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MIMOLOGEN.

(HlMM Tafet I).

Die auf Tafel I in natürlicher Grösse abgebildete Terrakotte

ist bei den Ausgrabungen des Deutschen Instituts am Wcstah-

hang der Akropolis bei einer der Cistcrnen gefunden worden,

die dicht anter dem Abhang der Pnyx Hegen. Die Erklärung

der Terrakotte als Lampe ergiebt sieh aus der Eingussöffnung

oben und den i>eiden Mttndungen rechts und linlcs, in die der

Docht geschoben werden sollte, und deren obscöne Ausge-

staltung bei Lampen ausserordentlich beliebt ist. Oben befindet

sich eine jetzt halb abgebrochene Öse zum Aufhilngen» der

Körper ist innen hohl und vom von drei Relieffiguren gebildet.

Die Basis, auf der die Personen stehen und die zugleich als

Ölbehälter dient, ist so klein, dass die Lampe kaum zu wirk'

lichem Gebrauche gedient Italien kann.

Gefertigt ist die Lampe aus schönem, ziegelrot gebrannten

Thon, der mit einem dunkelroten ('herzug verschen ist. Spuren

davon haben sich noch besonders deutlich aut der Rückseite,

aber auch vorn an der Brust des Jünglings und am Mantel des

rechts stehenden Mannes erhalten. Der Thon ist nicht sehr

sorgfältig geknetet; man erkennt mehreren Stellen noch

die jetzt Risse bildenden Linien, in denen die verschiedenen

Thonbrocken an einander gepresst waren, die dann durch das

Brennen ihren engen Zusammenhalt wieder verloren haben.

In Form und Technik bildet die Lampe ein Unikum ; bis

jetzt ist kein vollkommen entsprechendes Beispiel publiziert.

Gleichwohl ist es möglich, ihr mit Sicherheit einen Platz in der

Gesehichte der antiken Terrakotten anzuweisen* Auszugehen

ist hierbei von dem dunkelroten Überzug» der sich etwas fettig

aniQhlt ; er findet sich noch bei einigen wenigen Terrakotten,

die wohl alle einer bestimmten Zeit, dem Ende des m. Jahrhun-

derts, angehören. Mir sind aus dem hiesigen Nationalmuseum

ATflBM. JUTTBII.UliaBM XXVI. t
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2 C WATZIKGSR

drei Beispiele bekannt; sie unterscheiden sich von der am West-

abhang gefundenen Lampe dadurch, dass sie aus hellerem,

gelblichen Thon g:eferticrt sind, auf den dann der dunkelrotc

Überzug aufgeselzi isi. Ks sind die von Wcisshaupl 'Eq)T]ji£^l;

u^XaioX. 1891, 143 £f. beschriebene Terrakotte der betrunkenen

Alten aus Tanagra (Inv. S77Z)> ^ Terrakottagefäss * eines

zusammengekauert sitzenden Negers unbekannten Fundorts

(Inv. 2065) und die Terrakotte in Form eines Knabenkopfes

(Inv. 2070). Während von diesen drei Gefässen die beiden

letstea nur eine atigemeine Datierung in hellenistische Zeit

erlauben, lüsst sich fUr das erste die Entstehungsseit genauer

bestimmen. Weisshäupl hat wohl mit Recht in dem Gefässe eine

Nachbildung der betrunkenen Alten des thebanischen Künstlers

Myron erkannt, der am Ende des III. Jahrhunderts gelebt hat.

Dass wir wirklich über diese Zeit nicht viel hinabgehen dürfen,

beweist auch die Form der Flasche, die die Alte zwischen den

Beinen hält. Diese Form ist hellenistisch und, da lokale Nach-

ahmungen von ihr bereits in Gräbern der Krim aus der Mitte

des III. Jahrhunderts vorkommen, spätestens in das Ende des

III. Jahrhunderts zu datieren

Die Datierung dieser mit dunkelrotem Überzug versehenen

Gefässe in hellenistische Zeit läs^ üth noch dureh allgenitei-

nere Erwägungen stutzen. Dragendorff hat in der Abhandlung
über *terra sigUiata** bei dem kurzen Überblick Uber die

hellenistische Keramik gezeigt, wie hier in der zweiten Hälfte

des m. Jahrhunderts ein wichtiger Umschwung eintritt, der

sich in dem Verschwinden des schwarzen Firnisses und dem
Aufkommen der roten Glasur äussert* Das Material für die Zdt

des Obergangs hat sich jetzt bedeutend vermehrt ; Gefässe,

die zum Teil schwarz, zum Teil rot gefirnisst sind, andere die

rot gebrannt sind oder schon einen roten glasurähnlichen über«

zug zcigfcn, sind in verschiedenen Beispielen bei den Ausgra-

bungen am Westabhang zu Tage gekommen'. Sie zeigen

i VgL DragMidott Börner Jahr^ker Heft 101 S.144 Anm. a. Cmpit midm
1880 S.13 N» 8, Eifinttmgttaifll Na i und 3.

» Honmr Jahrbücher Heft 96 S. 34 ff.

* Vgl. die noch in diesem Baude der Mitteilungeu folgende Besprechung

der Vuenfunde.
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MIMOLOGEN 3

dcutlirli, wie die N'orlicbc tUr die rote Farbe damals in den

Toptcrw (.Tks>tatten immer mehr zunahm, und wie man die ver-

schictlcnsten Vcrsuclie machte, einen lialtbarcn C bcrzug her-

zustellen, Versuche, die schliesslich am Ende des III, Jahrhun-

derts zur Erfindung der roten Glaisur der Urra sigiüüta gefuhrt

haben. In die Übergangszelt ist auch die Lampe zu setzen

Als sie frisch aus der Werkstatt kam, muss sie mit ihrem dun>

kehroten Überzuge der terra sigillata, wenn deren Glanz auch

noch nicht erreicht war, sehr ähnlich gewesen sein.

Die drei Personen, die auf der als Ölbehälter dienenden

Basis stehen, sind in einer tiewegten Handlung begrififen. Die

Mitte nimmt ein bartloser Mann ein mit dickem Bauch, Glatz-

kopf und grossen Ohren, der mit einem kurzen, unter der Brust

gegürteten Chiton bekleidet ist. Die rechte Hand ruht vor dem
Bauch, die linke hängt herab. An tlem gesenkten Kopf, dem
Gcsichtsausdruc k mit den Falten in der Stirn und der mürrisch

verzogenen Lippe, endlich nn der ganzen Körperhaltung er-

kennt man, dass der Mann — n,u h der Tracht offenbar ein

Sklave — verdriesslich und unschlüssig ist und nicht weiss, wie

er sich in seiner unangenehmen Lage hellen soll. Rechts von

ihm wendet sich ein ebenfalls unbartlgcr Mann mit Glatzkopf,

der nur mit einem um linke Schulter und Unterkörper geschlun-

genen Mantel bekleidet ist, heftig zum Gehen. Er blickt sich

zornig nach dem in der Mitte stehenden Sklaven um, dem er

offenbar zum letzten Mal zugeredet hat. Links steht ein jQng*

ling mit sorgfältig in einzelnen Strähnen frisiertem Haar. Er

1 Di« uf Gcimd derVsMn erwiesene Entwickelung gilt natürlich auch für alle

Gegenstände, die aus der Werkstatt des Töpfers hervorgehen. Eine kleine

Gruppe von Lampen aus rot gebranntem Thon im hiesigen Natiooalmuscum

(luv. 3273. 3274. 3114 (ein gleiches Exemplar bei den AkropoÜMcbciben) 3214)

aclielnt mir der auf die obige Lenpe folgenden Zeit, etwa dem II. Jahrhundert

vor Chr., ansngehdrcn. Charakteristisch ist für sie der rote, mehr der Glasur

ahnliche Überrup und die hei allen Figuren wicderkehrentU' Dutchbi hranp des

AttgapleU, Die Lampe Inv. 3114 ist dadurch wichtig, dass »le in ihrer Form a»

die beuhriebene erinnert. Du Ktttper i«t von einem stehenden Jüngling im Man-

tel gebildet, der in der gesenkten Unken eine Fackel hilt ond aoC einer ling-

lichen Basis steht, die am einen Ende eine Öffnung für den Docht besitit.

An diese schlieasen sich dann die sp&t griechischen nnd römischen, rot glasierten

Lampen an.
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tr^ einen Chitonp dessen oberer Rand unter dem Hals sichüjar

wird, und einen Mantel, der um Unke Schulter, RUcIcen und

Unterkörper gelegt ist und dessen Ende über den linken Arm
herabfäiit. In der linken I land hält er eine Rolle. Sein Kopf

ist nach rechts gewandt ; der Blick ist mit einem gewissen teil-

nehmenden Interesse auf den Sklaven gerichtet. Sein rechtes

Bein ist zurückgezogen. Aus ilicscr Haltung darf man vielleicht

schliesscn, dass auch er sich bald zum Gehen wenden wird.

Mehr wird man tür die Mandlung^ ans Haltun«; und Mienen-

spiel der dargestellten Personen niciit folgern dürfen. Die

Form, aus der das in seiner Technik nicht gleich vollkommene

Relief gcpresst ist, war vortrefflich. Die Charakteristik tier drei

Personen, des einfältigen Sklaven, des ergrimmten alten Herrn,

des Jünglings, der sich im stillen über den Vorgang freut, ist

dem Kllnsder ausgezeichnet gelungen. Auch hierin stellt sich

das kleine Denkmal in eine Linie mit dem Terrakottagefäss

der betrunkenen Alten, bei der wir dieselbe glänzende Charak-

teristik bewundem mOssen.

Die Deutung der dargestellten Personen erg^ebt sich aus der

Inschrift auf der Rüclcseite der Lampe, die folgendermaassen

zu lesen ist:

dil JLl O A UJ r O I

HYnOOHCIC
E (K YPA

Die Inschrift ist dem Aussehen der Buchstaben nach vor

dem Brennen in den noch weichen Thon einj^^eprcsst ; es spricht

also alle Wahrscheinliclikcit datür, dass sie sich bereits in der

Form für die Rückseite der Lampe betand. Bei der Vereini-

gung der beiden Hälften hat der Töpfer die überstehenden

Ränder weggeschnitten und dann mit dem Finger glatt gestri-

chen. Dabei sind die Endbuchstalien an der rechten Seite ver-

wischt worden; Spuren sind jedo:^ noch vorhanden und bei

ganstigem Lichte deutlich zu erkennen. Die Inschrift darf natttr>

lieh nicht nach den Schriftformen der Stetnurkunden datiert

werden. Am nächsten verwandt erscheinen mir die Schrift-

formen auf den Grabhydrlen aus Hadra, einer Nelcropole von
Alexandria, die sicher in das Ende des m. Jahrhunderts ge-
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MIMOLOGEN 5

hören Abgesehen von dem im allgemeinen übereinstimmenden

Schrfftcharakter sind einige Buchstaben wie EiUflCU) ganz

gleich geschrieben^. Die Buchstabenformen bestätigen also die

aus archäolo^sdien Gründen oben gewonnene Datierung.

In jeder der drei Zeilen hat sich der Töpfer eines starlcen

orthographischen Fehlers schuldig gemacht. Mt|ioldyoi schreibt

er mit m, vnddsoic mit i|, hcoQa am Anfang mit sl Diese drei

Verschreibungen lassen sich in so frtther Zeit wohl nicht aus

Schwankung^en der Aussprache sondern nur aus dem Bildungs-

grade des Töpfers erklären, der offenbar nicht orthographisch

schreiben konnte. Die Verwecliselung von z und n ebenso

wie die von o und cd scheint in vorchristlicher Zeit noch nicht

aufzutreten*. Für die Vertauschung: von f und fi ist nur über-

haupt kein Beispiel bekannt. Trotz dieser Häufung der Fehler

ist die Richtigkeit der Lesung gesichert.

Merkwürdiger noch als die Orthographie sind die von dem

Topter gewählten Ausdrücke. Zunächst ist klar, dass man

etxvQa nur als den Titel der von den drei Personen dargestell-

ten Handlung auffassen kann. Auch ist uns der Name Hekyra

als KomOdientitel durch die Helgrra des Terenz und ihr grie>

chisches Vorbild beseugt. In dem Worte i\ ^dOi|ois muss also

eine genauere Bezeichnung der Art dieser Handlung enthalten

sein, deren Titel in diesem Falle *BxvQa ist. Dann kommt man
aber mit der Bedeutung arguwuHium fttr vnddeoig nicht aus.

Wir werden das Wort in derselben prjignanten Bedeutung

nehmen müssen, die es bei Plutarch {Tvproo. VII 712 E besitzt:

'CKixouv' lqn)V ^yo) *y^iy^o{ tiv&; elatv, d)v tov? yiev unod^oci; toi»s 8e

TtaCyvia xaXovaiv up^io^Eiv 8' ovSete^ov ol|.iai m'^utoaui) yEvoc, toes;

|irv' VTroftpfTf IC fita xh \ir\vs\ twv f)(^)ft|AdTO)V xai to fivrr/opt^yjiTOV xn hk

nciiyvia, ."ro^^.f]; yn^'^^'^f* f^m^ioXo/iac xat n,-TFpun/.oyi(tc, oi'Öe toi^ t«

v:co5f^|iaTa xoji^ouoi ;iaiöa^U)i9} dv ^eoJiOTWV ^ ouMjpQOvouvTCDV,

t Dies crgiebt sich aus der Fonn der iiydria and der Oniunentik. Auch die

Nimen in den Inichrlftan weisen uf dieselbe Zelt bin, vgl. E. Pteener Htrmtt

534 Anm. 2. A. Wilhelm Classical Review 1899, 78.

' Vf^l. besonders das bei Merriam Amtri^n y»tirmai 0/ areAmthgy l835i tt

au erster Steile gegebene Falcsimile.

9 Vgl. die Zusammenstellungen bei Meisterhans Grammatik der atHtthe» In-

sehrifltm* S.15 Ann. 84, S.19 Anm. tll.



6 C. WATZIKOER

J^fdffao^hxi nQOcy^yceC. Wenn er hier zwei Gattungen des Minius

unterscheidet, von denen die eine vnodtai^, die andere ;iaiy\'iov

genannt wird, so kann inddeoi^ nicht die Bedeutung von argv-

mtmätm haben, sondern muss etwa heissen 'Stück, das ein ar^'
« mentum besitzt*. Denn nur so steht es auch dem Sinne nach in

einem klaren Gegensatz zu jcaCYViov, dem iusus. Ob wir aus der

Übereinstimmenden Bedeutung des Wortes an beiden um drei

Jahrhunderte auseinanderliegenden Stellen weitere Schlüsse

ziehen dOrfen, ist zunächst nicht zu entscheiden. Die beste

Analogie zu dieser Auffassung des Wortes v;i6d€ot; und seiner

Beziehung zu dem Worte ewpa bildet die Inschrift des Nikias

CIA II 1246, auf die mich £. Preuner aufmerksam macht t

NiMC[a]^ Ni[x|o6ii^Au Sv(ic]eraidiv dvsOt|xe vtxiljoct; XWY^

(naJviaA^aiv £ixu(6vio[f] v/oIjbx, duriia 'EXjn^vcap Tiiioddou.

Die richtige Erklärung des zweiten Satzes Ist zuerst von

Brinck Inscr* Graetoe ad ehortgiam ptrtmenUs (DisstrtaHpmes

H«Unses VII) S. 144 f. ausgesprochen worden. *EX)nl|voi9 Ti|io-

ÖEov als Titel des vorgetragenen Liedes entspricht dem ^cu^a

der Lampe, Sio^a dem Worte önddsoig; denn es bezeichnet wie

dieses die Kunstgattung, der das vorgetragene Stück angehört.

Und schliesslich steht auch 111^0X6701 vollkommen parallel dem
ITavTaXnDv Xixvuovio? y\v)jiK der Inschrift. Dort wird uns der

Name des Musikers genannt, hier werden uns die drei Schau-

spieler im Bilde vorgetüliit.

Das Wort (uuoXoyoc kommt in vorchristlicher Zeit noch nicht

vor; in der Litteratur erscheint es zuerst in einem Epigramm
des Euodos, wo es als Beiwort der auftritt (Anthol. Plan.

1 55); wir könnten dieses Vorkommen annähernd datieren, wenn
der Dichter mit dem zur Zeit Neros lebenden Epiker identisch

wäre. Dann findet es sich bet Hesych (s. v. 5Cxii>.ov) und mehr-

fach bei Kirchenschriftstellem; aus byzantinischer Zeit ist noch

das Epigramm des Theodoros (Anthol. Palat. Vn 556) auf den

Tod eines Mimologen zu erwähnen ^ Als Bezeichnung für die

1 VgL Kuaack bei Suscmihl GuchithU dtr grück, Litteratur in der Alcxan-

drimrttit I, 407 Aam. 187.
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Darsteller des gjiecMschea Mimus ist das Wort also bis jetzt

Doch nicht belegt. Dagegen ist die Bedeutung des mit |Ai|iQjLdyo$

zusammengehörigen Zeitwortes \u)ioloyha durch die Strabon*

stelle V 223 gesichert: Tcöv |ifv "Omm feddUunötiiw i\ Suflic»

xcoc |ilvei JtoQä ToXq Pii>|iotoi^ wm mqI acotiliiiaca OKr|voßamod(u

TUttd Tiva dyvova ndtQwv xal ^iiioloysuriktL Darnach liegt es

nahe, auch in den |ii|U)Ai6Y0i Darsteller des Mimus zu sehen.

Die Richtigkeit dieser Annahme erglebt sich mit voller Deut-

lichlcett aus dem Bilde der Lampe, das wir bis jetzt nicht

herangezogen haben.

Gl'irklichenveise sind wir in der La^c, die darjjestclltc Szene

mit Bildern, die auf die jüng^ere Kf>mödie zurückgehen, verglei-

chen zu können. In verschiedenen Brechungen ist uns das Bild

einer Szene aus einer jüngeren Komödie erhalten, das wahr-

scheinlich der Latnpendarstellung gleichzeitig^ oder nicht viel

jünger ist. Seiner sorgtaltigcn Ausführung und guten Erhaltung

wegen eignet sich am besten das Marmorrelief in Neapel 6687 '

zu einer Vergleichung. Zwei Unterschiede springen sofort in die

Augen. Die Schauspieler auf dem Relief tragen Maslcen und

die charalcteristische Schauspielertracht, das Trikot mit Ärmeln

oder den langen Chiton. Auf der Lampe sind keine Masken

anzunehmen, weil der Mund nicht, wie auf dem Relief und bei

allen Theatermasken dieser Zeit zu einer Schallöffnung ver-

grftsscrt und verzerrt, sondern ganz normal gebildet ist. Ferner

zeigt die Lampe die Tracht des Lebens, nicht die der Buhne»

So ist das einzige GewandstUck des Sklaven der kurze Chiton,

während der Sklave auf dem Relief noch unter dem Chiton

ein Trikot trägt, dessen Ärmel deutlich zu eikennen sind, und

das in Theaterdar.stellungen nicht zu fehlen pflegt. Damit

scheint mir der Beweis erbracht, dass die cin i Personen der

Lampe nicht Schauspieler der jUnfjeren Komödie, sondern nur

Darsteller des Mimus sein künnen. Denn wenn auch das Fehlen

der Masken für den griechischen Mimus ebensowenig wie für

den römischen ausdrücklich bezeugt ist, so passt es doch vor*

treCßich für die litterarische Gattung, von der immer die genaue

< Schreiber IlelltHistisdu JteiU/MJtr I S3. Vgl. Reisch bei Uörp(«ld • Ketsch

€ln^ Thtaitr S. 336 ff.
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Nachahmung von Penonen und Handlungen aus dem Leben

gerühmt wird.

Erinnern ^r uns jetzt wieder der Überlieferung des Plutarch»

dass man unter iitod^oci; eine besondere Gattung des Mimus

verstanden hat, so gewinnt das kleine Denkmal für die Kennt-

nis des griechischen Mimus, von dem unser Wissen so orcring

ist, eine besondere W' ichtigkcit. Es lehrt uns eitu-n Htterarisch

bisher noch niclit belegten Mimentitel m-ou ; es lehrt uns fer-

ner, (lass es am Ende des III. Jahrhunderts Mimen ^:ih, die

wirklich ö^unttta gewesen sind und von mindestcas drei Schau-

spielern aufgeführt wurden. Die Anscliauung, die ne uerdings

\\ ilamowitz ' ausgesprochen und llcrüing' näher begründet

hat, dass der Mimus keine dramatische Gattung gewesen sein

könne, ist jetzt nicht mehr tu hatten. Er wird von den Zelten

des Sophron bis auf Herodas alle Formen volkstttmlicher dar*

stellender Kunst von dem Auftreten eines einseinen Mimen bis

sur VorfQhning einer Handlung aus dem Leben durch mehrere

umfasst haben. Dass die Mimiamben des Herodas eine mehr
Ütterarlsche» zu mimischer Vorlesung bestimmte Dichtungsart ge-

wesen sind, hat Heitling sehr wahrscheinlich gemacht; aber von

dieser Grundlage aus bei unserer geringen Kenntnis des Mimus
auf die Mimiamben des Sopliron Rücksciüttsse zu ziehen, davor

warnt uns jetzt wolü auch das eben besprochene Denkmal.

Athen.

Carl Watzinger.

• Herwttt 1899, vA ff.

> Quattäfitm mimkat (DIs«. Su«sibnrg 1899) S. 5 ff. and 31 ff.
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DAS GRIECHISCHE THEATER IN SYRAKUS.

.Am steilen Sudabhange des Temenites genannten Bezirkes

der alten Stadt Syrakus, i '/j km nordwestlich von der Land-

enge, die das Festland mit der Halbinsel Ortygia verbindet,

liegten die Ruinen des orriechtschcn T]i< aters, das nach Diodor

X\"I <S3 einst das schönste Theater Siziliens war. Der mächtig;c,

in den Felsen f^esclinittene Zuschauerraum, der fast in seiner

ganzen Ausdehining^ erlialtcn ist, verfehlt auch auf den flüchti-

gen Besucher seine Wirkung nicht. V^om Buhncnhausc dagegen

hat sich für den ersten Blick so gut wie nichts erhalten. Wenige

FundamcnLstcinc, Abarbeitungen des Felsgrundes, einige tief

ausgehobene Gräben, das ist Alles. Dennoch ist es zu verwun-

dern, dass man diesen interessanten Ruinen bisHer so wenig

Beachtung geschenkt hat, da sie doch seit Jahren In allem

Wesentlichen ausgegraben vor Augen liegen. Die äusserst dUrf-

tige Publikation von Serradifalco (Lt oitHehitä della Süiiia

vol. IV« Palermo 1840) mit dem unbrauchbaren Grundriss der

Orchestra auf Tafel XVIII konnte lange nicht mehr genfigen.

W. Dörpfeld aber hat in seinem Buche Uber das griechische

Theater den griechischen Westen nicht t>erttcksichtigt, weil

die hier erhaltenen Ruinen im Sommer 1895 von O. Puch*

stein und R. Koldewey untersucht und aufgenommen waren.

Die Veröffentlichung dieser Untersuchungen l|egt jetit in Puch*

Steins Buch Uber «Die griechische Bühne» vor, das gegen

Dörpfelds bekannte Theorieen Front macht und nach den

architektonischen ('berrestcn die Lehre Vitruvs verteidigt, die

den Spielplatz des grieclüschen Dramas ai:f das schmale,

10 — 12 Fuss hohe Logeion verlegt. In der Behandlung des

«allathenisch - westlichen Typus» des griechischen Theaters

gicbt Puchstein auch die neuen Pläne der Theater von Segesta

(S.lioff.), Tyndaris (117 H.) und Akrai {123 ff.), indem er die

römischen Theater von Punipcji und Taorinina und die Ruinen

im Fondo Bufardeci bei Syrakus einstweilen zurückstellt. Puch-
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10 E. DRERDP

Stein ist gerade in der Ititcrprctation dieses letzteren Theaters

auf Schwierigkeiten gestosscn, die sich an Ort und Stelle nicht

voraussehen Hessen ; er möchte dieselben darum «zunächst

dnmal mit Koldewey untersuchen, am liebsten abermals ange*

sichts der Ruine selbst, die in der That sowolil infolge der

schlechten Erhaltung als infolge der mehrfachen Umbauten
ungewOhnUch schwer zu interpretieren ist». Wenn er schliesslidi

darauf hinweist, «dass ein paar bisher noch nicht bekannte

Hauptsachen der griechischen Btthnenanlage von anderer Seite

veröffentlicht werden sollen», so hat er damit angedeutet, dass

die nachstehende kurze Skizze als ein vorläufiger Ersatz der

von Puchstein und Koldewey zu erwartenden endgültigen Publi-

kation betrachtet werden möge. Ich hatte bei einem längeren

Aufenthalt in Syrakus Ostern 1S99 die Gelegenheit, das Thea-

ter eingehend zu studieren, zunächst freilich ohne den Gedan-

ken einer wissenschaftlichen Bearbeitung:, obuolil mir die Unter-

suchungen Puchsteins und Koldi.'wej's damals noch nicht be-

kannt geworden waren. Erst die Erkenntnis eines, wie mir

schien, entscheidenden Punktes der Baugeschichte war mir

Veranlassung einer Vermessung, für die ich auf meiner Reise

nicht ausgerüstet war. Wenn also bei meiner hastigen und

durch die Umstände erschwerten Aufnahme Fehler mit unter-

gelaufen sein sollten, so muss ich um Nachsicht bitten. Doch
darf ich hoffen, dass die von mir mitgeteilten thatsächlichen

Angaben korrekt suid, nachdem Prof. Puchstein mit ausser-

ordentlicher Liebenswürdigkeit meine Messungen mehrfach l>e-

richtigt hat. Es gereicht mir zur besonderen Freude, dass ich

meine Ausfuhrungen durch eine Planskizze- verdeutlichen kann,

deren Redaktion nach einer von Puchstein angefertigten Pause

des Planes von Koldewey Prof. Dörpfeld gütigst hat besorgen

lassen. Für den jetzigen Zustand der Skene verweise ich noch

auf die schöne photographisrhe Aufnahme in den Bildern «Aus

dem klassischen Sütlen>^ Tafel 74 (I.tlhcck 1S96, Nöhring).

Litterarische l'ljcrlieferung über die Geschiclite unseres Thea-

ters besitzen wir so j^ut wie p^ar nicht. Nur wenige Notizen sind

es. die ich vonuhinlicli nach dem Werke von B. Lupus Die

Staät Syrakus im Alterthuiii hier zus.iinnieustellc. Ein Theater

hat es in Syrakus jedenfalls schon zur Zeit des Tyrannen Hic-
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DAS GRIECHISCHE THEATER IN SYRAKUS II

ron I (47S—67) ^eweben, dessen g-länzendc Hofhaltung einen

Pindar und Simonidcs, einen Aischylos und Kpicharmos zu län-

gerem oder kürzerem Verweilen veranlasste. Da nun Hicron in

ganz besonderem Maasse die dramatische Poesie begünstigte,

— ich brauche nur an die Alrvatoi des Aischylos zu erinnern—

so werden wir mit der Annahme nicht fehlgehen, dass die erste

Errichtun^r eines Theaters in Syrakus ihm verdankt wird. Die

erste Erwähnung eines solchen fahrt uns auch wenigstens in das

V. Jahrhundert, da wir bei Eustadiios (zu Horn, y ^) lesen: xal

SveoKOvounr tö d MiSqiXAo» 06 |je|ivfjaOaL rdv SdHppova, foto-

Qwv xal oTi Tov ^IvQOxovoCov TOi'TOv (xd) xvpiov AiiiyuSxonoc ^iv d^u
TexTO)v. E3t£l 88 x£Xto\ciVQyT\oaq TO ^ItaTQov (ivQOV ToT? eavTov nokSxmi

btevEi^ M-vQÜXa iKa().r\dr\. Darnach also scheint «Sophron von

dem Baumeister des syrakuscr Theaters gesprochen zu haben,

welcher, Demokopos mit Namen, den Beinamen Myrilla erhielt,

weil er nach Vollendung des Gebäudes seinen Mitbürjjern Sal-

ben verteilte» (Lupus S. 113). Die 2eit dieses Baumeisters ist

nicht bekannt; aber Sophron gehört dem V. Jahrhundert an,

und darum müssen wir aucii die Erbauung des Theaters noch

in diese Zeit setzen, wenn es gleich sehr fraglich ist, ob die

erhaltenen Oberreste in die Zeit des T}rrannen Hieron hinauf*

reichen: ein steinernes BUhnengebäude und ein Zuschauerraum

mit steinernen Sitzstufen sind wenigstens— wenn Dörpfeld ge-

gen Puchstein Recht behält —'bis heute aus der Zeit vor dem
IV. Jahrhundert noch nirgends nachgewiesen. Wir dürfen aber

jedenfaDs annehmen, dass Hteron an der Stelle des späteren

steinernen Theaters einen einfachen Holzbau errichtet und rait

dieser Anlage den jüngeren Steinbau vorbereitet hat (vgl. Dörp-

fclds Theaterbuch S. 32 ff.). Welchen von den beiden Bauten

wir bei Diodor XIII 94 erkennen dürfen, avo für das Jahr 406

von einer 0^« im Theater die Rede ist, lässt sich aus der Stelle

seli)st nicht entscheiden.

Für die Zeit des TV. Jahrhunderts wird uns das Theater einige

Male als Versammlungsort des Volkes genannt, so unter Dion

(355) durch Plutarch Dton 38: kstei Äe—ot ^7)11(170)701 nvvereXovv

Ttt; dpxa'QEaia«;, ßoüi; d^io^ei'i; ovx diiOri? ovb' cutf igo; 6'//xi)\', oDJm^

61 jc(i>5 TOTE nQog tov cXovvovra iKi^iiDdel^ xal qjvywv djto tov t,vyov

bQ6\u^ jTQog TO ^aTQOv b}Q^T|(Tr Kttl TOV |iiv Sfjjiov EÖOvg icvi(m\at
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12 £. DRERUP

wxl diandSooev xrX. (Lupus S. 192) ; dann noch sweimal unter

Timoleon (343—36) nach Plutarch TmoU^m 34 : Mi£|ii|^ hk

—tf|V i)Cx]Lt|o(av 6pd)v d7ca^a(TT]Tov lOsi ^i|Nis f|i4nov 6id ^oov

Tov ftestrpov xul ti t<Z»v ßdt^cüv 5p6^cp (pe^ö^cvog ovv^pptile

tfiv xccpaXrjv u)§ cbtoOctvovurvo; und ebenda 38 von Timoleon

selbst : 6 Öe xoiit^o^Evo; hi dyo^d^; ^evyov; arpo«; to O^onr^ov

l:Toon.''ETO- xai rfjc d;n^viic, totr.TEo hvyyaxt xadT|j4£vo?, eiaayo|x^vT)5

6 H€V 6f)^o; 7)o-idi^CTO ^iwi t^iüjvf] .TQooayopei'cav rn'tov, 6 8' avta-

o;iaodnrv'()c val xßovov tivu hovq xaxt; fvi^nmiai^ xul loii; ej-raU

voi;, eItu ÖKixovoa; tö ^iiTOVfiEvov diretfaiverü yvwpjv Liix^i-

(iOTOVi]{)Eicn]? ÖE ToiVct^c ol |iri' t';ni^ai JtdXiv dxfjyov hm tov

ÖCttTpon TO C^yo^ Ol ÖE ;ioXlTai ßofj xai x^otti) :rQ0v7E^i\^avt&;

IxEivov fjÖT] TU Xoulu Tü)v öiijioouov xod' av»Toi)^ i%Qr\yiax^oy

(Lupus S. 200 f.) ; endlich «u Anfanff der Regierung des Aga«
thokles (317) nach Justinus XXII 2, yio es von Agathokles

heisst : deinde «ueepHs eo V müihis Afrcrum» vduH rei

pubticüt ttatum formaturus populum in tktatrum ad contionem

wears Met eamiraeto m gymnasw senaiu, quasi fuaedam prius

artßaaturus. Wenn wir uns nun daran erinnern» dass das Die-

nysostheater In Atiien erst im letzten Drittel des IV. Jahrhun-

derts zum ständigen Raum für die Volksversammlungen gewor-

den ist, nachdem es durch Lykurios in Stein neu gebaut war,

so werden wir annehmen dürfen, dass avrch der Steinbau des

syrakusanisclicn Theaters bereits unter Dion fertig war, spä-

testens also der ersten Hälfte des IV. Jahrhunderts angehört.

—

Ob unter iiieron II Umbauten am Theater vorgenommen sind,

wie Lupus S. 207 nach den Inschriften der grossen Präcinction

schlicsst, ist mir nach der Erklärung dieser Inschriften, die Lu-

pus selbst S. 293 gegeben hat, mehr als zweifelhaft.

Im folgenden nun sollen uns allein diejenigen Anlagen be>

schäftigen, die sum Bühnenhaus bsw. cur Btthne unseres Thea-

ters in Besiehung stehen : denn hier liegt der Schlüssel zum

Verständnis seiner Baugeschichte. Dem Zuschauerräume meine

Aufmerlcsamlceit zuzuwenden» der von Lupus S. 291 ff. ein-

gehend und wie es scheint korrelct beschrieben ist, war mir

nicht möglich. Dagegen lässt sich aus seinen knappen Aus-

führungen S. 293 f. ein zutreffendes Bild des gegenwärtigen

ZuStandes von Orchestra und Skene nicht gewinnen. Lupus
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DAS GRIECHISCHE THEATER IN SYRAKUS 13

schreibt : «Von der Orchestra und der Bahne ist Icaum melir

als der Platz und einige Herrlditungen des Ft^terrains selbst

zum Zweclc der Anlage jener erhalten. Der die Orchestra nach
dem Zuschauerraum hin abschliessende Halblcreis, welcher sei*

nen Umgang» von dem aus die Caveatreppen aufsteigen, ein-

begriffen einen Durchmesser von 29,28 m hat, zeigt nur noch

den nackten Felsbodcn, und so sehr sind auch weiterhin die

Spuren einstigen Aufhaus verwischt, dass sich nicht einmal

mehr die Grenzen der Biihnc g^cnau bestimmen lassen. Zwar

sind noch foljjende X'ertietungeii schart und deutlich in das

Gestein cingcprugt ; i
)

lia, wo wir etwa die vordere Grenze

der griechischen Bühne ansetzen müssen, und parallel mit deren

Front zwei Uber i m breite und tiefe Gräben, welche augen-

scheinlich für Stricke, Vorhang oder andere Theatermaschine-

rien bestimmt waren ; der vordef« mttndet OstTtdi in eine kreis^

förmige Vertiefung mit einem stehen gelassenen Felsblock in

der Mitte, der andere hat an beiden Rändern eine Anzahl

ecldger und runder Aussackungen ; 2 ) zwischen den beiden

Gräben und der Orchestra eine halb so breite» mit jenen paral-

lele Rinne, aus deren Mitte das von der Cavea her angesam-

melte Regenwasser in eii^n i % m tief in den jetzigen Boden
eingeschnittenen Kanal mitten unter der Bühne hin südwärts

abfloss
; 3) mehrere auf der Westseite hinter der gricctiisclien

Buhne in den Felsboden hinabgehende Löcher, zwei derselben

mit Treppen. Aber Uber die Erdoberfläche erheben sich nur

noch zwei mächtige quadratische Felsenpteiler von rn 12 m
an jeder Seite und von einander 30 m entfernt, 8 m hinter der

erwähnten Rinne, welche den Abschluss der Orclustra nach

der Bühne hin begleitet haben muss. Man liat sie beim Aus-

liefen des Theaters als Kern der Seitenflügel des Bühnenge-

bäudes stehen lassen. Zwischen ihnen und jener Rinne, also

innerhalb eines Raumes von c. 30 m Breite und 8 m Tiefe,

muss die griecliische BUhne sich erstreckt haben, wenn sie

nicht nach rechts und links bis vor die Front der breiten Fel-

senpfeiler Übergriff. Sie war demnach jedenfalls nicht über 8 m
tief, kann al>er Uber 30 m breit gewesen sein. So war es mög-

lich, auch von den äussersten Cunei aus alle Vorgänge auf der

Buhne zu sehen».—Was Lupus hier von der griechischen Bühne
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14 E. DKERtJP

sagt, trifft im wesentlichen für die Einrichtung des römischen

Theaters zu. Für das g^riechische Theater hinp^e^en kommen
heute ernsthat'l nur noch die beiden Thcoricen in Frage, die

den Spielplatz der klassischen Dramen entweder in der Orche*

stra vctf dem ab Dekoratfonswand ausgestatteten Proskenion

oder auf dem schmalen, hohen Logeion (Proskenion) vor der

seofMM frans des Bühnenhauses suchen. Wenn ich in dieser

Kontroverse auch nach dem Erscheinen von Puchsteins «Grie-

chischer Bühne» auf Seiten Dörpfelds Stellung nehme, so Icann

es hier dodi meine Aufgabe nicht sein, gegen Puchstein xu

polemisieren, sumal sein völliger Verzicht auf den philologi-

schen Teil des Streites in erster Linie den Facharchitekten als

Gegner herausruft. Dagegen betone ich noch einmal den pro-

visorischen Charakter dieser Veröffentlichung, die vor allem

dazu dienen soll, die Krörtcrung Uber das schwierige Problem

des syrakusanischen Theaters in Fluss zu bringen.

In einer Flucht mit der rückseitigen Wand der älteren Paro-

doi liegt zwischen den von Lupus beschriebenen Felspfeilern

ein 26,95 ni langes Fundament aus grossen Steinen [L— fi^), das

an beiden Enden rückwärts noch die Reste einer zweiten Stein-

lage bewahrt (Gesamtbreite hier 1,30— 1,55 m). Der Abstand

von seinen äusseren Enden Us zu den beiden begrensenden

Felspfeilern beträgt auf beiden Seiten ungefähr 4,20 m. Die

Steine, die sicher nur eine untere Fundamentlage bildeten, sind

roh bearbdtet und schliessen nicht genau an einander, sodass

auch die Messungen nicht gans exakt sein können. Trotz meh-

rerer LUcken, deren grösste durch ein in später Zeit angelegtes

Bassin veranlasst ist, sieht man leicht, dass hier grosse, ziem-

lieh quadratische Steine von durchschnittlich 0,90 m Seiten-

lange in regelmässiger Folge mit kleineren Steinen abwechseln,

die jeweils gegen 0,30 m zurücktreten und einen Raum von

1,30— 1,45 m zwischen den grösseren Steinen ausfüllen. Erhal-

ten sind von den quadratischen Steinen, die jedenfalls als die

Unterhigen einer Säulenstellung gedient haben, links 3 {L bis A'^),

rechts 6 [R bis W), links und rechts immer von der Skene nach

dem Zuschauerräume hin gerechnet. Die Mittelpunkte der zu

ergänzenden Säulen sind in dem Grundriss durch Sterne be-

zeichnet. Bei der Breite der Steiolagcn aber dürfen wir m. E.
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hier das Fundament einer mit vorspringenden Säulen ge-

schmückten Steinwand erkennen, wie sie in den Theatern von

Athen und Magfncsia am Mäander von Dörpfcld rekonstruiert

ist. Als wichtige Eigcntlimlirhkeit der SaulenstcUung, die mit

der Rückwand der Parodoi in euier Flucht verlief, ist ein grösse-

res Mittelintcrcolumnium zu berechnen, das bei einer Grösse von

2,15 m den Durchschnitt der Intercolumnien nur um 0,75 m Uber-

schreitet. Die gesamte Säulenordnung kann 14 Säulen zwischen

seitlichen Parastaden umfasst haben : denn dass die Säulen-

reihe beiderseits bis zu den Felspfeilern durchgeführt sein Icann,

geht daraus hervor, dass in den LOcicen . von je 4,20 m su bd>

den Seiten des Fundamentes noch je 2 Säulen bzw. i Säule

+

I Parastas mit den entsprechenden Intercolumnien (2x1*40 m)

ergänzt werden Icönnen. Bei einer Unterlage von 0,90 m Seiten-

länge werden wir nämlich den Säulendurchmesser schwerlich

auf viel mehr als 0^60 m annehmen darfen. Dazu tirauchen wir

fUr die Breite der Parastas nicht den vollen Säulendurchmesser

anzusetzen, sodass ein Unterlager von etwa 0,50 m fUr die

Parastas als ausreichend betrachtet werden muss (1,40-1-0,90+

1,40-1-0,50— 4,20). — Die Säulenwand nun hatte ich früher un-

bedenklich als die Skcnenvorderwand des griechischen Thea-

ters angesprochen, indem ich mich auf die erwähnten Analo-

gieen von Atlien und Magnesia stützte. Das ist mir jedoch zwei-

felhaft geworden, nachtlcm Puchstein {S. 133) das Mt)tiv der

geschlossenen Wand mit (Hein davorgestellten Vollsäulcu nur

für die römische Architektur, insbeson<lere für tlic römische

Buhnenfassade gelten lässt. Dazu kommt, dass in keinem der

bisher aufgedeckten griechischen Theater die Vorderwand

der SIcene in der Fluchdinie der ParodosrUdcwand liegt An
ein steinernes Proskenion aber, das sich in dieser Stellung in

Oropos, Sikyon, Eretria und ähnlich in Neu-Pleuron findet,

kann schweriich gedacht werden, weil abgesehen von der Brote

des Fundamentes die Maassverhältntsse dafUr aussergewöhnlich

gross wären : die Axweite von etwa 2,30 m übertrifft die Maasse

aller bisher bekannten Proskenien beträchtlich (vgl. die Zusam-

menstellung bei Puchstein S. 7). Da der Orchestrakreis voll aus-

gezogen um mehrere Meter Uber die Säulenreihe hinausgreift,

so dürfte vielmehr die Front der grieclUschen Skene rUcicwärts
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DAS GRIECHISCifE THEATER IS SYRAKUS 17

von dem besprochenen FiinrinnK iitc zu suchen sein, dies Funda-

ment dag^egen der scaenai' ff ons der römischen Bühne ange-

hören. Eine sichere Entscheidunjj wajjc ich jedoch deshalb

nicht zu treffen, weil ich bei Vermessung der Ruinen n.uli den

i^berresten der ^griechischen Skene weiter nicht o;csuclit habe.

Ungetahr 4 ni vor dem Fundamente L— \V, getrennt davon

durch einen breiten und tiefen Graben {A), ist eine zweite über

0,50 m breite und 22,97 m lange Steinlage {A bis AT) erhalten,

die an den beiden Enden rechtwinklig umbiegend auf das rllclc-

wärtlge Fundament Kuläuft. Von diesen seitlichen Abschlüssen

ist zur Linken (bei A) ein Stück von 2,55 m, zur Rechten (bei K)
tin Stück von 1,63 m noch vorhanden ; die Verbindung nach

rückwärts bleibt unsicher. Von zwei grösseren Lücken abge-

sehen ist die vordere Steinlage ziemlich vollständig. Sie ist von

dem rUekwärtigen Fundamentzuge nicht nur durch die saubere

Ausführung unterschieden, sondern vor allem durch verschie*

den geformte Eintiefungen, die hier in regelmässigen Abständen

erscheinen. Das sind teils runde, teils Q -förmige Löcher mit

einem Durchmesser von 0,36 m — der Durchmesser ist nach

beiden Richtungen gleich — , die oflenbar nur einer obersten

Steinlage, einem Stylobat angehciren können. Die Tide der

Löcher zu messen liatte ich versäumt, doch erhalte ich \()n

Prot. Ürsi in Syrakus die Mittcihing^, dass ilirc Tiefe o,05iS m
und 0,01 m beträgt. Die Löcher sind über die ganze Lange der

Schwelle so verteilt, dass an den beiden Ecken, je 0,07 m vom
äusseren Rande entfernt, G -förmige Löcher {A und K) sich

befinden (das Loch zur Linken grossentetls mit Kalkguss aus-

gefüllt). Weiter folgen links und rechts je zwei kreisrunde Ein-

arbeitungen {B, C und /), darnach wieder links zwei O för-

mige Löcher [ß und f), von denen jeweils wenigstens ein Stück

noch zu erkennen ist. Wir werden also auch rechts in den bei-

den Lücken des Stylobates die entsprechenden Eintiefungen F
und G annehmen dürfen, deren Lage sich durch Vergleichung

der Zwischenräume zwischen den übrigen acht Löchern ermit-

teln lässt. Der Abstand von der einen zur anderen Einar-

beitung fvom Rande gemessen) beträgt 2,05 bis 2,09 m, im

Durchschnitt 2,07 m. Demnach liegt rechts das Fundament-

stück von 1,78 m Länge gerade zwischen den beiden in den

ATHitN. MITTSlLUNattN XXVt. £
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Lücken hier anzusetzenden Löchern. Zwischen den beiden

innersten EinliLtuMgcu niuss der Abstand etwa 2,70 m heira-

g^en haben, also 0,60 m grösser gewesen sein als die anderen

Zwischenräume.

Der Zweck dieser exakt gearbeiteten Löcher ist unschwer ein-

xusehen : es sind nicht etwa bloss vertiefte Säulenplätzc« wie

sie neuerdinfrs wieder von Herzog und Ziebarth (ür das Tlieater

von Neu-Pleuron in ÄtoUen nachgewiesen änd (vgl. jUktn,

Jfiit, 1898, 3 14 tf.). Vielmehr waren die Einarbeitungen jedenfalls

dazu bestimmt, aufrecht stehende HolzstUtzen aufzunehmen,

deren ProfUierung sich dem runden oder Q •förmigen Schnitt

der Löcher angepasst halien muss. Die Stutzen sind ja höchst

wahrscheinlich Holzpfusten gewesen, weil für Steinsäulen, die

auf Stein aufgesetzt, nicht darin eingesetzt zu werden pflegen,

die Ijnarheitung so tiefer Löcher gänzlich Uberflüssig gewesen

ware. Darnaeli werden wir den glänzen Aufbau, der sich Uber

diesem Stylol)at erhob, als einen Holzbau ansprec)ien dürfen.

Und (iieser liolzliau, zu <lcm sehw erlieh das \ on Puehstein

S. 20 erwalnite, mir niehl bekannt gewordene steinerne Epistyt

gehören diit Uc, kann nur entweder ein hohes Proskenion oder

ein niedriges Logeion (Buhne) gewesen sein, dessen Entste-

hungszeit sich daraus ergiebt, dass seine Anlage auf die alten,

noch als Eingang dienenden Parodot Rücksicht nimmt: der

Abschluss der Steinschwelle ist an beiden Seiten so weit

(etwa 6 m) vom Eingange entfernt, dass der Zutritt fQr die

Theaterbesucher nicht gehindert war.

Um zu einer Entscheidung zu gelangen, vei^Itichen wir zu>

nächst die Einrichtungen für ein hölzernes Proskenion, die in

den beiden Theatern von Sikyon und Megalopolis noch kennt-

lich sind, zumal dieselben mit der Bearbeitung des St\ lobates

im syrakusanischen Theater eine gewisse .Ähnlichkeit haben.

In Sikyon D^Srpfeld S.iiS t. mit Fip:ur 4S1 enthielten die

auf iler Siemsehuellc dit srs l'roskeuions befindlichen vierecki-

gen Vertiefungen «aupenseheinlich stärkere Holzpfosten, die

zu je zweien in Abstanden von 1,46 ni (von Mitte zu Mitte ge-

rechnet) angeordnet waren ; die kleii»ercn, unre^clinassigen

Löcher— in der Mitte zwischen den grösseren Einarbeitungen

— werden ziht Befestigung hölzerner Pinalces gedient haben».

Digitized by Google



DAS GRIECHISCHE THEATER IN SYRAKUS 19

In Megalopolis (vgl. Dörpfeld S.13; mit Figur 56) sieht man
auf einer schmalen Schwelle aus Kallcstein, von der nur ein-

zelne Stücke aufgedeekt werden konnten, «in Abständen von

1,62 m grössere, viereckige Löcher, die zur Befestigung von

Pfosten gedient haben, ferner lange schm.ilo, vor den crstcron

gelegene Rinn n, in die offenbar die zur Verkleidung der Pfos-

ten dienendea Bohlen eingelassen waren, und endlich kleinere

Vertiefungen zwischen den anderen, die zur Befestigung von

Pinakes gerlient haben mö«:en . Die eigentümlichen, 5 '/, cm
tiefen Einarbeitungen im J'roskenion» des Theaters von Akrai,

die Puchstein (S.124) wohl mit Recht für Holz Ijestinimt glaubt,

müssen hier wegen ihrer abweichenden, ]iak< 11 - oder P - för-

mifjen Gestalt ausser Betracht bleiben, zumal der Grundriss

des Theaters und <lamit die Funktion der Slcinscluvellc durch

Ausgrabungen erst noch Icstgestellt werden müsste.

Die Konstruktion der Proskcnicn von Sikyon und Megalo-

polis weist nun aber wesentliche Verschiedenheiten von dem
Holsbau in Syrakus auf. Denn einmal sind in Sikyon und Mega-

lopolis die Löcher des Stylobates klein und nur fUr die Zapfen

von Holzpfosten bestimmt, während wir in Syrakus nach der

Umrissseichnung der Einarbeitungen das Profil der Stutzen be-

stimmen können. Nach ihrer Profilierung zu schliessen sind die

Pfosten in Syrakus auch nicht verdeckt (oder verkleidet) gewe-

sen wie in Megalopolis, sondern von den Zuschauern gesehen

worden. Wichtiger als dieser rein ausserüchc l'ntcrschicd ist,

dass in Syrakus, soweit ich gesf hen habe, für die Befestigung

von Pinakes nicht vorgesorgt ist, die wir hier um so mehr vor-

aussetzen mUssten als der Abstand der MolzstUtzen von ein-

ander verhältnismässig gross ist (s. u.). Und aus demselben

GriMule würde man eine Vorrichtung zu ihrer liefestigung zu

finden erwarten, wcnnpfleirh derlei Dübel- oder Riep^fMlöcher

auch in andf-ren Thealern telilen. Ja die verschiedene Gestalt

iler Stützen scheint rade/u die Annahme von Pinak<'s zu \ er-

bieten, da man nicht einsieht, warum man die IMosten verschie-

1 «Dbs Chankteristitch« der heUenistItehcn Pr<Mk«»{«n Ueiben dta Pfosten»,

di« «den «Iniifeii Zweck dienten», die Pinakes su halten> So NiMck PMM«gut

1899, 3 ff.
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den formte, wenn man sie doch wieder durch die Pinakes zu

einem Teile verdeclcen und dadurch egalisieren wollte.

Grössere Bedeutung indessen Icgfe ich der völligen Verschie-

denheit des Grundrisses hei, die den Holzbau des Theaters von

Syrakus den Proskcaien aller anderen j^^riechischen Theater iso-

liert jjcgcn überstellt. Zunächst weise ich auf die Tiefe des Holz-

baues hin, wenn es gleich zweifelhaft erscheint, ob wir die

rückwärtige Steinlage als das Fundament der griechischen

Skencnvorderw and ansehen dürfen. Immerhin ist es höchst un-

wahrschcinUch, dass der griechische Skenenbau in seiner vor-

deren Begrenzung ttber die RQckwand der Parodoi hinaus in die

Orchestra vortrat, sumal der Orchestrakrcis noch nach rück-

wärts hinübergreift : zum wenigsten fehlt für eine solche Bau-

art jedes Analogon. Die Tiefe des Holzbaues hätte somit zum

mindesten 4 m betragen und Qberstiege damit ganz erheblieh

die gewöhnlichen Abmessungen der griechischen Proskenlen»

soweit sie hier Uberhaupt verglichen werden können. Denn das

steinerne Proskenion in Athen ist nur 1,89 m tief, in Oropos

1,95 m, in Magnesia ca 2 m, in Neu-Pleuron 2,35 m. Etwas tiefer

sind die I'roskenien in Prienc mit 2,74 m, im Piraeus mit 2,77 m,

in Eretria mit etwa 2,bo m, in Epidauros mit 3,01 m, in Dclos

mit 3,30 m. Das Proskenion in Megalopolis ({Jber 7 m) kommt
nicht in Betracht, weil sich dahinter kein liiihnengebäude iiefindet.

Die Tiefe des Proskenions erklärt sich hier also schon durch das

Bedürfnis der Schauspieler, hinter dem Spielplatz einen Umklei-

deraum zu haben: und wir brauchen uns mitDörpfcld nicht darauf

zu berufen» dass man gewünscht hätte» die rtesengrosse Orche^

stra fUr die klein gewordene Stadt möglichst einzuengen. Ganz

ähnlich wie in Megalopolis ist überdies die Anlage des Bühnen<

hauses in Ephesos, dessen Hauptraum in einem 40 m langen

und nur 2,95 m breiten Korridor an der Rückseite des Spiel-

platzes besteht (vgl. ösUrr. yakreslufU 1899, Beiblatt Sp. 38 ff.).

Femer ist unser Holzbau soweit in die Orchestra hineinge-

setzt, dass er bei weiterer Durchführung nach den Seiten die

Eingänge nahezu versperrt haben würde: denn auch dies ist

für ein griechisches Proskenion eine ganz singulare Konstruk-

tion. Wir können im griechischen Theaterbau zwei llauptty-

pen unterscheiden, je nachdem der Orchcstraicreis voll ausge-
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sogen die Vorderfront des Proskenions höchstens berührt, oder

aber Uber sie um mehrere Meter hinausgreift In den zum er*

steren Typus gehörigen Theatern ist das Proskenion so ange«

legt, dass es entweder zwischen vorspringenden Paraskenien

eingespannt ist, die einen genügend breiten Zugang zur Orche-

stra freilassen (Athen, Peiraieus, Epidauros, Magnesia), oder

dass es in der Flucht der rückwärtigen Parodoswand liegt,

während tlas Bühnenhaus zurücktritt (Oropos, Erctria, Sikyon

und ahnlich Ncu-Plcuron). Eine vcrmittchulc Stclhinp scheinen

einzunehmen die Theater von Segcsta und Tyndaris, in denen

das (höliterne) Proskenion zwischen den Paraskenien eing^espannt

ist, der Ürchcstrakreis aber ihre FluchtHnien üljersclmeidet.

Den zweiten Haupttypus repräsentieren die Theater von Mega-

lopolis, Delos, Assos und Prienc, in denen das Proskenion vor

der Skene als freistehende SäuIenliaUe in die Orchestra hinein-

gesetzt ist, ohne durch Paraskenien eingeschnQrt oder durch

seitliche Mauerzüge (Rampen, Parodosrttckwand) weitergeführt

zu sein. In Megalopolis sind noch die Ecken der Säulenreihe

durch breitere Mauerpfeiler l>etont, wodurch eine Übergangs-

form insofern bezeichnet wird, als die fortsetzende Parodos-

wand wenigstens angedeutet ist. In den anderen Theatern

dagegen schliesst sich an das äussere Ende der Säulenreihe

beiderseitig unmittelbar eine Thür an, die an Stelle einer

Parodos den Zugang zur Orchestra bildet. Berührungen hier-

mit zeigt auch das Theater von Pergfamon, das aber wehren

der durch die besonderen örtlichen V erhältnisse bec^ingten ab-

sonderlichen Bauweise nicht wohl zum Vergleich herangezogen

werden kann. Ganz anders liegten die Dinge in Syrakus, wo

wir einen gäiizlicli neuen Typus des Proskenions konstatieren

mUssten : denn — und das betone ich vor allem — in Megalo-

polis, Delos, Assos, Pricne ist das Proskcnion, wie sonst Uberall,

so konstruiert, dass es als Hintergrund die Orchestra in ihrer

ganzen Breite abschneidet. In Syrakus hingegen tritt der Holz-

bau soweit in die Orchestra hinein, dass einem Teile der Zu-

schauer auch seine Flanken sichtbar waren ; dadurch ist es

unmöglich geworden, ihn mit dem Proskenion zu identifizieren,

wenn wir daran festhalten, dass die Schmuckwand des Pro-

skenions die Funktion eines Spielhintergrundes gehabt hat
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Man könnte nun freilich den Vorbau als eine Säulenvorhalle

erldären wollen, die der Vorderfront der Skene vorgelegt ge-

wesen sei, bei der darum auch ein Bliclc auf den seitlichen

Abschluss die Illusion nicht gestört hätte. Aber wenn selbst

die rückwärtige Säulenreihe L—W als griechisch erwiesen wer-

den könnte, so gring^o es doch schon aus konstruktiven Gründen '

nicht an, den Holzbau A— A' dam;t in unmittelbare \'erbindung

zu bringfcn. Die Säulcnvorhalle A—K nämlich, die wir bei der

naliezu g^leirhcn Axwcite der Saulenstellung-en kaum niedriger

anbcUcn dürften als Hie rückwärtige Säulen front, würde mit

der Architektur <ler Skene in keinem organischen Zusammen-

hange stellen, weil die Holzsäulcn des «Proskenions» mit der

Säulenstellung der Skene nicht korrespondierten. Die Dil¥erenz

der fntercolumnien ist freilich nicht beträchtlich, immerhin aber

so gross, dass die Verbindung der äussersten «Proskenions»*

Säulen A und K jeweils bereits in ein Intercolumnium der

Säulenfront hineintreffen würde. Wir mttssten also annehmen,

dass das Epistyl der Vorhalle seitlich ttl>er einem Intercolum-

nium mit dem Archttrav der Skene sich verbände, ohne im

Treffpunkte durch eine Säule unterstützt zu sein. Das ist jedoch

um so weniger wahrscheinlich, als gerade bei der Verhältnis'

mässig geringen Verschiedenheit der Axwcite eine Überein-

stimmung leicht zu erzielen gewesen wäre. Zum \^cro^leieh

kcinnte einzig: das Theater von Megalopolis herangezogen wer-

den, das jedoch als Analo^on deshalb nicht passt, weil bei

der sehr Brossen Differenz in den -Abme-ssunj^'en flcr Thersilion-

\'orhalle und des Proskenions und bei der l)',-trärhtliehen Xivcau-

verschiedenhcit eine architektonische Verbindung überhaupt

nicht möglich war. Zudem konnte hier die rOckwänige Archi-

tektur durch eine vorgesetzte Dekoration verdeckt werden, was

für Syrakus dadurch ausgeschlossen ist, dass der Vorbau nur

einen Teil der Skenenfront einnimmt.

Andererseits geraten wir bei der Erklärung des Holzbaues

A^K als Proskenion auch dann in Schwierigkeiten, wenn wir

ihn als eine Säulenvorhalle ohne Beziehung zur rückwärtigen,

wahrscheinlich römischen scaenae fronts betrachten, weil wir

die verschiedene Gestaltung der I lolzstützen A — A" in ihrer

Bedeutung fUr die dekorative Behandlung eines Proskenions
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nicht recht verstehen. Eine ohne Unterbrechung durchlaufende

Säulentront ist durch diese Verschiedenheit ohne weiteres aus-

geschlossen. Am ehesten konnte man noch eine Dreiteilung

der StüUienstellung zu 3X3 Intercolumnien behaupten, wie sie

sich in der folgenden symmetrischen Zusammenfassung erge-

ben wOrde:

Q 00 Q O^Q 0 00 d
b '

' c

Und damit wäre vielleicht das Theater von Delos (und Perga-

mon ?) zu kombinieren, wo Dörpfetd (S. 273, 3S4 ff. und 152)

eine Gliederunjj der Skene in drei liriusertronlen feststellt.

Aber abfjesehen davon, dass Puchstein (S. 22 f.) diese g-anze

Art der Proskenionsdekoration nicht ohne Grund in Zweitel

gezognen hat, \ ermissc ich in Syrakus einmal die Trennung der

einxehien Abteilungen, die Dc)rpfeld in Delos durcli Interco-

lumnien mit festen, gemalten Wänden bewirkt sein lässt. Und
dann: warum wohl ist der :5aulenabstand so weit genommen ?

In den griechischen Theatern hat man sonst uberall die Proskc-

nionssäulen enger an einander gestellt, gerade deshalb wohl,

um möglichst viele Intercolumnien zu erzielen. Charakteristisch

ist wieder besonders das Theater von Delos, wo die Axweite

der Stutzen an den drei offenen Seiten des Buhnenhauses

(2,04 m) der des Holzbaues in Syralcus {2,43 m) sich nähert,

während die Säulenreihe der Vorderseite (des Proslcenions) an

der Orchestra nur eine Axweite von 1,50 m aufweist. Und diese

enge Säulenstellung im Proskenion ist allen griechischen Thea-

tern eigentümlich, den kleinsten sowohl (Neu-Pleuron mit 7 Inter*

columnien und 1,59 m Axweite und Oropos mit 9 Intercoluffl'

nien un<l 1,36 m Axweite) wie den grösstcn (Epidauros, Athen

und Megalopolis mit je 15 Intercolumnien und 1,73 [1,97) m,

1,36 [1,27] m, 1,80 m Axweite). In Neu-Pleuron mag allerdings

die Axw eite im Verhältnis ztir Länge des Proskenions (11,15 m)

gross ersrlicincn : aber aus architektonischen RiicksiclUcn ging

CS nicht an, die Intercolumnien viel kh inei zu machen.

Wir müssen demnach <!cn (letlanken aulgci»en, (h-n Holz-

bau als das Proskenion des griechischen Theaters erklären zu
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wollen. Das Proskcnion tlLirllc vielmehr, wenn ich hier eine

Vermutung aussprechen dart, nach Analogie gerade der sizili-

sehen Theater in Segesta und T^daris in der Flucht der rttek-

ivärtigen Parodoswand tu suchen sein, wo wir die Fundamente

der römischen säumte frmts ^funden haben. Die Bedenken

aber, die sich gegen die Bestimmung des Holzbaues als Proske-

nion erheben, verflüchtigen sich, wenn wir ihn fOr eine Holz*

bahne in Anspruch nehmen. Nur dürfen wir dieser Btthne nicht

die gleiche Höhe zumessen wollen, wie sie für ein Proskenion

die Regel ist : denn dadurch würde ja die HolzbUhnc dem
Proskenion gleichgesetzt, das nach der hergebrachten Annahme
der Spielplatz des griechischen Theaters war. und darnach

müssten auch fUr ihre Konstruktion die Grundsätze des Proske«

nionbaues maassfjebcrnd «icin, denen unser Holzbau, wie wir

sahen, widerspricht. \^or dem griechischen Proskciiion zumal

hat eine holie liellenistische HolzbUhnc gar keinen Sinn ; und

der hellenistischen Zeit muss die Anlage nach ihrer Rücksicht-

nahme auf die alteren Parodoi jedenfalls noch angehören.

Eine niedrige Bflhne dagegen empfiehlt sich schon durch die

breite Anordnung der Stützen und durch die geringe Tiefe

der Lagerlöcher (5— 10 cm), da man fOr hohe, 3 m und

darüber messende Säulen tiefere Löcher auszuheben pflegt.

In Pergamon sind die Pfostenlocher des Bühnenhauses im
tief; und in Tyndaris hat Puchstetn vor der Flucht desProske'

nions mehrere mindestens 0,35 m tiefe Pfostenlöcher nachge-

wiesen, deren Bestimmung allerdings zweifelhaft ist. Die Pro-

portionen der Holzsttttzen sind auch bei einer Buhnenhöhe von

4 — 5 Fuss recht wohl erträglich, wenn sie gleich bei der An-
nahme einer Gebälkhöhe von etwa 0,50 m als kurze, dicke

Holzklötze von unpelahr i m Höhe sich darstellen würden.

Aber man kami nicht behaupten, d.iss diese als Trager eines

23 ui langen Podiums sich schlecht ausnehmen w ürdcn, zumal

dünnere Stützen jedenfalls erheblich enger angeordnet sein

müssten. So sagt Dörptchl {Athen. Mitt. 1S9S, 353) : «Nach

meinem GefClhle— und ich glaube damit nicht allein zu stehen

— ist es überhaupt unschön, eine Bühne, die doch den Erdfuss-

boden darstellen soll, vorne mit Säulen zu stutzen und so Schau-

spieler oben auf Säulen agieren zu lassen ; aber wenn durchaus
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Säulen angebracht werden sollen, seheinen mir niedrige Stutzen

oder kurze Säulchen viel erträglicher als hohe Säulen, die einer

Säulenhalle ansugehören scheinen». Und über das Theater von

Pergamon urteilt derselbe {Tktater S.152): «Ausdrücklich mag
darauf hingewiesen werden, dass die Löcher und Pfosten nicht

etwa dazu gedient haben können, ein Podium aufzuschlagen.

Denn die Pfosten sind zu dick und stehen su enge, als

dass sie nur eine niedrige Bühne gchildct hätten». — Bei einer

niedrigen Holzbuhne war zudem eine konstruktive Verbindung

mit der rückwärtigrii Skencnwand oder dem Proskcnlon nicht

erforderlich, weil das Holz^crüst auf architektonische Wirkung

keinen ^Vnspruch macht. Eine nicdrig^c l^i*hne als Spiclpodium

kann selbständig für sich stehen und lH.iucht sich der rück-

wärtigen Architektur nicht anzupassen. Man \ergleiche insbe-

sondere die Abbildung der niedrigen Phlyakenbühnc bei Dörp-

feld Theater S. 322. Die verschiedene Profiücrung der offenbar

künstlerisch ausgebildeten Holspfosten bereitet freilich auch

bei der Annahme einer niedrigen Btthne Schwierigkeiten. Aber
eine Erklärung kann etwa in der Weise versucht werden, dass

wir fttr das grössere Mittelintervall eine Verbindungstreppe

zwischen Orchestra und Bühne postulieren, so dass nun die

Stützen zu beiden Seiten symmetrisch folgendermaassen sich

anordnen : Q O O 0> l^ic leeren Zwischenräume zwischen

den Pfosten mögen mit Teppichen und Kränzen verhängt ge-

wesen sein. Wenn die Erklärung nicht völlig befriedigt, so ist

sie zum wenigsten nicht sc hiecliter als die oben angedeutete

für die Dekoration eines hohen Froskenions.

So schliesst sieh denn unsere ganze Hew eisfiihrung zu dem
Satze zusammen, dass das Theater von Syrakus wahrscheinlich

die IJberreste einer niedrigen Holzhühne bewahrt. Nur das

eine vielleicht am schwersten wiegende Bedenken bleibt noch

übrig, dass diese Einrichtung in allen anderen griechischen

Theatern fehlt, die doch bisher s^on in su ^losscr Zahl be*

kannt geworden sind. Und zweifelnd fragen wir uns, wie es

denn kommen mag, dass gerade nur Sjrrakus, nur ein sizili>

sches Theater das solide Fundament einer Holzbühnc aufweist

;

denn das niedrige hölzerne Logeion werden wir hier doch nur

unter der Voraussetzung unbedenklich hinnehmen dürfen, dass
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es ab eine charakteristische Eigentümlichkeit des syrakusani-

schen und nicht als eine ständige Einrichtuni; des griechischen

Theaters betrachtet werden muss.

Um eine Antwort zu finden, müssen wir erwägen, ob wir

eine besondere Art dramatischer Spiele der Griechen kennen,

die eine niedrige HolxbUhne erforderten. In der That sind uns

nach unzweideutigen Zeugnissen solche Spiele bekannt, die

uns zudem gerade nach Unteritalien und Sizilien führen. Das

sind die volkstumlichen, unteritalischen Possenspiele, die Phlya*

kenkomödien, deren Darstellungsweise aus den sogenannten

Schatispiclcrvasen deutlich wird. Diosr Vasen sintl, soweit ihr

Fundort sich ermitteln lässt, "-amUirh in Unteritalien zu Ta^c

getreten, von zweien abgesehen, die man in Syrakus gefunden

hat. Die {Trosse Masse trägt auch deutlich die Kennzeichen

unteritaüsc lier Tüpferwerkstätten an sich, so dass \^ ir berechtigt

sind, aus ihren Darstellungen auf EigentUiulichkcilen des unter-

italischen Theaterspicls zu schliessen. Ihre Entstehungszeit hält

sich im allgemeinen in den Grenzen des dritten Jahrhunderts

vor Chr. (vgl. darüber zulezt Dörpfeld-Reisch S. 311 ff., wo auch

die charakteristischsten Vasen abgebildet sind). Daraus geht nun

unwiderleglich hervor, dass jene Possen auf niedrigen Bühnen,

z. T. auf recht primitiven HoIzgerUsten gespielt worden sind

(vgl. besonders Figur 74 bei Reisch S. 3 15), dass Uberhaupt «die

Vasenmaier bei den verschiedenen Bildern sehr verschiedene

Buhnen, bald roh gefügte, bald sorgfältiger aufgebaute und

für längeren Gehrauch bestimmte im Auge hatten». Ahnlich

Dörpfeld Athen. Mitt. 1898, 351: «Aber weiter ist nochmals

festzustellen, dass die sämtlichen \'asenbilder niedrige, oft so-

gar sehr niedrige Huhiicn zeigen. Man Ijrauclu nur das (irösscn-

vcrh.iltnis zwischen der Bühne und den Schauspielern, oder

zwiselien der Bühne und flcn hinter den Srhauspielern abge-

bildeten Thürcn und Säulen, oder auch die /aiil der Stuten

der an der Bühne befindlichen Treppen in Betracht zu ziehen,

um sich zu überzeugen, dass die durch Vitruv Uberliefertc

Maximalhohe der italischen Bühne (5 Fuss) niemals Uberschrit-

ten wird». An der Vorderfront dieser PhlyakenbUhne, an der

zuweilen Vorhänge befestigt waren, um den leeren Raum zwi-

schen den Stutzen zu Uberdecken, befand sich in einigen Thea-
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tern eine Treppe oder Leiter, durch welche das Spiclpodium

von der Orchestra aus zugänglich war.

Kunstmässig ausgebildet ist nun die Phlyakenposse um die

Wende des IV. und III. Jahrhunderts ; ihr Hauptvertreter ist

Rhinton von Syrakus, der zur Zeit des Ptolemsüos I (323 —
2S5) lebte. Wer wird da den Schluss von der Hand weisen,

dass in der Glanzperiode von Syrakus unter Agatholdes und

Hleron II auch in der Heimat Rhintons das Phlyakenspiel ge«

pflegt worden sei, dass wir also in der niedrigen Holzbtthne des

syrakusanischen Theaters die niedrige, hölzerne Phlya-
kenbUhnc Rhintons zu erkennen haben, deren Einrich-

tung der nach den Vasenbildem gegebenen Beschreibung vöi-

lig entspricht ?

W^cshalb aber hat man tür diesen Bau eine Steinseliw eile

gelegt inid für die Holzstützen La^er in den Stein eino^^earbci-

tet, \vä]n ('nd man sich i>ci einem Holzhau zumeist damit befjnügt,

die Pfosten in den Erdboden einzurammen - Zur Erklärung ver-

weise ich auf das im II. Jahrhundert vor Chr. entstandene grie-

chische Theater von Pcrgamon, dessen Buhnengebäude ganz

merlcwQrdig aus Holz konstruiert war. Hier hat man wegen der

Lage des Theaters, die den Weg zu einem Tempel abschnitt,

die Skene so eingerichtet, dass sie leicht aufgeschlagen und

nach der Vorstellung wieder entfernt werden konnte. Darum
hat man «Uberall dort, wo die Pfosten der Skene aufgestellt wcr>

den sollten, grosse Steine mit tiefen Löchern von fast 0,40 m
im Quadrat in den Fussboden eingelassen, in welche die Pfosten

fest eingesetzt wenlen konnten. Die Steine, In welche die Lö-

cher eingearbeitet sind, zeigen alle an ihrem oberen Rande
einen Falz, der zur Aufnahme einer Steinplatte diente, mit

welcher sie geschlossen werden konnten, sobald die Pfosten

entfernt waren» fDörpfelrl S. 150 ff.). Die Anwendung auf dcis

s\ rakusanisrhe I healer < r<^irtii sich von selbst. Denn bei der

AuÜührung Irag-ischer .Sjjicle und bei <ien \^)rtra^en der kykli-

schen Chöre uar der ganze Raum der Orchestra notig^. Darum

also niusste man Vorsorge treffen, dass der Raum unmittelbar

vor der Skene (bzw. vor tlem l'roskenion) zur Orciiestra gezo-

gen wcrtlen konnte, ohne dass sich slies ilmch das Ausheben

der Holzpfählc aus dem festgestampften Boden jedesmal allzu
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uiiistiiiullicli trcstaltcte. Diesem Zwecke, den man auch bei den

SteinschwcUcn der hölzernen Probkenien von Sikyon und Mega-

lopolis (und Akrai?) im Auge gehabt hat, dient der Stylobat

mit seinen exakt gearbeiteten Eintiefungen. Denn diese Iconnten

durch Steinplatten ausgefüllt werden, wodurch ein völlig glat-

ter Fussboden hergestellt wurde ; eines besonderen Fakes zum
Einlegen der Platten, wie in Pergamon, bedurfte es liei der

unbedeutenden Tiefe der Löcher nicht. Und nun verstehen

wir endlich auch den verhältnismässig weiten Abstand der ein>

seinen Stützen von einander: denn je geringer die 2Eahl der

Versatzstücke, desto bequemer der Aufbau.

Für die späteren Umbauten des Theaters ist maassgebend,

dass in römischer Zeit ieilcnlalls eine feste Bühne in der Orche-

stra erriclitet \\or<!cn ist. Sie wird erwiesen eiiAnial durch die

römischen Skulpturen, die liiei {jeliinden sind (vg^l. Serraditaico

S. 140 H. mit Tafel XXI, XXII), xuin anderen dathirch, dass man

die ursprünglichen Parodoi verlco;t hat, indem man zur Seile

der alten Zugänge von den Sitzstufen vorne einen 1 eil abschnitt

und hier neue Parodoi unter dem Felsen hindurch führte. Wir

haben auch bereits gesehen, dass die scoinae firons der römi*

sehen Bühne mit ihrem Säulenschmucke jedenfalls auf dem
Fundamente gestanden hat, das zwischen den Felspfetlem in

der Flucht der alten ParodosrUckwand liegt. Wahrscheinlich

ist sie hier an die Stelle des griechischen Proskentons getreten,

was Puchstein (S. 25) für den antiken Theaterbau mit einem

kategorischen cNiemals» bestreitet. Die vtrsnrae der römischen

Bühne haben die alten Parndoi versperrt, und zweifelhaft ist

mir nur, oh im Plane ihr V'erlaut nach den Felsabarbeitungen

richtig bestimmt ist, tlie nach der Aufnahme Koldeweys frc-

zeichnet sind. Eher möchte ich glauben, dass die scaenae frons

mit 14 Säulen bis zu den Fclspfeilern durchgeführt war und

hier erst die versurae ansetzten. Die vordere Regrenzuno; der

röniisclien }-?iihne muss anfjenommeii werden einmal rückwärts

der neuen Parodoi und zum anderen hinter tlcm mittleren gros-

sen Graben (.5), der den Vorliang der römischen Bühne ent-

hielt. Sehr wohl möglich ist also, dass die späten Einarbei*

tungen a bis k Uber dem Stylobat der PhlyakenbUhne, die

von Dörpfeld nach Angaben der Ko]dewe3rachen Zeichnung
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und nach eigenen Notizen ergänzt worden sind, die Mittel-

stutzen der römischen Bühtic trugen, die demnach eine Tiefe

von mehr als 4 m hatte. Ich will nicht unerwähnt lassen, dass

hiernach che Phlyakenbühnc von Syrakus sehr wohl als das

Prototyp der römischen Bilhnenaiilagc betrachtet werden kann,

dass wir in Syrakus mithin das bisher fehlende Mittelplied in

der Entwickelung des griechischen zum römischen Theaterhau

gefunden haben dürtten. Auf die Einzelheiten der römischen

Buhnenanlage kann ich hier nicht eingehen. Nur möchte ich

noch auf das späte Mauerfundament aus opus ineerium hin*

weisen, das nahe vor dem vordersten Graben {C) hergeführt

ist und beiderseits im Winkel umbiegend um die ganze Orche-

stra herumläuft, so dass davon ungefähr ein Halbkreis abge-

schnitten wird. In Athen sind in sehr später Zeit die Marmor-

schranken um die römische Konistra durch Hintermauerung

wasserdicht gemacht, um dadurch ein grosses Wasserbassin fttr

Naumachien zu gewinnen (vgl. Dörpfeld S. 94ff.). So werden

wir auch dieses späteste Fundament in der Orchestra des syra-

kusanischen Theaters vielleicht auf eine Vorrichtung für Nau-

machien deuten diirf' p da irgend welche Unterbrechung des

Mauerwerkes für einen Zugang nicht zu erkennen ist.

Mit den skenischen Hinrichtungen steht in innigster Beziehung

ein System von itreiten Gräben, die sich zwischen den Bühnen-

bauten der verschieilenen Epochen hinziehen. Hier ist zu unter-

suchen, welelie tiräbeu zu den Bühnenanlagen der einzehien

Bauperioden in Beziehung stehen und wozu sie gedient haben.

Es sind im ganzen drei Parallelgräben, von denen der kürzere

Graben A zwischen dem Fundamente der römischen scatmie

frtms und dem Stylobat der Phlyakenbtthne herläuft, während
die Gräben B und C sich vor dieser Steinschwelle befinden.

Ausserdem ist ein Quergraben vorhanden, der von der Mitte

des Bühnenhauses aus alle drei Gräben durchschneidet, nach

vorn in die Orchestra hinein und nach hinten aus dem Thea-

ter hinausführt.

Hiervon stehen zunächst unter einander in engem Zusam-

menhange der Längsgrat>en A mit dem Quergraben, die beide

Uber I m breit und gegen 2 ni tief sind. Charakteristisch für

beide Gräben sind die Lautstege, die zu beiden Seiten unten
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in den Felsen eingearbeitet sind ; dazwisciicn befindet sich

eine Wasserrinne. Hinter der Vorderwand der aiten Slcene,

jedenfalls noch innerhalb des Btthnengcbäudes, ist der Quer-

graben von links durch einen Seitengraben zugänglich, in den

eine in den Stein gehauene Treppe hinabführt. Bei der Ein-

mündung dieses Ganges verbreitert sich der Quergraben, der

als einfacher Wasserkanal^ wie in Segesta— rückwärts den

Bereich des Theaters verlässt. Hier treten auch die Laufstege

hinzu, so dass die Treppe offenbar als Zugang zu diesem Ent-

wässerungssystem betrachtet werden mtiss.

Aber Gräben scheinen doch noch anderen Zwecken ge-

ilient zu haben, da für eine Kntwässcningfsania^c so sauber

gearbeitete Laufstege und der bequeme Zugang nirlii notwen-

dig gewesen wären. Man kann zunächst tlaran denken, dass

wir in dem Quergrabon einen unlcrirdischen \'erbindung.sgang

zwischen Bühnenhaus und der Mitte der Orchestra haben, wie

er nachgewiesen ist in den Theatern von Eretria (Höhe 1,98 m,

Breite 0,88 m: Dörpfeld S.116), von Sikyon (Höhe 1,75—2,00m:

Pafers of the American School VI, 2) und von Magnesia am
Mäander (Höhe nicht mehr genau zu bestimmen, jedoch so,

dass der Tunnel bequem begehbar war: Dörpfeld S.t54, vgl.

Athens Mitt. 1894, 75). Im Theater von Sikyon diente der Gang
zugleich als VVasserabfluss. Für S> rakus muss ich diese Frage

unentschieden lassen, weil der Kanal in seinem weiteren Ver-

laufe nicht bis auf den Grund ausgegraben ist.

Dagfcgen ist wenigstens die Bedeutung <les Längsgrabens A,

der \ f)ni Ouergraben her zugänglich ist, mit hinlänglicher Sicher-

licit fcstzublcllen. Einmal namhch sammelte er das Wasser,

das in der Orchestra zusammengeflossen war, und führte es

durcli den Quergraben zum Thealer hinaiis; dann aljer waren

hier Maschinericcn angebracht, die für Wandeldckorationcn oder

fUr einen Theatervorhang bestimmt gewesen sein müssen (vgl.

Lupus). Hierbei sind die nach der Seite der alten Skene zu sich

befindenden Löcher zu berücksichtigen, die in unregelmässigen

Abständen in die den Graben t>egrcntende Felswand von der

Oberfläche bis zur Sohle des Grabens hinabgetrieben sind. Sicht*

bar sind davon zur Rechten 5, zur Linken nur 2, da die nach der

Mitte des Grabens zu sich befindenden Einarbeitungen hier von
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dem späten Bassin verdeckt werden. Diesen Löchern, die nach

ihrer ganzen Anlag;c nur dazu gedient haben können» Holzpfbfr-

ten aufzunehmen, entsprechen ähnliche Balkenführungcn in dem
Graben B vor der römischen Btthne. Ein Analogen bietet auch

das grosse römische Theater in Pompeji, das in einem vor der

Buhne sich hinzielienden gemauerten Gange dieselben Balken-

löcher aufweist (vgl. den Plan bei Puchstein S. Wir dürfen

darnach vermuten, dass irgendwelche Dekoration oder Vorhang

an langen PtOsten angebracht war, die aus den bezeichneten

Versenkungen in den Laufrinnen in die Höhe geschoben und

wieder heruntergezogen werden konnte.

Für flic Entscheidung, (j1> Wandcklckoration oder Thcatcr-

vorhangf, niitsscn wir die aujjrnfalligen Beziehungen zwischen

der Phlyakenl)ühnc unti dem Graben A beachten: da nämlich

die beiden auf die alte Skene zulautctidca Flanken des Stylo-

bates unmittelbar an den Enden dieses Kanals iiergehen, so

ist klar, do&s man bei der Austicfung des Grabens auf die

Holzbuhne Rücksicht genommen hat. Dadurch ist aber die

Annahme nahe gelegt, dass auch die in dieser Versenkung

untergebrachten Maschinerteen zu den besonderen Einrichtun-

gen der Phlyakenbühne gehörten. An einen Theatervorhang für

die alte Skene werden wir ja schon deshalb nicht denken»

weil ein Vorhang, der ihre Dekoration verdecken sollte, jeden-

falls eine grossere Länge gehabt haben mUsste; diese wäre

aber leicht dadurch zu erzielen gewesen, dass man den Gra-

ben beiderseits um einige Meter weiterführte, was ohne Behin-

derung des Eintrittes durch die alten Parodoi hätte geschehen

können. Dacjcpfcn miisste die Kommunikatton zwischen Orche-

stra tmd Skene durch einen Vorhantjspi aben auf alle Fälle

wesentlich erschwert worden sein. Auch scjlltc man erwarten,

dass die BalkcnfUhruncrcn wie im Graben B in regfelmässigen

Abständen und nacli der Seite des Zuschauerraumes hin sich

befänden, da man sonst leicht von den obersten Rängen die

Bedienungsmannschaft des Vorhanges hätte bemerken können.

Und schliesslich ist es doch auch nicht ganz ohne Bedeu-

tung, dass ein Vorhang in einem griechischen Theater bisher

Uberhaupt noch nicht nachgewiesen ist. Darum möchte ich es

für wahrscheinlicher halten, dass der Graben A für die Her-
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Stellung von Wandcldckorationt-n angelegt ist, wie sic gerade

im Posscnspici mit seiner bunten Aufeinanderfolge verschieden-

artiger komischer Situationen erforderlich sein konnten. Der

Fusaboden des Spiclpodiums muss dann natürlich vor dieser

Dekoration geendigt haben. Ein Bedenicen ist nur dadurch be-

gründet, dass unter dieser Voraussetzung die verfügbare Tiefe

des Spielpodiums auf 2 Vt^ 3 m beschränict wird. Wenn
wir indessen erwägen, dass die Phlyakenposse als Spielplatz

Buhne und Orchestra in Anspruch nahm, dass auch nach Fi-

gur 77 bei Darpfeld-Reisch (S.322) die Tiefe der Pblyaken-

buhne nicht sehr gross gewesen sein kann, so dürfte dies Be-

denken schwinden und eine Tiefe von 2 Vi— 3 ni dafür als

ausreichend erscheinen.

Hiernach können wir über die beiden noch übrigen Gräben

R und C uns kUrzer fassen, von denen der erstere in einer

Entternung \on 1,15 m vor dem Stylobat der Phlyakenbühne

die ganze lireite der Orchestra durchsciuicidct, also auch die

hinter Wmw liegende römische Bühne vom Publikum gänzlich

abtrennte. Die nach dem Zuschauerraum gekehrte Felswand

zeigt hier — wie älmlich in Pompeji — die oben besprochenen

Balkenfühningen (links und rechts je 5}, die zum Vorhang der

römischen Bühne gehören. Ihre gleichmässige Zeichnung in

meinem Plane entspricht nicht der Wirklichkeit, doch habe ich

es leider verat>säumt, Ihren verschiedenartigen Schnitt genauer

zu notieren. An der rechten Seite mündet der Graben in eine

runde Kammer, die hinter der neuen Parodos in den Felsen hin-

eingearbeitet ist. Vor dem Graben B läuft in einem Abstände

von 0,70 m der Grat^en C, der beträchtlich kürzer und schmä-

ler ist (Breite 0,50— 0,55 m). Seine ziemlich rohe Anlage, bei

der man nicht einmal auf eine gleichmässige Breite geachtet

hat, möchte dafür sprechen, dass wir hier nur einen Wasser-

abfluss zu crkcnnei' )i;iben ; nach Puchsteins Meinung ist in-

dessen auch C ein \ orhangsgralicn. Die runde Felskammer
am l'.nde von B wird von ihm sehr ansprccliend als Antriel)s.

räum für die Vorhangsmaschincrie erklärt. Der zu C gehörige

Antriebsraum soll später wieder zugeschüttet sein.

München. E. Drerup.
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EINE BÖOTISCHE VASE GEOMETRISCHEN STILS

(Hicrstt Tafel V).

Die auf Tafel V abgebildete Vase geometrischen Stils wurde

in Böotien gefunden und aus der Sammlung lAargaritis für

das Akademische Kunstmuseum in Bonn erworben. Es Ist ein

Trinkbecher primitiver Form ohne Fuss mit swei hohen Henkeln.

Der Körper erweitert sich nach oben, erreicht in etwa Vt
Höhe, wo die Henkel anfangen, seine grüsste Weite und ueht

sich dann nach dem oberen Rande zu in ungebrochener Kurve

wieder zusammen. Die Lippe ist nicht besonders abgesetzt.

Genau dieselbe Form finden wir hei einer Dresdener Vase der-

selben Gattun«: Arch. Anzeiger 1900 S.i 10, die als aus Griechen-

land stammend crwoiijcn wurde. Ähnlich ist die V'ase in Ko-

penhagen Arc/i. Zeitung 1885 Täte ! 8,2 a, ferner die Vasen

im Athenischen Xationalimiseuni Athen. Mitt. 1893 Taf. 8,3;

yahrbuckdes Inst. 1SS7 S. 54 Fi^j i;; 19CX) S. 54 Fig. 116; doch

ist bei diesen der olx-re Teil des Bauches c-in^ezo^en. Ein wenn

auch nur kleiner Fuss ist angefügt bei den Vasen Jahrbuch

1900 S. 54, Fig. 1 17 und Pettier Vases du Louvre I pi. 1 1 A 288.

Bohlau {^^rbuek 18S7, 54) nennt als älteste Analogie zu diC'

ser Form die mykenischen zweihenkligen Trinkbecher (Myken.

Thongef. X 48 ; V 22). Man wird aber eher vermuten dürfen,

dass die mykenische und die geometrische Form der Trink*

becher ebenso wie der griechische Kantharos auf eine gemein-

same Urform zurückgehen, die am treuesten in den kyprischcn

Töpfen der Kupferbronzezeit (Ohnefalsch-Richter Kypras Taf.

CLXVIII 2^; mehrere Exemplare im Bonner Kunstmuseum) er-

halten und in Schliemanns hi:iac, (^mfixujrt^.ov der troischcn

Funde weiter variiert ist. Wälirend aber in der mykenischen

Periode die Becherform unter dem Einfluss der Metalltechnik

umgebildet wurde und scharf gebrochene Profile erhielt, finden

wir im geometrischen Stil die Urform rciucr erhalten, und zwar

ATmaJI JtlTTMlLCIHQBM ZZVI. 8
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scheint sic gerade gegen das Ende dieses Stils beliebt gewesen

zu sein. Das beweist die von Brückner und Pcrnice veröffent-

lichte Vase, die einem zweifellos der jüncjeren Dip> Ion - Periode

angehörenden Grabe entstammt (v^l. At/ten. Mitt. 1893, 118}

und sich auch durch die Rcitcrchirstelluug^ als jun^ verrat. Wie

die Form noch später in Böotien tortlcbt, zeigt Jahrbuch Ib88,

339 Tig. 16.

Die Vase gehört ihrer Technik nach 2u der in Böotien häu>

iigen Gattung, die augenscheinlich von attisch > geometrischer

Ware beeinflusst 1st. Von den von Böhlau publizierten böo-

tischen Lokaivasen i^uhrhuck 1888, 325) unterscheidet sie

sich in technischer Hinsicht durch das Fehlen des weissen

Überzuges und die ausschliessliche Verwendung von schwatz«

braunem Firnis als Malfarbe. Auch bleiben diese hinter den

guten Exemplaren der Dipylon -Keramilc in der Feinheit der

Töpferarbeit zurück ; der Thon ist starlc mit weissen Kalk-

steinchen durchsetzt, die Firnisfarbe stumpfer, der Thongrund
weniger rein.

Die zur Raumtiilluii^ dienenden Ornameiile der Bonner Vase

finden sich in der buotisrhen Gattung wieder, die Sani Wide
(yrt//r^//M 1899, 78) charakterisiert hat. Von den Ornamenten, die

sicii, wenn auch sehen, auf attisch-geometrischen Vasen finden,

kehren die vom oberen Rande in vcrischicdeaer Grosse und

verschiedener Komposition in die Bildfläche hineinragenden

Dreiecke 0. S. 83 l ig. 40 wieder, das raumfuilende Viereck

bei Pottier Vws§s du Louvre I pl. 21, wo auch die Zickzacklinien

mit abgerundeten Ecken auftreten, die Punktrosetten Jahrbuch

1888,352 Fig. 29; 1899,83 Fig. 38. Entscheidend aber für die

Frage nach der Heimat ist das sogenannte vielzackige Haken-

kreuz. Denn dieses Ornament ist, soviel ich weiss, der atti-

schen Keramik fremd, ßndet sich aber häufig gerade auf böo-

tischen Vasen (vgl. Bühlau Jahrbuck 1888, 352 Fig. 29 und 30;

1899, 83 Fig. 40), femer auf dem nebenstehend Fig. 1 abgebildeten

Kännchcn des Bonner Museums und den böotischen Terrakotta-

Figuren Monutiituts Plot T pl. 3, v^rl S. 22. Das Ornament ist

wahrsrheinlich eine ^'eonietrisclie Stilisierung des mykenischen

Seesterus [Myken. Thongtf, Taf. II, vgl. die nebenstehende Fi-

gur 2). Die naturwidrige Vermehrung der Arme von 5 auf 8 eut-
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spricht der Neigung dieses Stils zu strenger Symmetrie. Auch
lehrt das Bonner Kännchen besonders deutlich, dass die

Bezeichnung «Hakenkreuz» nicht ganz zutreffend ist, denn die

Arme gruppieren sich um einen Mittelkörper. Nicht zu ver-

wechseln ist dieses Ornament mit blumenartigen Sternchen,

Fig. I

die auch auf Dipylon- Vasen vorkommen (Pottier a. a. pl.

20 A 519, 541). Diese haben ihr mykenisches Vorbild auf den

Heraion -Vasen [Myken. Thongef. Taf. XII 57 und 65). Auf dem
Bonner Kännchen stehen beide Ornamente neben einander.

Fig. 2

Die figürliche Darstellung zeigt auf beiden Seiten das Bild

einer Jagd. Zwei nackte, bewaffnete Männer greifen von vorn

und hinten ein grosses vierfüssiges Tier an, das trotz aller

Naturwidrigkeit der Zeichnung, trotz der langen Ohren, der

hohen Beine und des lang herabhängenden behaarten Schwan-
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zes durch die spitze Schnauze, die mächtigfcn Hauzähnc und

das borstige Fell <leutlich als Eber charakterisiert ist. Unbeweg-

lich steht das Tier, rieseng^ross im Verhältnis zu lien Jägern.

Trotz der Ähnlichkeit beider Darstellungen ist die eine Seite

der Vase als die Hauptscitc dadurch hervorgehoben, dass nicht

nur unter den Fullornamenten sich ein Vogel befindet, sondern

auch ein Jagdhund von vorn gegen das Tier emporspringt, ein

ungemein lebhaftes und für den Dipylonstil neues Motiv. Um
den Hals scheint der Hund ein Glöckchen zu tragen wie die

Hunde der frtth*attischen Vase in München (Lau Grieck, VasfM

Taf. VII, i). Auch in die Bewegung der Jäger versucht der

Künstler Abwechselung zu bringen, er passt ihre Haltung in

viel höherem Grade, als es bei den meisten Dipylon«Vasen

der Fall ist, der Situation an. Jeder der Jäger führt in jeder

Hand eine Waffe. Auf dem Hauptbild ist der eine von vorn auf

den Eber zugeeilt, hat ihm den langen Speer mit der Rechten

durch den Kopf getrieben und ist infolgedessen nahezu zum

Stehen gekommen. In der linken Hand hält er einen «Wurf-

pfeiN ijercit. Von hinten eilt mit DoppclbetI und Wurfpfeil

sein Genosse herbei. Auf der anderen Seite stösst im Anlauf

der Hauptangreifer dem Eber ein Stichschwert in den Kopf und

scluvingt (las Doppelbeil; sein Jagdgenosse hält gleichfalls in

der einen Hand eine Doppelaxt; der andere Arm ist leider zer-

stört. Die Verwendung der Doppelaxt als Jagdwaffe ist bekannt

(vgl. Benndorf Gj'ölbasehi S.to8 ff. und den Alexander*Sarko-

phag), die des mykenischen Stichschwertes vielleicht auf der

Dodwell'Vase bei einer Eberjagd nachzuweisen. Ungewöhnlich

ist die Haartracht der Männer; vorn scheint das Haar kurz

geschnitten zu sein, hinten flattern lange Locken, die ähnlich

gezeichnet sind wie auf der Scherbe vom Heraion bei Argos

Jahrbuch 1 88; Taf. II 4 und dem kesseiförmigen Gefäss Atken*

Min. 1892 Taf, X«.

Die Vase gehört deutlich der späteren Periode des geome-

trischen Stils an. Die figürlichen Darstellungen haben bereits

' Hier ist si« Fmentracht ;
vgl. data Pcrnicc a. a, O. S. 209 f. Auf der früh-

attischcti Kanne aus Analntos i Jahrbuch 1887 TaLj) «tnd »a* den Zickxack-

Locken einlache Strähne geworden.
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die Ornamente in den Hintergrund gedrängt, der Stil zeigt

eine Neigung zu naturalistischer Auffassung und die Dar-

stellung einer Eberjagd, die in der orientalisierciult n Gattung

so beliebt ist, steht in der geometrischen bisher vereinzelt da,

Wie in der mykenischen, so stellt man auch in der protokorin*

thi^hcn Kunst mit Vorliebe noch Ldven und Löwenjagdca dar.

Als Herstellungsort der Vase glaube ich Böotien annehmen
zu dürfen. Denn nach 'dem, was oben über Technik und Orna-

mentik ausgeführt worden ist» reiht sich die Bonner Vase in

eine bisher last nur in diesem Lande gefundene Gattung ein.

Allerdings ist mehrfach im athenischen Kunsthandel als Fund-

ort derartiger Vasen die Insel Keos angegeben worden, aber

diese Angabe entbehrt jeder Sicherheit. Noch überraschender

aber würde es sein, wenn diese attis:he Ware nachahmende
Fabrik nach Athen selbst importiert hätte. Und doch wäre

dieser Schluss unvermeidlich, wenn die mit grosser Bestimmt*

hcit auftrctciulc Angabe, der von Furtw.'ingler herausgegebene

Becher in Kopenliaj^^en sei beim Dipylon gefunden, als unan-

tastbar gelten niüsstc. Denn jene Vase trägt alle Kmnzciclicn

böotischen Ursprungs: der Thon enthält weisse Kalksi< nichen,

<ler Firnis ist matt und das viclzackicrc Hakenkreuz weist

ebenso aut Büotien hin wie der verhältnismässig naturalistische

Stil und die weiche Rundung der Körperformen, die die

Kopenhagencr Vase mit der Bonner und mit anderen ^cher

in Böotien gefundenen teilt*.

Bonn (Kopenhagen).
Frederik Poulsen.

I Die auf tier K ijn iihaKcniT Vase den untert-ii Abschluss biMctxlcn durch

Taiigenu-i) v«:rbun<lcncii Kreuc ()K*g. tahchc Spiralen) schciiicu den atUscheii

Vasen eigcntttmlicli tu «ein (vgl. Sun Wide yakrtuck 1900 S. S. 79 Ann.

3), dodi treten tte each In Bttoticn «iC (TgU Fottier VattM du Louvr« pl. 31

A 575). Hier giebt sich aber die Neckeliinung deutlich in der oogeictiickten

Aetittlining xa erkennen.
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fn'rtny.ftcf xfjc 'ApxaioXoyixfi? 'Etaipcia; x. 4>W.io$ eftrmooin'oev iv

rfi
•Wn/aioAoyixfi 'Eqpi]Ufp(fti » {nfX. 169-74) :TFpiYgaq?fiv tüjv

aittoOi ev ;rivaxi 9*1» vk do. 5-9 uJitixoviojitvcDV i(^iOQQtn')jui)V

äyyEUüv xvyv totf :T(>ü)TO<pavüiv, () vovg, avTOii nf/^wvros f'm'ix{hi fX;

TO xcpvov xal lijv --iATijioxot|V, oJim^ mxH^i jrapayQtjf^ia nexa toDto

djroQQii^rjj Jiaoav Ibiay xavxiatoyg t»ov evQii^idtoüv n^jo^ rd övo

Ixeiva tibr\ dLyy^iwiv xal e^eveyxt] yvoipiv Än «ovfifev ÄXXo '}|oQtv ta

keqI <&v 6 Xoyog dyyeia Ov^uan']pia», dte xol ^(ovra ngot; {H'^ita-

4FIV <xotTaXXt]X^otco tä öuxTQiiTa aebtwf kxvaLkv\i[iaxa' Hn Si^lnl-

leye— -Oviuaniofiov icoAXyi xal cru^vri hfbnxo XQ^cng xal £v toi; Iv

*E%sv<nvi teQolg oTxoOev Swoenai».

"^xTOre Tfflv dyYeCDiv ^xetvoiv f| l|^oi/g ov6lv vlov elxev

IpSt^ ;Tani)Y(u'v(>v [(r/oi tov hovq 1897, 5tE 6 K H. Von Fritze bf

tfi OÄTB 'EcpTifiKxtV (06^163-74) lareXdßETO elSixw? vea; fiftadECOS

TTJ5 X<?*^^ ^ ^octv :tpoo)piCT^£\'a td i»,^o fl'iAioi' dvaxa/.i'<pOe\aa

Mol JcepiYpatplvTa dYYeta, Xaßwv d(poQ|iT)v Px tTi; Itei 1895 euQ^

atioq kv 'E?vEi'oivL xqXtvov ^(}\n')Q0^6p(fOv dvaih^ncrcixov' Jtivaxo?, Iv

q) d'^'YEia tov aiaov rr/r\[iaxoi direixoviiiovToi fn'(t?>Ff»Ffin'(t ?:ri xf\(;

xeqjcdfjc: yvvaiXEixoA' uorxpwv*. 'Avay^woi^ci bk xa nxFvt] lo; ih'ui«-

XY\Qva tv TfXmi [ift' (\'/.)'iTe(i); oyy'***^^'*^'* aiiÄtö .i(>oöaYÖ|A£va

el? {K?ü)fti| I'h ni'dN' ^ Kat' uvtov, rm'TitovTa to xipvov to) Xixvto, y.ni^

inl (.(d(_)Tvoi tJj ^/oAiarn-ji tov IlÄdTdJvoc, (^r/(')ufvov Xlxvov to .^T^''ov,

nw; Txe^i )tfc(>voii Xoyo^ dJ^ox^OL'öTeo5, bi oaa, <n,'ve;iTvyn«va (.i£v,

1 18e xV dvoYYC^Cav r^g evQCoec»; toO acfvmmc if/*<ir. JIfitt. 1895, 231.

* Ileol Tf|<; TouiuTT); dvoia^ I5e noXwftevxovg 1 16 : «Xi^ccvaof&v xttd«ty€-

tnv, Ot'itiSv, (i()iiJnaTu /.vfiv Kv .-Tvpi. Td 6e OQcu^aTa xal di*^itt|UiTa xaXcluu'

8avxv6iör|c (^) ö'aüiä e^>i|xev dyvd QifMxa, Tmitq xa al{MMXMmo x«u Offoxt^'
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MYXTIKH nPOZIPODH 39

dUd oaqn) h(i/£iQii]\uaa h oeL 171 -2 (pepeu *Bv <n^fiicEQuo[iOti

H qwCmai Ör/u^evog Sri h "EXeuGlvt n<5vov xoQog ^lerd ^nianj-

^(ttiv dsrijexcv, Av 6c ^ifoQ ti; xcd fieia xigvov X09^» oihro^ cb$

ibco |uSvits Tiis U^eCcic te^oviievos, weed id Iv toi^ }m)|ioveuoM^iC

Xtoptoi; Nucdvdpov xal tov Sx^^^^^^ a&rou xoQa&iM^a, 6&v

diCEixovC^ai ßeßauos Iv IXevoivUp nCvoxi*.

"Oijxiioi? t£(>u fif/fTfii oTi d;Teixov(^ai Iv tw dexajfiotti TOÖ jc(va-

MO; xal Ö jieru tov Fritzc dfieow; ittgi tow a&toii Oeiiaio; Yp<h|Ki6

TL KwQo\^yuon]g ('Apx- 'Etpii^. 1898 oeX. 21-28)» dXAd toü xcqvo-

«pÖQOv xaXot)|ievou d^j^iaro;. «'H 3capovor(o n|; alAT|TQÜfioc xctdiorql

Tof'TO /a'cn- ^TiOctvov xal rj (Trdoi^ tfis Iv \iia(f> yi'vaixo; dp^o-

Xtrrv ftc oo)[oiji^e\'»iv to xfovotpoQOV ^(>xt]u«, otfo ftetaHt' xdiv

[AavuDÖüiv oyxn^EWv xaTF/iyFTo >. 'O "p]/./t|v (hr/iuo'/.öyo; u^jxhIku

y«i oTi T« ef'OgOevra l'j.fvoTvi rrt'iÄixft {iyyfii« Hai oti tci vneg

xi]v xöm)v TÖiv Iv T(p nivctxi Y>"V(ax(7)v q fav*')jipvft «Sjioi6nyi]na nxn»»]

^oav ^hn^lfm']o^a, xm SkWi tii ih\ui(tTi'|piu OcÄti u|iai)töit(ia xai

Suiri TO avd) uKoo; ui'rtov, oTEVuieyov Tfj? xoiXi'ac;, ftvo^Epaivpi n^v

TE 00T|v ToT (uoo; x.dl TOV m'OOs t7]V Sioti'iyijoiv, OTE ^dAlaIa txa-

Äüjixfcio UvTü töiv 6iaTQi'|Ta)v Atu[iUTO)v, xal Siori ftid tov ßga^iog

nobbg TÄV Townrrow di'^iaxT^Quov m^paxTOv^EVov IxivÖuveve vd

xavaiv xal älyog f\ (pogovoa tb ayv^lov x£(paAT| Ät6 xal JtoQoM-

• 'O y.. Frit7t' t'v r»:Tom|(i«uooei rvraöOv. fvioxvei xö f;iixEioT)na avxoi"' ftvrt-

YOtt<FCi)v jta(jaTT'|(j»Tjfliv tof) x. <I»iXtov, on ev rfj eXruoivi'qi e-TiY(?ttq:n xfj v-xo xou-

Tov iv'E<fr\\n. uQ'/i. (1883 ae)..i5) öti^iooievOciou (i\t]^ovEvexai «eaxaci^ hti t6v

xov XiOov :TaQaXi|jrri<)rv dvfiMTiiQiov ojtXo); eni 7.iA{vm» ßud(koi), oTa td

rF?>rnTaIov fv XF 'E^n-oTvt x«i jf\ yfixovi Xaniü (tv(tx.(iXi>(f;Oc%'xa, ikoI oiv I8c

Aihiri. Mitt. tSi); at'K. 384 xai li^yy oeX. 56 xui itivaxu VIII, pti ftf xui 'Etfrjii.

d^y,. 1900 OEÄ. S4 Ev cn](i. 2, Öi)Xov6xi Ovfiittxi'iQiGv dXXov elöov; xai dXXoio^

' Siineicoxeov 0x1 6 Rubensohn pv xf) ÄQayjwixei'qi auxoi» (mX. 281) Öf^^Tai

— xai OQ^wi; ^— tov rxofnt W^n]hnv. Kai 6 .-T(,to(o()o>^ f;ti ^ii^{<ji xfjc dQxaio?.OYias

|irraoxd^ L. Couvc (ev UicutMitiaire 'U > aut. Gi. et Rom. X. Kerno») Keye.t; 00

admetto diffisilenent qu'on put porter posi directement rar U Utt m vase oik

bffAbit de renccn«. 'AXX' il^d ^ odftel^ {>*(^eX!B TQomt diioqwyfif d)«loov 6ia-

(pf\q Ov^iaxt]Q(ov xal xetpctXiic; ; BuftUKTi^Qun' 6lx<*^"t ndvxe^ oti djccixovi'l;pTai

fni xov y.Xovnxny.nv nyyfinv. 'O avroc. xfv&vvo; 6fv v:tf|QXf xai ^Xfi ; "Oxi 6f

'dv(uaT>)(tiov exEivo dno^eixvuei äsiki\ uvxuiuQußoXri nQÜ^ i6v ev Athen. Miu.

1S9S {mit R. Zahn Af||ioatev0lvfa »(voxa VI.



40 ZT. N. ÄPArOYMHT

*EX£Uötv» <^vav.rt).vff ftn*T(i)v ayyEtwv evoFf^naa Tfrppa. 'H '/O^V'- ^'"'V

^»|.iifm)ouiiv, /iyEi ?c(_)n; tou dÄXoi; 6 x. Kdi'novvic'ini?, tv 'Em»-

olvi i^n' (t.-TO(Srtr\n'»FTiu vnb xov x. PVit^e xoiainij, oxtte avtf)?

vd ftixaiüÄoyr^Tai t'j xardTuHi? Ttöv iK'niotTTiQUüv eI; tü tt]v npwrijv

Oeoiv xaxexovra <n>\i\^o}xt vf\<; D^^aiVHoä]c huimnc^ *. 'E^FTfttfOv bk

Tct TE ;niXiva äyyeXa x«i tu ea' TfT) .ti'nuv.i a.TFixdvioiitva xtxl üvii-

;iaßaßd>j.üjv tü tv Xiiluu Yviooiul^ vufiiai-iuöi (fuivöfieva o^üio-

o/Tina axEVT] xai jiaponOEHEA'cx; tu m^t'i xe^voh x«l X(>i')OE0)g avTOU

xal xE(jvo<pogias ne^iow^ojicvo, xaifi^viiyei eI; t6 a\<^JC€pao|ia 5n

twv äoq' 'A^v(iL(p tivi]|iovEi'on£vö»v vyQÖ)v, h 6e talc djcal; cätäv

te Mal TCDV >CQ>|i(rrciW ada&itncoi fiecv tiuv fiscd IloXiiuovos xat *AOi|-

YttCou dvcKpeeo'iA^viov xo^mSv, t<KK>$ Iv «oXaiod^ois fßävw/i

jieQieXo|Aßavov et^ol oSroi ol xoUoi xotvXCoxoi ol oirv t$ XP^V
6uceo4$vtis Elg «jbcXog Mocr|iif|Ttxä$ ^oxd$.

Ti|v liciYQaqpfiv Kerchnos n^poYMaxeia tow h. Rubcnsohn (Athen.

Mitt. 1898 aO^ 271 fjr,), l)Ti? aKohf\y£i yrvixo); eI^ Td avxä

ntQda\Laxa. Td lÖiöoxiiH" ''^VY^"^'» ^ dßid^up ^lovov Iv 'EXci»-

alvi euoeOevTO, ev 6e, Iv ?Tet 1894, xored idg ae^I t6 'EXeuaC-

viov TO EV *'A(iTEi dvaoxatpdg, djTOQia; d^iov jitT);, ejtI xr\ -Tup*

*Afhivai(p (TwtoiirvTi t(ov xfov(i)v -TFQiYna(f f], hlv a\fyv(OQia^]aav

naQar/ßiwia. 'A'/j.n k'i ;T(o^iaT« f^i a7£()avav ti|v dv(tYV(o{}iaiv. 'Y;t6

td ^tftTnT]Ta TurTK F.-Tix(iÄv|i[i(aa fv Tf\ xoi>.on|TL xoü dyYEiov

^rn'^Fro Ivyyoz, — xal fIc tüÜto avir/Krai r| toO ^XO^'^^^^TOÜ TOÜ

Nix<ivi\>üi' jiayTi'oi'a «xt^vov^ Y'^',' «(''"^ rovq \ivaTVKOV(; XQazi]-

Qag, E<fi' d)v A\r;(voi'; xulEaai», nu£)nMn'(i xy'/.f'uoz dp^örtovaa eic Td

EV 'EXE\»aivi Ö^üj^rva, xaixoi dvat4^)tr(a tl^ ti|v (pQvyiav t£/xti'iv.

KiQvog xtti XEQx^'Os, In^i tfj l^erdaei Tfi ygannaTixfi t(üv jnjywv,

dnofteixvüerai §v xal xh a6t6. Kacä Tfjv vevomo^^vnv TcAenliv,

ÄepiEcpEQETo ctvti), tv ü>()io|i€%'tp X^^Ö^i ßaoTa^ojifivov hc\ tf|s

xEqMiXi)^ xoA* ov xQÖitw xal t6 XXxvov' <6 6e tovto poordoo; olov

1 H inft* ^|iAv vol; Athen. Mitt. tb ifQtSixm <i897> xal Iv '£(pT||u dQx.

Ineaa (1900) 6«||io«ievdelaii, IXnioivdx ncQl <lvi«ian|9((ov InvyQCHpTl <bitl^vf«|<MV
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MYZTIKH IIFO£TPOnH 41

oXvoc; dvot{h)^aTixÄ^ xivai^ deixvvEi yQtanä (>«kQ Tr)v x6^t)v x&v Sv

ainü) \^aouav afird tama rd &v *EXev01vl i&QeMna äyyna, Seixvvei

fte xol niäq ^(fOQovvro TaiviAioi^ defiefilvo. 'Ev rf) ebtdvi ftiu x^n-

Tfov TC0V eS^eOivToav dyvstcov KoraXtnaiv Xfyt[ yqoico^ «mpettooEois

airträv Inl xotv Soxetow 6id ^eraULutoG iriJ^iiaTO^ dveini^Eilbrou Ix

Iliarov bfjfß&\Mzw diteix6vio|ia him too dvctOilj|iato; srctpltj^

^iliXv d iv dva(Txa(pT) dvaxcdinpas tov nCvoxa x. Sxid; CE(pT)n. dgX'

1901, oeX. 1-39). Kot' av'tov,^ itT) jtivuxi fx''}^' f^^tova jtQoooöm'

TTj; EACi'oiviaxf); XaTQEUi;, kv a.vxr\ K? nrßuovTa tck; \)mz, rrpoc toig

dvT|TOlgi xal TOV dyevciov 5a8otp6pov, tov *Iaxxov. 'H Jtpo tfj^ ^^IH^-

TQo; 'ji'vi], f) ftf^fto<p6()o^ f| (5vFit x£pvoi', eIve t) 'Exctni, i) jcßöanoXog

xai ^.-T«(ov T<Lv 'EXn'fTivuDV {)Eaiv«T)v nl fte Xouioi TrhtFC uvirrai,

{K'TiTol \ih,\ nil (DC or/i xoivoi, «d/jt' Etc; tov (ivOixov Koa^ov ävy\-

xovTPi;», Metuvnoa, Ke/wEo;, Aiinofpwv f] 'rni.-TTO^^no? <5va), xotTco öe

6 Evuo/jroc, Todi; y.u\ tiov Kf/>£of' {H»YaTt\""v iiia, xal h/ Tq) derw-

^aTi 'LtjtoOowv, t;iixui(jiot vi'ui(((i xai hrtiiiovp; f| :roTa|.ioi. "Oti hk

Ttt vmo T\\v xoiiT)v T«ov y^n'<uxoi\' t|tyu}ifv(( (r;YfT(£ hhf eTve ih'uia-

ßoAiav E/Ei 6 X. Sxidc, :t(>oo;taoarqßdiv oti tu Iv 'E?x\'alvi evpeftevTa

dvan(f ioj5i')n]Ta {H'(^iian)pia ex^^wv SXXo o/fj^ia. 'AAX' oW* Ö9X^]oiv

ßJtoi £v »tvaxi, e;i6^i£voi; &e tij> te KovpowitoTti xttl T<p Ruben*

sohn nECderat xal oiit^ Sri x^va ret te Iv 'EXeualvi ed^eO^a xal

TO Inl TOV 3Tivaxos dxovi^ö|Jteva dyfelo. 'MX dnoxf^ovei t4|v yvooiniv

Srt ht TO15 dweCoig Iti-^cyto Xvxvol^ IIXtiv, ar^o; t( töts Td &id-

T^Ta ff(&|iaTa; TavTU idyov elxov, xar'ovTdv, rqv tv|uiMHV tqjv hf

Tfi xotXtf T06 dyyeimi ht^Snv xal |y)Q&v tnoi^Ciav.

Toiourn f[ toTOeta tfj^ ^oOioctog tq>v lUvoivCcov dn^Caiv xal

Tfjs l)cl TOV ictvoxo; napoorrdoecD^ ofrcuiv.

«

IqUi dvoiioia oxcvwv el? Övoias xP^l^^^f^^v jraGEj^urXEXOvrai ouy-

xooitojiEva Iv rfi jte^i rfiq jr^oatovt'^ia; tcjv h' 'Em'oTvi dvaxfiXr-

(pdevTcov lÖto^oQqxov dcfitvuot ^i)TiljoEi, t6v ^iiAov dvedef^jMivrv ij

• Ttt nXeloxa torv «epi >.uxyö»v enixei(}>ifidtu>v toü x. 2xiä jutö toü ov)uie>
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42 £T. N. APATOYMHS

c6ß6oig Tov Jtt\^vw n(voxo$ tov 5ei|avT0S ^^iv slxiSva itvoronis

tdieril;' '9v|AiaciljQiov

—

xIqvo^— Xlxvov.

It^d^uw ol^iiCa d{upißoXta, 3C€uid»v tc5v toX$ iiQXttio^ x£i|jivoi5

{iO(}TUQicil)v eI^ Totrro (iv|ucucTOV<rwv. «'EoxQGiov' xoUov {K'^ianl)»

QtW»» (*Hovxu>;)- «0v|iU]m]QU)v ... TO ft' cu'to xal Eoxdpiov, ol^iai,

xaJbEixai, nov d|i£)«ei d {teCCoiv ßcoiiog laxdQa». (IIoAvfi. X 65) '.

KI(}vo(;. 'Ex Tt5v vna^ova&nr nepl zi]q XeHew; |io^qic5v— xXt|v

^6vT](; rf); TOQot tq) S/oXiaorfi tüjv NixctvÖQOV *.\XF?icf«f>uaxo>v, ootic:

Iv :^X1]^K'^'Tly.fi aftirtTixfi ?iYn xfovoi'i;» —
1^

Fxqoo»"t raW];; iyivero

ovbexfQiOQ, h J) xY\g dvxucaQatit)£fi£\i)^ Ac^^tog xe^x^'o; to

ÖJiXovrai dpaKvixov,

«XQi'noi xf(>xvoi jiEvte». ('Eiriypacpr) £/wEitaivia [A' a'
16, B'

a'

22] ev 'E(fH(i. dpx- 1895, j-iivu/tE^ -TapEVÖETOi).

«To XEßvo; ;i£Qi£vi]VoxÖT£b». ('A{h)vaio5 XI 478^).

« Ke^vo öl xavra buxUlxo*. (IToXvö. IV 105)

OStco; ^övtov tüv tov ylvov^ rtov XI|Ea»v jdfjvoq xal xcqx^o^

5g cbg lao5vvd|iovc ti|v fwoiav na^aXa(ißdvovai 9cdvT£$ ot hn xov

6£|MtfOS YQchpavte;, dnof^aCrniov stovr^g v* dsroUogcOfi tov

ne(^ißdAXovto$ oxdfou^ xal tv|s xeqX Tf)v Iwoiav avYXi^oeo>$ ö xep-

Xvoc- diOTit $ IXevGivia isriYßaqnl), |wi||iavevovoa dvafhiuaroiv

X^'acüX' /.tnx^ttiiv, oi!5Eva jiuQV/Ei aviojv oßiajAÖv, na^ (»cv Ilo/.v-

öeiJXei EVßlOXOfAEV ÖVO^ia^O^EVOV (SVSV dpOQOl') XtOXVOV «TOV TWV

dipYUQUttv (Y^cun^v «d^Yv^euiyv») xovioerov* (VII 99)', na^a ^

axt)ißoA.OYi'« öev xtoQfi. Ilyß. 'AOrivrn'm' V 34 [202). — 'Ev toi; \mb Th.

Homulle (B. C. II. 1882 a^k. 1-167) Exöo<)eioi ötiXiaxoU X.«Syois 'ifO*^'^otä»v exo-

|iev AiiiM«Ktfi|ieva elftri' OvfiiuTt'iQio, eax°^^^ '1 £ox^<^ ^"-^ Xi^owoTiBag.

"I8e tAbo; TOV? otixooi -rii« Ixi-y^icupflf 38, 30, 93, 97, 155 <0u|tun4«ia)t 93*

110, I34'5> 142-3* >56 (XißavmC;), 173 (iajgiQa^. La i/ißrrgtiee, Xkftt h^i^mq

6 Ixftörtic, »'tsf /as tris }^run<ie enhr totu c<s krmts,

* na(i' *A{h)vaup (XI 476«) v'fo^xxy fti ujt«^ n'jv W^iv xt\»vo^, ü/J-' ü^'cv

TOÖ d^dgov. 11oai&T«KI xal nag' 'HauxiV «xecvoi;" oreifav^, ttYYCi« XEöOr

TÄv 6eÄv inidvöfteva», &nXfi6T) to ,^colExof»^vov, oi'x'i t6 asqiIxov. 'AXX&

xal Tof* ot'fiex^Qov «n^qvoS' i) douvai|}eTOS nXt|dwTua) ^vojindn»^ oÖTwq

e^vcx^lofTai.

• "Aliov <TT]peiu>aeu>^, fiid t6 fxunov, oti xfyxü**'s J^oQ" ^ol; uyx'^'^^
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'Hmyifo, v)aumu)q dvEu c^ßd^ (Iv X. xaToxe^jx^oviai) TOÖTa* «xal

Meyot TOI' TOI' h/oitFv (Sia<TF<T«fpt)H£Vov OTi TU ay^fTrt td (pe:^6|i£va

\uixd Tiva i'j uöJiyiu tl; iiuöta? rL'XOM^^"-

'AWxi, xatu .tCQifQYOV Tgojtov, TO £TEßOV Tü)v 6vonaTO)v TOtWcov

«myY^veuei n^o; minora xat dv6|iata dviXcOTiKd xaeaxniQo; dX}.ov,

8v xal toGrov dve/vio^urov ^^ij^ovra noQä xolg hf *EXevolvL dveu-

Kai rä |ilv 4^|uito, xoA* 'Hovxiov oiniatvovoL* «xlexm», tpcgciS«

ve«, «xep]cW5ooi», t6 xmaoriiai Mal olov Tpog^vvai, «xaroxE^jiyoütau,

T^ox^^verai 6id Tf|v o^Xdrtyro. «Ke^copara» 51 xoXoirvTai rd t^oxv-

ü^xua, VMdi&\utta, 6 jce^I rdg Itv; xiav donfikuv xal t<üv inixeOUov

noniQitijv xootio^ «XEpxvviOta» tu «TftOQvei'urva Ini tov j^CXov;

T<üv ;roTiißuov, Mamg xcp)[Vcoöi) jcoixü^u, Tpo^^a, aohönaata*.

('Hoi'X'o; n- Tai; Xe^eoi x^(xy*i, xatOMeQXVOVTai, xfpxvw}*«'^'^ xfq-

X\*o)Ta). "A^iov ftp (n)nfi(6(if(f>;, fttu tu xnronfow hyß^]a6[^rva, oti

i'.Tfioxov >!ai .tivoxf; xeßXV(OTol (
Ilai'/. ev /.. xarav.ffr/a'ovTai), ).ry6-

ufvoi y.nl iiiä >.F;n /.pg^^'co^UTU ev X. xf-()xvu>^iaoi, £vda x6

uöidyvojcrtov «vixuxi^f;'^ 8ioqi%>tfov fi^ «^rivaxiöei;»).

'AvttXoYüv Ti .TayKTi'|i)i]OEv 6 Riihcnsohn ^jtI tov ovonuTOi; y£Q-

V05, euQüJV nugd IloXvÖeuxei (II ibo) tuOtu' «Jie^l Öe xolg V(otoi$

xol ä^fio<; {] cino twv dpY^'yci'uiv üvatf eoofAfvri«. H. kV. r Anccd. 271, 23.

—

AijfiooO. 37, 27 ; «kcIt' isiEiot T0Ü9 otxexo^ e^toi^ xade^odai eIi; tov

&KIV TT|v Ix Tüv imaUAiv K^Qov Mmwjifw kk«,: Kimdoq iktfno d^oe-

vixök, d>.>.' r>x& TÖiv )trraYffvr<Tre(fcov xal <h|Xio(d^.

1 rrriQÜ T(p ai'Tiii ti|v L • xfyyvrf tö ex Tt\q [ve\lvr\^ ryn^ia » xai

8|iouinr M^pip*, 'HxyxQin\' t6 ex xeyzoow eyiifio* xai •xeyxo<*5' elöoc

ßoidviK xal n.Tn.iiiiinov jieÄi'v|i efUff^F^ •. 'E^ <Lv <n»vuYfTai Ofi JCeYXQ'^'^

x.fu xFc/vii To ai"'Ti'). yjix' ilxo>.o\»Otav f^t x(il xf'YXO<^^ xt'ox^'"-' xuO'

'Hovx"'^ öö-tpiov, Tf|i; ü/./,x)u6oeü)^ aßOEA.0oüoTj(; ^x naO^nfttttoi; y/uuooixoü

xax' dvaYQC^t^Tuifiov tu eOnyoifOQWTeQOV (qx^ ovtL yXO)* ~~ Hoq' T)|ilv

(vO) )iYow» WJCO^^"^)- ~ *Av(i).oYo rö .-rtDuii f.ToÖt xal tb 5vo)ia xeyXtf^^Ofit

TOÖ 6(.tvfmt, TpoTtfv tic xKt>x^''P*- ('II"'7.i'St X. xt'^x^t t^YX^fe)«

' "löe JioQÜ. aüiq^ 'Havxi<^ ti')v L «xai^x**'^^^' *6^X*'*>
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(t<uv ^<oo)v) f.-TKi Tn(x/r'ri|TfC in'Kaiuniv, (ov bvo [ikv .... xdXorvTai

xi'v6Xo<f<x, xH)V((i ftF ul jrÄdyioi t)uo». xal to ;iag' 'Hovx'^P

(ev tfj Xelei); «xe^x^'J^ . . . rn (v)n>Ta rmv ?)r{h5(i>v».

'A)X Taws ocfEiAontv v(i dif^iiowfiEV dfii]XioTOv xal Tip' i'*t6-

voiav m)n(i>; tat^ m'-^otr/i^^tevai? ibimq xov tc(q\ xai; hi'cttixu^

TeXerdc, 18uo; ^loO.ujTa rd; iptpixdi;, JtoXvneayjiovor'VTOS deioiöaifto-

vo? jTAi'jOoi';, Tov yeiQwvaxxoq Xao, xotrd tiv äoit|ti'iv, xal eWumote-

Qov T0>v yitvaixapiov, to tov mI^VOU Ivo^^eto xaTayOfiBVOV

dvoCf, jvepi ta im6 Rubensohn iccceotiO^iteva d^aia x^^^ux

Aixvov. *'Ore 6 tov TUacfovog S^oXicurrfl^ Xeyec' «x£|?vog de to

Jlixvav» llyiivv to jtivov ioriv», ovyx&i %^|£i<S xal {wotag.

A^ov ncv 6 N(EVt)& TO xavof'v (IloXvSevxi]?, I 33, VI 87.—
'TI l Yio;, Iv Tfl Xf^ei). Aixfio; bt to ;m>ov ('HouxuK^ vt:i6 tt)v Xe^iv

uä' dp. 19, «Xixuqr jttuü)», fx Td)v O'
—

'Ajaoi; 9, 9), to oüüviag Xix-

jiTiTiiQiov ('Hffi'X. ^ xf\ TO xaO' f|^d(; Xi)r\'irTr4ßU>v

*A>J.d (paCvecai oti xal xaTu tov; .-roXaiOis XÖ0^<*^'5i M^rctys-

VfrnrFonvc, ni'vpypTTO Fvvoia /j'xvot y.m hyjinv, hton v.ai 6 üoiuSa^

(fv /i;fat ÄfTxvüv xui /.ix\'(»v) /.Kyu on f] ni)ii(ti'vfi y.amtvov fj

JTTvov, 0;rEp Ei'£|i'iYi]T()v, b\6xi ev Tok uÄ<t)v({)i; to myov toT ö(S()\-

tüjtoü Än'aoi'o\', tov Aix^um^Qiov, to xov öitov xadat)XTixov, cv\l-

JtX\]Qol TO X('»rrxivov.

KutÜ Tlil'Kt, OVTE TO AlXHI]TlXOV toD Xa(_)jTOl» XÖöXlVUV Olilt tU .TTl ÜV

£xXl]ÄTeOV (05 AlXVOV, to VJTO ToO S/OAiaCTTOV TOV n/vUTlOVQ^ Öiax(>i{)rv'

ÖJC6 TO ^VO|Aa X^VO^ a)^k* l|o(XOU0T^0V JlQOg TO XOVOVV (xcSviOTQOV,

I n&e ftt {mt6 SxiA Iv o. 19 «egl ttnirov /vt /untva xai .i^p. xa noQ' 'Hm»xiv

cKCQfik- xegdcilit, leXeu^*, t^iv hf in6 Rnbcnsohn |Cvi|}cov«uo|iivip isn-yodiip

pan >.F^iv «xeQvd;* Moi rd ^juxta xcqocwuo» noi Ktgwfi.

' lla(j' 'Hfniyif;) (uFTO^u ^.cixQixn xm /^iKVOiai nQOfnQf:xfri^r) TSr (rt' uq.

83 rr'jv L «ÄtLix^t»- xam, cv 0I4 td Xt\ia tnttideottv, ourci^ öt tÄryov tovg jcvqC-

wi»<; xo<Mcoö?».—*H ow^deia mjjuQov, xatd jifTaxpoTiiv xoii nö el^ vO Xttt toO

X el; x> ^fff^ ^ixvt^<'>< >-ixv><^QM>v dvrl XiN|i((a», Xixiuotfji^iov. To Xix|i(t;«»

nriXtuov, xnO' 'TIm'i/tov n- X. "Xixjiitn' üXoqi» xaxoic vrru ten* kx^h'itui' uiKfi-

(ici>.Xonf\'\i. llciXui 6' t^ö»! na(}TV'QFttai >.»xvi'tFt (ivri tot"» kiXfuuFi fv tfj uvrn

iwoif { löe Ttt ).^^ix<i ). 'E>.fYov öe xai xutü ^tuOfoiv ol .-rcüuiiol vbdov i]

fieid AupdoYYov vtbeXov xai ot MeyciQeti; veixXt^Tiio (HinvxM? ^ toI^ Xl^etn

• Xix^i]Ti)Q« XHv • vf ix^TjTijt»« xtti Soihöoj; ev T\] h Xix)ir|n)()). «AixfuTi, öiü roß

X, f .Ti Tf|C uXo), iUxpioovnu bta toO x <^vtI toö Xei|ovoi* (£ovtÖo^ iv X. «Xuc

yLi\aovxaK»).
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xavT|T(i), fTSoc ouXo^vtov *. Aia tov koynv ftp rorrnv m-Fomoi fiflro-

axdato}^ to ev aeX. 17 1 (evOa dvcoTegoj) evit^t^tyM!^^ ^ 'i^^^-

"On 06 npoi; TO xfßvoi;, dyyEiov x£pO(ü-ouv, F^o)^oia)t}i) to Xixvov,

tv uvo^ia vjrax^rv, xotu tiiv fKton oi'av ovi |i6vov toü i^x^^'io-

OTOv Tou nXdtcüvog, a)jXi x.ai toü IIoauSewoi'; (IV 103), ov to

XU)qCoy xorayrlf^ elfiuwoTEQov l^aodi^ocTai, tovto euXoyov altiav

9n xal xb toioCto xovovv ^Ixvov) I| 6^o(a; vh]c, xoteoxeud-

^o, sn^Xivov, xe<)d|iivov, (bg owdyerai xal ix Tf\g xQ^^^^'^

OWTO TOV xovoO, dvrl ofpoYciov, ffQog 6ffo6ox^|v tov dt|MiTO$ t&v

oipatTO|ilviiiv U^efftfv fHovxiog, ^ A. xacnvt.—"AUUd; 6 SovtSo; h
k xovovv.—üoXvÖevNii^ X 65), &g <9(Ub)$ T£ xal dar' eOdcCog )ia^-

Qetrai öjc6 tou IloJlvftevxouq (VI 84-87 xal X 83-91) khfovxo^

X 85* «Yiv€Tai ov KEQu\i£a |ldvov dV.a xal dcAXT|$ ÖAiii;». "AUo 6e

ijoov Td nXexTu xavo, xdvurcQa f) xavioxio, dfriva xal r)|uT; ai])4cpov

yivwoxOfiEv xai 6 m'yyßaq^Fv; toi" "Ovoiiaorixoö öiax^ivei'.

'A/Xti xal fl6ixo)TEQa äa Evxhia:; -lepl Tof» Xixvoi' ^apn'Qia EÜßT|-

Tfti, rrd/.iv 710©' 'UovxCcpi ^^310 dUov TUAOv XeyovTi « Wxi]vov dvyeiov

öffrpttxivov ».

"E/ofiev ouTfOi; uyxoüvTtoc <'»(.)irFneva Ttt övö^aTa Tßiwv tv dQxÜ

6it(XFX()i^£Vü)v dfyguav JTr|Aiviov Iv xoivq XQ^^^*- dvoio^ xal

*

Alxva xal {h'iiioriiQut t6 Icqov n(>ooaYÖ{iiEva 6n6 lme(pwf(a-

^iEvtov, i)aW.otfogo)v, (iVQQivoqpÖQU>v xal xinaotpÖQtöv, ovÖ£ TOVTO

n^godfjxE vu jT()ooxo[uöft(ooi Y^'nvd. Kiarroi; n(Qi£x6a\t£i ama hv xaX^

iEQOvQyuü^ xal Tal; jton;Tai; top xinoooTEifdvoi» {)?nv, toü Aio-

vuaoi»*. Mv^givfi kjiQvxdvEvev h tuI; E^oivUti^ te/£Tai^ fcT ul$

• 'Hov'xio.;, Ev X. n'.T?.ni'tov xavofiv 'Fv ryov jtXovtou ftia ti'ic f.i'dvxCpohi^'

Hkovxw lÄe^ov ii|v rx totv x(^iOo>v xui küv jn^i^üiv ne^^iovoiuv xul uifÄu^ü"

tnt td XOVd, & ol oXtiaxiVia». *I68 na«;' »üttp «öl iw; Xilfx^ 6>.ßäxiov,

'Ex TOV civx^'^^ Ndyi)TO^ t6 (n|(ie4}iv6iv xavdnov.

* «'II bi 'OXvpjtiri^ . , . o(fific (»Fyfi/vovic x^^QO'l^fC npn'/.xKTo tou Oiarfoi*;,

Ol nofjfJüLxiq ix xoO xittoO x*u tcov jivotixujv Xixvtuv .XUyavuöuÖfMEVOl xcü

»SQicXiTTOjJSVOi toL; iK'viaoi^ xJiv YuvauM&v xal xvifn antfävo\q l^ncXfiTTOV

TOVC fyb^» (nXouT. *AXf|ov6«o^ II)- jiQß. *Adi|voUw, V, 27 (198) xal XI.

42, 43 [471-2] IvOn x(il tttOra* «dv|uaT^4^ia . . . xiooCvoif bui.ff/6oini xA«Mn

öiaxniootit)|4Cva* (197«).
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kv TOUTOi? eT^E {^Eoiv xai 6 xiooo;, to mtjißoXov to? app/ixTto; xT]

\r\[n\ZQi xal xf\ KoQW CTi'VE^ei'yfiEvov OtoO 'O-ionov aJtov^a^a

Evvoia djtEÖiÖETO vnb tü>v \){)iiaxoÄi'i-TT(üv ei^ tu? TOiai'Ta? ^vorixus

8iaxoanT)OEi? t)X{)£ vu e-tijioqtiiqi']«!] dx()ißtü5 ev twv d.TaoyoXoi'VTWV

f|^(I; dyyEitDv, « ou to Ejrixdia'^ijia xaTÜ Ti]v -Tpoe^Exoi'aav xutu to

CTTOfiiov ^ü)V)]v (ptQEi o^Ei 6()Ydvq) Ijtl viojToO ETI TOi' m^Xou » yQd\i-

\iaxa, QTiva &ev f|8vvi]{h] fiev vu ayayv(i>ar\ 6 ^ravo^oiOTVjro)? Ixöoik;

ovTu X. <tüaoi; {evOu dvioTEpu) ), e'xoi'Oi ft' ojio)? ovno;' xirrtl).

'ESexovto 8e to |iev {H'fiiOTi)Qiov f) Eoyapi;; ih'Hi'ojiu xal ;ti'o, to

be Xixvov, ü)? Ei6o(.i£v, Xt'yiu, 8ii?.ov6ti -T\'Qivo\'g xaQ.-roi»; xui o.Tt'p-

^QTU xal 6 XEpjfvo? (xEQVog f) XEQvov), iiQoq Toi? a-TEQ}iaai, xai

« jToXdf^iov xal [liki xal eXuiov xal olvov xal yaXa xal mov Epiov

djiXvTOV » dno xi]q OQqpixfj? XuTpEia;.

riEgl TOi'TOtt, TO? xEQvoi', ovfth' Eiftix(7)i; dva(pE(}0)v 6 rioXi'öev-

XTJ5, TU öuo äkXa dyyEia TaoaEi vcp' h' äeqü.i^jttixov ovo^a, avTO t6

ovo^ia Tov [ix] nvi)fiovn'OHEVO\' Eiftixtuc, /iytov Tafte 103)* «Tag

8s Äivaxifta? (opyofnTro oux olfta fit' IjtI ;nvdx<i)v eite .Ti'vuxa?

cpEpovTEs TO Y"Q xEßvo(f)6pov op/iinu 0I8' ÖTi Xlxva r\ EoxaQiÖas

(pEßOVTE?" XEßVU ft£ TuOtU IxaP^ElTO ».

Toü TOiouTov opia^oü TO eAXeuttixov xal oteXe? jTiOavtOTdniv

otTiav ^iti üTi ouTCOs dtfOnoi(i)TixT) EV T\] u^t' ulcivcDv teAeoei TÜ)V

{h'Olüiv xal T^ Eig ai'Tdc XQ^l^^^ E-TiTi^ftEunv oxEi'tuv f\ (laxpu

(Tvvi]{)£ia e^ii:tÄ(oiVi]—xf\i oycpixfic; teXeti"); u/J.oui)ftfi'mi? xal ujroppo-

tpil{)Eim|s Ev Tfi E;iioio(t(Tp OffivoTFoa F/jn'oiviuxfi, — oxtte, xuO' ovq

ygovovg 6 rioÄvftFitxij; eY()a<f'F, tü t^uu uyyeiu d<TETEXot?v ev rf| xoa'fi

dvTiAjj»|'Fi Fviaiov iFQüv oxfvo;, v;ro ti]v wTay.uiuv xal |n'aTix)|v toü

XE(>vov; Tj XE()voi' n:(poanYO()iav, uyyf^«» onoi6(r/i)|ia, xutü hf(.>o; ftio-

•HQiaEoyq yiY^'OIieviji; [jovov [iftu^i' ih'HutTi)Qio\', ömQ iftiav jtuqfixe

XQEi'av, xal Xixvov, toO x()i]oi'|ioi' de, ö.ti dx()ißo)? xal 6 xipx^'oc;, övo-

jiuTO;; u')aYEvo»"s ev \\mx[), (ti'viiOfotfqoi' xal o?x£iotf()o\', u'tf xal

xoivoü (n'[iß()Äoi' Ttüv Fv 'E^^O'aivi xoivojr^»axT()i''VT(i)v i)foi» xul Oeoi-

v(üv, xal ftid TOUTO i;iixi)an)öavTOi; h' Tf| xttihijiEQuij XP^F^^

• IloXuh. I 27. — 'Aliov n(i(»an)gi|nFioi; uii, xaft' 'Hm'xiov, i| (ivqqCvt)

cXeyrro Mt\ xi'ttoXoi;. — 'Ev tf) JtfQUffyFi'v toü minF()ivoü 6t)hov 'EXfvoivunv,

ov noki} naxpüv xy\c, x(i)fio.iö)^(i)s Müvhgnu:, (Karu-ii von Auika, Sect. Elcusi»)

Ofoi^ d:iov tttfiOovEi i| ni'poixT) tffQti TO ovona Mnypivi, ovtitxtQinq imb

Tüjv 'AXß<ivoyXiüoo(i»v xfiToixtov exqiCQOfievov (oi; xal • to MrYfy.o Karrpivi ».

'ExeiOev Io(o<; xati'iYovTo to .luXui ai (iu()aivui el»; to tX^voiviov Iev>ov.
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K«i u/J.o bi T( ai'VETEXfotv Too): ('l.-rdi; <S noAvSnixri;, h Xoyov

noituai ntQi x£yvo«f'<>yo\' opxMHOTOi;, ^ij övvrii'Ki vu ^lax()^\^l eifiixdn;

TO xepvo?, xepva övo^doa«; JTEQiXT|]iTiX(ög Ov^iian^Qiov xui Xixvov

tA iJri l|iVT|}uSvev6V Iv xoftrtp, ayvcoocov ix rivo5 anivn?! ^tc^ov oqx'I-

fiaxo^ Twv mvwdhm *, [ier' dtpe^xiog öiioXoywv äyvoMV ftv ol tovto

ixcdlioSvTeQ d^QXPC'vto £»1 nivdxoov fj nCvoxa; tfiQOvje;, xa9* 8v x(h$-

vov d^oAoYei 6n yi-vcooxei Sti to x€gvoqpö(Kiir SoxTIM^ €»(>xo^'^

<plQOVteg Xtxva i| li^o^iSo^ xd y^i)<Q^S lnuai2Lov|i€va M^Qva* TOiaura

6e Ji^YOvta fiieqieiryev nvrov £ti t6 figxHl^c' nivaxffieg» Ijsotv

i^ff* dUo ^o{ia ct^T6 t6 xegvoqMSQOv, 6idn Tot ^iyytXa ^^ IXa|ißdU

veto fj Et&ixQyrl^ uutti jrQomiYopi'a, at Jiivaxiftfc, I'lnav KE.Qxym^UKxa,

nlvmei wffjiymol, xad' & dvoor^o» eIÖO|iev ^no tov 'Havxiov ^uoq^

Tvgoviievov

•

'Ev T<p iXeuoivUp nivoxt 5lv dicetxovC^cai dnXf) owi]^; jtQo-

e^SioNQiTOi ol 6vi|Tol djio TÄV ddcnroToyv. Ae|td fj Aii|il)TT)Q xat snii^'

0[{rTf|V Iv TÜ xdroi ^<inrQ fj K69f|,d|iq)dTSoat oxi)3ctovxoi, dvTi|jieTcl>jiov$

9cp6$ Td^iOTE^ ^ovwii 6vo 6<^5oq>üQo\t;, 'EoTiov xal *Tax)[ov, xotcd

TTiv niOavt|V £9|AT|ve(ov tov x, 5!x.uT. liuÖii^iaTa f] nrninura ^vpaivo-

OT(iXiOTa xoa^iovoi [aovo, xal ov&ev d^o, ti)v x6(ii]v twv te 6vo dsai-

V(Lv xal ni$ onciovo^ 'EorUxc (TT£q)avo^ (ivq^ivy);; nEQi(jttAA£i Tr)v xftpa«

Xi\v xov 'lax/ov, 'Ev (i^aq) twv TCooopayv dftavdTcov, xcvtqov Xevixov,

6 onffo/kOs tt); yf];. OIoveI oftiiyovjiivi] i'jTo n]i; vtQoarroXoi) ikd^, xfj^

(fEQOi'(n)5 XanjTn|()<ov aeXac,, mmnmyrrm x]\ \r\\i^TQi \n'vr] uvqqwo-

QPT»TT0s\ (p€QQvaa vnkQ ii\v ^xols Ö£0|iol( ;i^uoöeÖ£(4evov

' 'Hm'-yioc, i^v k. 'mywuiboq' i'^Qyr\csK noid«. 'AOip-aitv; XIV 629*^: «f«!T'

ttüXüiv Ö tinjx""vn) T^v TOÜ xeXeuoxov xal rrjv xaÄoiJ(i«>'nv ntvaxiÖa». Ovxio

Ncti t6 9ic<fvo4fü^ov o(>xnfia. AfiAol M «ipcUvoYcai xcu iv t4> üeT(ü|um to0 ^|HI>

» Kat* airtöv TÜv I1o/.\iöfux)] (X 82) xOTiip^ov «xqU-oi nivttx^;, siCvoxf^

ImutoXoi». nivfty.n: iSf xniXtnt ox^M*^ öüvaxai tu; vä öexfrö '**^' flx^ ayx'^'^*"s

ti> KCQVu^, önep, c«i>; (imeöeixOij wio Kubciuohii, un^Qx^ J"*^ ax^lK^^^

otivdvov ri meipaviAo; xoO' Ho^iov. *I6e Mai fä$ «m^d Priue iv <kL 171

«i(ra3io|uwi$ wu Tii imb Cowc (ev9o dmtiQ«», «. 81a—8as) i»ne<ftei|iiva.

3 'Hm''/ioc, fv /.Fctni rrQurrrQinrrftm«;, jtyootyo.Ty.

4 Aiuöi|ftu i| otKmiu (ix; lö tüiv Of«ivä»v, ojiey ouq^ForaTU xaü' «»Xov to

öuiY^ftfifiu (fuiveiai, 6ev (foyei i| yvvii uuti), nuyü xü uaö Kubcnsobo xal
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opdiov dyYEiov, ri\v yevixriv iSeov o^ioiotatov toIc: Iv 'EXe\»aivi

1^1005 "V&xviaq xi\v hf 8e|i4 Xa\ucdJ^a Avarngh^at; cl? to fboqpoc,

* xt'^ij-'uOov f I TIC ejiz-aijifv .-roöi

oieißoiv dwooCiip*

91^6$ TOS ^eos dn* ctOtov elaayo^ievT] f) ftnCoo) äxoXovOoOoa yvvi'i,

&S fj 3Iq«6ti|, ovtq)C xal odni öjcep Tf|v jxvQ(>ivii Iotcia^

vi)v N6|ii|v 5|ioiov ögOöffraroY Ayveiov, dU* dfveu cpovep&v 6eo|A0)v *.

*A|U|NkeQai af ywatxESi fieut^ {uüluiTa vEovixcineQov, q>ai-

vovtai xivoi}|ievai Iv oe|iv^ ^\um dex^08fi>$*, dm^dfcgai dv(iTEi>

vouoat Tf|V d^ufv, xoid to eI(o{)o? toT? ixctui; (r/r\^ia. 'Oniaca xf\q

nQ<oxm yvvaixo;, -toT; rtpotf I'vcov Iv tij Öe^iä olvoyoifV' dnioto au-

vov ymiocpö^o^ dvr)<; ^ßöov/oc;. O^tioo) Tt|g xdTro ywaixo^ dDXoQ

S^iom? yevEioqpö^o:; dvpyov xi]y Qci^bnv ^jt' o)(^iov. Flctvraxov jiVQ-

pivar (TTEtfavoi tiov xExpoAoiv, txn']oioi Oa/J.oi eI^ nd\'x(ov ttov

ih'T]T(7>v T(i? xf^"s'*. XAwvioxoi opihoi f.ti rmv ftxmt)v xotv dgQuav

dyyEuiJV. 'Y;t6 tov ofupciXov, xiwori öi€öTaveti>}i«> <>; {^ihc/oq.

TotavTH, ev ßgu/i Turoic, y] KEQiyompi] •n\c tlxovog,— jtXtjv toC»

oETtüiiaTO*;,— Y\y «N(ti)vviuv toiv Utoiv (t[vt^^ihiy.Kv)»'. FIooEyoviai t(ov

iv Jiivoxi dvTiTuiv al bvo -ptvaiy^q, ui ÄixvocpÖQou Avttti TEAOÜOf

ZxiA YQOKpiwa, dU' offce icol 0t^«pavov olov i\ aKki\, ^ Iv tQ ttdxcu ^üvu
ytnt'i, Tf|c; JSifvdeT^iocto^ twv Tf\q \ivQa(vji^ fpiSAXuiv öffi^Cutv 6|ioia^«ä(nig KQÖq
xi]v xmtQ Ttt OTE)i(iaTa \tnv ihaivüiv.

i EvQinibov 'EXi\n\^ oxif^. Ü65 - 870.

* OurCO xal i| ev ^dat^f xov acKttnaxo^ noQunufiCVii dyYEUMfogov
* T0Q10 6iv ßXcnei & x. Sxiac dmn^ 6ti et; ti^v dvf{dnov dtvrOLi|i|Piv

l^ftivEi 6 Fritze. 'AX/.* tÖe xai ti'iv ev T(p deTtöjiaxi (i.UQQliV00T8Cf>r| XixvoqioQov,

f\q r[ xr nXKr\ axäau; xal n]<; UQKrceQÖ; x^iQ"-? n/f] jia xatayve^i ^(»»n^iott'-

pav Öq^i^o^v. Ilf^ß. ev X. CaUthus tov Dicu- iuiaire des am. Gr. et Rom.

Tf|v iat* &Q, 1005 («. 814) ebcdva xttXttdritfÖQou ö^x^^^H^'^'» ofioiov ie^öv

< M6vai od tov teXevtcUoti dvÖQo; bkv ^paivowfu Ixovoau iNiXXöv, didtri

ffTOVTOi ojrmc» rf^g rrt'nrroofvojujvqg yuvaixoc.

* '£lni^u/vÄo}ievT]^ ö<iius Öi'l.TOTE 5io(>duiaE(i>i; toO ev tqt &euteQ(p Y(?d^)uiin

matofiaTo^, dvrl loO N({)v>hov jTt/uüx^ti^oa Ndwiov, dväyvuMnv xixft' t|v ovynkitr

v6)icvu ftia-niijoGwat ol Mo stdOnot YQaMM<i^ 'AXXd 6iv d^uo v*diio8ct|o» Sn
t6v ;n'vaxa d\'e^]xev tj .ieQ(<|n)|io; Ita^QO, rj BaXXov tuv xdnr^iXov xarucfa-

Yovoa xat {'tto '^'Tf(^f «ftov ii\'»mo>Tt)Ofii\'Ti, AT^ ö' evFxn tov ©('JJ.ov xai IIqo-

oxi'iviov • öid tö e^todev öoxelv eü|MH}<pote(^* enovoimi^oiievT}. ('AQ;iox^tüi>v).
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«i'Trti frFitvm; o<r/ov}^i£>'ai xal 'fUTnoSrrot' XfTxvov {'.Tppftf xonii^if *

«fopovoai, «OTatoioi Xixvnic-^ ^ Kt; MeyuArtc 0füc .Tttonxyejiovtau Ol

;ravTE; EQ/ovrai bEuiEßoi, äiü^oi av|A;iagaaiüiai xai Oreougyoi*.

Km TO m'MjTFoaö^ia.

'O .Ti'vai; uva.Tapi(mi0i nioTiv.rjv TeX£Ti|v \iexa. xov xepvoffo-

TOs d^iwaeis ti]5 ^nigov IXn'aiviaxfj; Xarpeia?. Td^ h avtcp Xixvo-

(pÖQOv; Öwd)ie0ci vä 6vo)iuo(u|^v xal xcQvocpöpotr;, 5u$ti xlQva

fjoixv xal td XiMva. KeQva axaxä {tidQ xö^i]; (fo^oOoai, at bei

Tov mvcocos ywatxi^ mt ^|iuxrnpta tpogovai wkI X^kva. Tö bfunir

qwv Ti|V xe(jpcA.T|v tfjg &cavo> yiivaiMÄ; dYveiov, t6 5e<F|uoig ifi xo|it|

oirvcxls, JCiOctvd X£yei 6 iMXaiAßdvoav otvrd {hituanjgiov. Äuix(^Cvovoiv

aino al xiaoral y^|i|uii^ al xaXcag vnö tov Rubensohn l^^fivevllet'

oai. *Ioo)$ de 6ev elvai <paivon£vi) ^lovov xal xvxaiu fj -Too<"f'«^'öi; toö

dyyeioi' TOikov vno r^; (pXoyo? tfis upiorepas Tf|? 'Eoria? Aa^uco&OC'

Td dXXa Öuo dvY^^i '"i? xvpCo)^ eIxövi öevTE^ag Tvvai-

x6; (f•oßOl'^EVov, (I>aavT(i)c; 5e xal t6 v:it\} Tijv x6|lit|v tt); ev dFrto-

^ati o(JXovum]c. ^^/oJ^Ftkt ?.Txva. To fK»^iiaTT']oiov aftfrov h;i\'\'a xi'v-

övvov hiu TO t'v auTü» ÄVQ d-T?.(T)v /.(x\'iov Jta^uAenjus tu»v

ÖEöjaiüv tyaixKTTa ßXcLTret. "Imoc i^tv ti\'(u n'Tiaia m'»fUTr(t)oic on

td hvo Tüiv TQiwv dYytion- oityoOvTui e^i tu)V iJtcDfidrwv tu»v ev t4>

T(>itty öeixwn£Vü»v xitiöTcov ypanntov.

Td Iv 'EP^oivi h' exEi 1885 uvaxa?A'(|>\>evTa dyyela xaXwg h<Xr\-

ftT)Gav xeyx^'^i ^1 xeyvci. 'Ev «vxüli; EX<>t*^ Xwcvct, fx^^M*^

Qibag i| üi^^iuxxii^xa— tu |icfd diarpTjTOv 6Xox/y|Qo\< rijg EJiKfoveio;

x&v 9C(0(utta»v,— ToOra 5|tota nQog td nrt()' i)^av nr)(i£Qov xc4?o^

'£v 'AOi)vaig^ 6 <fr€ßi?ova(;Cou 190 1.

» •A\'öoL Ua}^ VI 165. 2uviöüu; L Xelxvov, «.

* "AftiiXoc mniTTic «MM^ nXovrd(n((P ("^*' v*b(n& 4) N4U KA.i)|ievti Tip *AU*

lovfi^el (NaucIc 7*6'/** Soph. 760).— 'H<ii7.m*v, iv X. XixvoorfqicT- «Xlxvov

nöoav te>.fTHv xui ihMJiav «tinjöeiuv coriv 6 loOto oOv ni^tuv /.ixvoc^öyo^

t "A|iOv >ia(;)UTt)(>T|0su5 clftixfj^ IvtuOOu oxi [Umu al bvo xcQvotpogoi dvo^

icivovoi To; x^H^ :T(>oaruxiriv, ouöei^ &k xwv XQim öxoXovdiuv.

ATHBN. MITTSILUNQBN XXVI. 4
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VASENFUNDE AUS ATHEN.

^knn TsCel U-TV),

Im folgenden sollen die bei den Ausgrabungen am Westab-

hang der Akropolis gemachten Kletnfunde mit Ausschluss der

Denkmäler aus Stein zusammengestellt werden Sie stammen
aus dem Schutte der antiken Häuser und der zahlreichen Brun-

nen, die in der Niederung zwischen Pnyx und Akropolis liegen,

und bestehen zum grossen Teil aus Scherben der sogenannten

mcparisrhcn Becher und einer anderen Gcfässofattung^, die

durch ihre Rcdcutuno; für die Geschichte der Keramik im III.

Jalirhunderl hesoiulere Beachtung verdient. Mehrere Getasse

dieser Gattuiijj ^ehiiig es, aus den Fragmenten wieder zusain-

mcnzusetzen ; ihrer historischen Wichtigkeit w eo^en muss auf

sie genauer eingegangen werden. Zuvor sind von den übrigen

Funden verschiedenster Art hier lolgeude zv, erwähnen:

1. Mykenische Schüssel mit Ausguss, zwei Handgriffen

2u beiden Seiten und Ringfuss, verziert mit einem Fries ^ome*
trisch stilisierter Liltenblüten. Sie ist in

einer unter dem Niveau der Ausgra-

bungen liegenden, tieferen Schicht ge-

funden. H. 5,5 cm; Dm. 12,5 cm. Der
Ausguss ist herausgebrochen, aber mit

Sicherheit zu ergänzen. Nach Thon und Firnis kein attisches

Fabrikat, sondern ^mykenischer' Import. Die Form ist neu
;

zu vergleichen sind die aus Cypcrn stammenden einhenkligen

Schusseln: F.xcavatiotis in Cyprus S. 36 N" 1024, .S. 74 28.

2. Innenbild aus einer S e h a 1 e, jüng-ere Periode des

schönen Stils, sehr feine Zeichnung mit weissen Details ; Dm.

9 cm; Nationalmuscum Inv. 11713 (abg. Tafel II). Vor einem

' Die Zeichnungen lu einem gros&en Teil der .\bbildunf^en sind Vnn Herrn

Maler GiUi^on ausgefäbrt worden. Uabei sind alle £ragmenücricn Stücke soweit

«tgioit, rIs skli die Erginxnag mit Sicherheit geben lien.
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nackten Jünsrlinpr mit langen Locken, der im Haar einen Lor-

beerkranz, in der gesenkten Linken eine Leier, in der gesenk-

ten Rechten einen Zweig tragt, steht ein Mädchen in dori-

schem Chiton mit Diadem im Haar, das in beiden Händen
eine weisse Guit laude hält.

3. Fisch teller, jüngere Periode des schönen Stils; Dm.
14,5cm; Ranrl hcstosscn (abg. Tafel IT): das erste in Attika

gefundene Kxemijlai dieser Form. Um das Rund in der Mitte

lauft ein LiersUib, aut dem umgebogenen Rand ein Wellcn-

band, dazwischen auf dem Ring sind vier Fische, je zwei

einander gegenüber. Der Teller ist seinem Stile nach älter als

die Exemplare gleicher Form aus der Krim, die nicht mit

Fischen, sondern stets mit der Darstellung der Uber das Meer

zu Zeus vom Stier getragenen Europa verziert sind Die rich-

tige Erklärung der auffallenden Form hat bereits Stephan!

gegeben: wie die Exemplare aus der Krim beweisen, die in der

Mitte des eingetieften Rundes eine Öffnung besitzen, diente der

Teiler als Untersatz, um Fische aufzutragen. In dem tiefen

Rund konnte sich das von den geneigten Flächen herabfhcs-

sende Wasser sammeln und durch die Öffnung ablaufen. So

erklärt sich zugleich aufs beste die Dekoration mit Seetien n -.

Die in I nteritalifn sehr hätififrcn Fischteller haben sämtlich

wie der attische Teller kein I^och zum Abfluss des Wassers,

und ihre Dekoration besteht stets aus Fischen und Seeiicrcn ;

nie kommen mythologische Darst<dbin£f( n \nr wie bei den spä-

teren attischen Exemplaren. Das /< itlu lie Wrlialmis der ver-

scliiedenen Teller zu einander ia.ssl sah am besten an der

Fussform illustrieren. Als das älteste Exemplar crgicbt sich

sofort der Teller vom Westabhang durch den einfachen, noch

ungegliederten Fuss. Bei den Exemplaren aus der Krim beginnt

die Gliederung der Fussplatte, aber sie ist noch ganz gering.

* Folgende sind pnbUziert l. Ctmptt rtndu 1866 Ttf. IV, fefanden in der

grossen Blisnitza ; ebenda im Text S. Si noch zahlreiche Fragmente von zwei

weitrrei! Tellern erwähnt. 2. f. A'. 1^76 Tiif. V 4- 15 S. 164 tt. Fr;>i,'mirUc von

mindestens II FUchtelluru, 1872 aut <ier iialbinsei iaman geruiiden (.vgl. C. K.

1880 S. t07 Ann. i). 3. C. H, 1880 S. 106, gefnndeo 1879 im Gtibenchutt des

Gute« Eiteghen der Helbintel Temen.
* Vgl. Stepheul Ccmjitt rtndu 1876, 164—170,
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Der unteritalischcn Tcllcrfortii steht dag^egen am nächsten ein

Fischtellcrfragmcnt im Berliner Museum ', das aus Tanagra

Stammt. Bei beiden liegt dasselbe Schema der Profilierung des

Fusses zu Grunde, das nur in Unteritalien eleganter entwickelt

wird. Teller jüngerer Form und etwas späterer Zeit haben also

den Töpfern in Unteritalien als Vorbild gedient

4. Scherbe eines rotfigurigen Gefässes freischö-

nen Stils. Auf einem mit ausgebreiteten Flttgeln fliegenden

Schwane sitzt eine Frau, die mit der Linken den Hals des Tie-

res umfasst» in der Rechten einen Stab hält. Da dessen oberes

Ende fehlt, so ist die sonst naheliegende Deutung auf Aphro-

dite nicht zu erweisen. Vgl. Kallcmann Jahrbuch des Inst. 1886,

231 ff. Böhm Jahrbuch 18S9, 214 f. S. Rcinach AntiquUes du

Bosphore ciinmerien S. 131. Munro JHS 1S91 PI. XIII.

5. Abdruck aus einer F o r m, schwach gebrannter Thon

;

die untere Seite erhalten, die drei übrigen Seilen unvollständig.

Die Rückseite ist mit den Fingern geknetet und gerundet. Auf

einem Thron sitzt Ajjhrodile, lialb nach vorn gewandt, in dori-

schem Chiton, den Mantel um den Unterkörper geschlungen.

Der Kopf fehlt. Die rechte Hand ist erhoben und lasste wohl

den Schleier, die hnke ruht auf einer ithypliaUisclicn Herme,

vor der unten eine Taube sitzt. Auf der linken Seite scheinen

I Inv. 3284 : um das Kund in der Miue Siabband z\vi>chen zwei WcUenbändcru,

vai dem Kand Lorbucrzwcig, dazwistchcn Streifen mit Fischen nnd Seetieren.

* Altere rotfignrige Fitchteller als der oben bccchriebene sind mir nicht

bL-k-iniit ; d-nußon iH liixIcn sich uiiUt don am Wostabhang gefundenen Scher-

ben auch HruchstUckc späterer FelUr mii schliclitem ichwarzcn Firnis, der in

der Milte und um da» Kund rot gebrannt i&t, die man dem eudundcu III. oder

dem II. Jahrbttodert satcbreibeo darf.
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noch Reste einer zweiten Fig^ur vorhanden zu sein, vielleicht

eines kleinen, neben Aphrodite stehenden Eros. Das Relief

scheint ein Rund gebildet zu haben, ist also wohl Abdruck aus

f

der Form für einen Spiegel mit Rcliefschnuick. Es gehört viel-

leicht noch in das Ende des V. Jahrhunderts.

6. Relief - Lekyt hos, H. lo cm, Rückseite schwarz gefir-

nisst. Die Vorderseite wird gebildet durch ein neben einem

Stier schwebendes nacktes Madchen, das mit der Linken das

Horn des Stieres fasst, mit der abgebrochenen Rechten wohl
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den Schleier hielt ; unten plastische Wellen. Spuren weisser

Farbe sind vorhanden. Das Motiv ist bei Rcliefgefässen sehr

beliebt, vgfl. Stackelberg Gräber der Hellenen Taf. 50,1. Com-

pte rendu 1866 Taf. II 33.

7. Relief- Lekythos, H. 10 cm, Rückseite schwarz gefir-

nisst ; ohne Farbspuren, Anfang des r\'. Jahrhunderts. Die

Mündung fehlt, der Ansatz des Henkels ist hinten noch er-

halten. Nackter Jüngling, um die Schulter die Chlamys ge-

knöpft, sprengt im Galopp auf seinem Ross nach rechts und

wendet sich nach vorn um, so dass sein Oberkörper in Vor-

deransicht erscheint. Von dem Jimgling sind der rechte Arm,

der linke Unterschenkel, von dem Pferde der Kopf, der ange-

zogen war, die Vorderbeine und der grösste Teil der Hinter«

beine abgebrochen. Aus der Richtung der Lckythosmündung

ergicbt sich, dass das Pferd sich hoch aufbäumte. Nimmt man
dazu die starke Drehung des Reiters nach vorn, so liegt der

Schluss nahe, dass Bcllerophon im Kampfe gegen die Chimaira

dargestellt war. Die Flügel des Pcgasos hätte der Biklner

dann wegen der technischen Schwierigkeiten weggelassen. Die

Darstellung des hoch zu Ross über die Chimaira hinsprengen-

den Helden ist in dieser Art seit dem Ende des V. Jahrhun-

derts gebräuchlich und wird auf eine Erfindung der grossen

Kunst zurückgehen'.

• Vgl. Engelmunn Annali 1874, 17 ff. Stcphani Com/U rem/u 18S1, 1 1 f

.
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8. Xapf mit schwarzen Figuren, aus dem IV. Jahrhundert;

H, 1 1 cm. Oben fliichtig^es Stabband, unten Xctzmustcr, dazwi-

schen ein Fries mit tier Darstellunor eines Kampfes zwischen

Jünglingen (Pygmäen?) und Kranichen. Die Jiuiglinge sind mit

Keulen bewaffnet — ein einziger trägt auch ein Schwert in der

Scheide umgehängt— und halten die Chlamys auf dem linken

Arm zum Schutz. Der Thon ist attisch, aber die Form, soweit

ich sehe, bisher nur aus böotischer Keramik bekannt.

9. Deckel einer Büchse JTV. Jahrhunderts; Dm. 13cm.

In der Mitte ein aus Voluten gebildeter Stern, darum Stabband,

auf dem Rand Wellenband. Attischer Thon mit Spuren eines

dunkelroten Überzuges.
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10. Zwei kleine (ie fasse mit e in p o rst e h e n d e n Hen-
keln IV. Jalirhunderts, das eine mit Zickzack, das an<lere mit

Wellenband verziert. Graubraun gebrannter, attischer Thon.

11. Henkel einer Lampe mit glänzend grauem Firnis.

Auf dem Henkel liegt ein grosses Welnblatt, das durch einen

Bügel an der Spitze mit dem Henkel

verbunden ist. Die Bildung des Hen-

kels und die ZufUgung des BOgets

zeigt» dass diese Form in Metall erfun>

den ist ; sie ist uns auch von Bronze«

lampcn bekannt. Im Museum von Cor-

neto befindet sich ein Bronzehcnkel

derselben Form, tiei dem .-luf dem W'cinblatt noch eine pla-

stische Silcnsmaske angebracht ist (Phot. Moscioni 9039); eine

«glasierte Terrakottalampc hellenistischer Zeit mit j^lcichcm

Grift erwähnt Drao^endorCl in der Beschreibung der Sammlung

Nowikow (Are//. Aust'ii^er 1S97, 7).

12. Henkel einer Kanne aus dunkelg^rauem Thon mit

maltscliwarzcm Firnis ; am Ansatz Satyrkopt mit Stumptiiase

und gesträubtem Haar Unter dem Hen-

kel rechts in der Wand des Gefässes befin-

det sich ein kleines rundes Loch, das man
bei dem Anfassen des Henkek leicht mit

dem Fingerrucken verschliessen kann. Wenn
das Loch nicht von einer antiken Repara-

tur stammt, so war das ganze Gefäss ein

Vexiergefäss, ähnlich dem, das Heron in der

Pneumatik 1 22 beschreibt, und das dazu

dienen soll, aus demselben Hahn zweierlei Flüssigkeiten geson«

dert auslaufen zu lassen.

13. Henkel einer Flasche aus rötlichem Thon mit

dickem, crelbweisscm l'herzufj, innen hohl; das obere Ende der

Höhlung wird gebildet durch eine Maske mit weit geöftnctem

' Der dunkelgtaite Thon and di r mat' chwarzc Firnis verbinden das neflsi

mit einer Vasengruppe, dio durch den Fund einer kleinen Hydria (abg. Campte

rtHtiu tS8o, 21) in einem (irabc au» der Milte de» III. ]«hrhanderts sicher

datiert Irt.
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Munde, der mit dem Finger verschlossen werden kann. Nach

der Form des Henkels und nach der Technik ist das ganze

Gefäss sicher zu ergänzen ; es ist nicht zu trennen von einer

Gruppe von Flaschen, die in das III. Jahrhun-

dert gehören und sich allmählich zu einer aus- ^^f^^^/^
geprägten Form mit eigenartiger Dekoration ^ "^»»1^

entwickelt haben'. Eine Vexierflasche, die der

besprochenen ähnlich gewesen sein muss, beschreibt

Heron in der Pneumatik I9. Die dort geschilderte Kanne

soll vermöge ihrer Konstruktion bald Wasser, bald

Wein, bald eine Mischung beider spenden können

(vgl. dazu W. Schmidt, Einleitung zu seiner Ausgabe

S. XXXI). Man kann sich die Konstruktion der Flasche

auch einfacher so denken, dass die Mündung entweder

sehr eng oder durch ein Sieb geschlossen war. Die

Flüssigkeit konnte dann nur auslaufen, wenn man den

Finger von dem Munde der Maske wegnahm.

14. Relief rund, stark bcstossen, rechts oben ein Stück

abgebrochen, Dm. 7 cm. Gelblicher Thon, rot gebrannter Fir-

nis. Ein nach oben blickender Eros mit kleinen Flügeln hält

in der Rechten geschultert einen Thyrsosstab mit Pinienzapfen

am Ende und hebt zugleich über einem viereckigen, Uber Eck

dargestellten Altar ein zweizipfliges Gewand in die Höhe.

Hinter seinem Rücken wird der linke Arm sichtbar; die linke

Hand hält eine kleine einhenklige Kanne. Das Rund stammt

' Vgl. über diese Flaschen die Bemerkung Dragendorffs Bonner yahrhücher

loi S. 144 .^nm. 2, der eine Behandlung der ganzen Gruppe in Aussicht stellt.
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wohl aus einer Schale der flachen ^Calener' Form und wird

nach dem Firnis und der guten AusfQhrunjr des Reliefs grie-

chisch sein. Dieselbe Darstellung findet sich häufig auf Lam«
pen ; aus einer gans entsprechenden Form ist z. B. das Rund
einer ungefimissten römischen Lampe gefertigt» die sich unter

den Akropolisscherben befindet und auf der Rückseite den

Stempel EATTlAH<|>OPOY trägft.

15. Scherben griechischer Terrasiglllata-Gc fasse,

a. Napf, aus drei Scherben zusammengesetzt, Profil und

Durchschnitt hiernehcn wiedergegeben. Sehr feiner roter Thon,

vorzüjijliche rote Glasur. .Auf dem
oberen Raiulc mehrere Rcilien klei-

ner, in (Ich noch weichen Thon

eine:crit/tcr Striche. Im Boden zwei

eingravierte Ringe, in der Mitte

ein rechteckiger Stempel mit dem
Töpfemamen: Der Name ist

hl' der &:hreibung OPHOY bereits von einem sudrussischen

Gefässe anderer Form bekannt : Stephani Vasensammlung der

Eremitage 2057, vgl. Dragendorff Bminer Jahrbücher 96 S. 37.

b. Fragment eines grossen Tellers mit schlechtem,

mattrotem Firnis. In der Mitte eingestempelt der ^
Töpfemame ONHOMOY in beistehender Form: ^

c. Randfragment ; das Profil erinnert ^
an das bei Dragendorff a. a. 0. S. 36

^

''^^^ 1
Fig. 13,3 abgebildete Profil eines sUdrus* ~ " 7

sischcn G' f i'^ses. ""^^^^^.^J ^
d. Schalenluss, innen in der Mitte ist eine Sohle cinge-

prcsst
;

vgl. Dragendorff a. a. 0. S. 37-

16. Scherben mega rise her' Becher.

Da es keinen Wert hat, jedes Fragment einzeln aufzuzählen

und zu hesrlireiben, so ziehe ich eine systenialiüchc Anordnung

vor und ix schreibe nach einander die vorkommenden Dekora-

tionen des Randes, des Hauches und des Fusses. Hierbei sind

die wenigen auf der Akropolis gefundenen Scherben ,megari-

scher Becher eingeschlossen, damit man Ober die bisher in

Attika auftretenden Dekorationselemente einen Überblick ge-

winnen kann.
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A. Verzierung: des Randes.

1. Kintadies V'oliitcnhanii mil kkiiien Blättchen in den Zwi-

ckehi
;

vgl, die cntspreclienden Orna- -

mentfriese an den Architekturen pom- 1^^^^^0S^
pejanischer Wandgemälde bei Roux Her- "-Jl^.__ .

^

g -̂

culanum et PompH I Taf. 30 und 33.

2. Eierstab mit breitem plastischen Streifen oben ; vgl Benn-

dorf Griech. und sieü, Vasenbilder Taf. LX i,a.

3. ÄoUsches Kyma; vgl. Benndorf a. a. 0. Taf. LDC i,a.

4. Flechtband; vgl. Benndorf a. a. O, , \
{\ {

Taf. LDC 2 a; 3 a. Die Ornamente 2— 4 \ 1 • V \

sind fast immer mit anderen Ornament-
'

\ > V ;\
streifen verbunden. ^^^LtJ^J^

5. Blutenband. ^

6. Spiralen, von denen ab und
"

zu gcfrlictlerte kleine Blätter her- ^ - _ —
abhängen. S^^' ^ ^>^^f^

7. Spiralen, über denen ab

und zu eine Blüte sitzt.

8. Spiralen mit Palmetten ;
vgl. Benndorf et, «. ö. Taf. LDC

2 a; Rayet-CoUignon Hist&ire de la eeramique greeque S. 338.

9. Spiralen vcrl)undcn mit Palmcttcn und T)A
1^

vielblätterigen Rosetten; vgl. Roux a. a. 0. '•>j>i^r

j

)^>^^^^

I Tat. 34, ^\'f^^ ^'-AHA^i^'

10. Spiralen verbunden mit Palmet-

ten und Bluten.

II. Siilralcn verbunden mil Paltnet-
^ ^ % \ -

ten, auf die von jeder Seite Delphine zu- -\j^y> ^yA^ ''^'^'}-^^

kommen (sehr häuhg). - '^
'

'

i 'I il

12. Spiralen verbunden mit Blü-

ten und Delphinen.
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15. Delphine und Blätter wechseln mit einander ab; vgl

zu II— 13 Roux a* a, O, I Taf. 11. 12.

14. Einzelne Spiralen verbunden mit
fc^i^^r' ^i^*^

Trauben und AraceenblUten. l^i^^C^^^^.

15. Einzelne Spiralen verbunden mit (^^^^jfyflv ^/"IT

Trauben und Rosetten.

16. Punktstreifen verbunden mit lie- } ^ "Cf} ^ KJ
genden gefiederten Blättern, darüber "^-^^^
Rosettenband. a.iriinnmiiflii»i^Sr.

17. Aufrecht stehende Voluten mit darauf ^^w&Mi^
sitzenden BiUten. ^5y^V^)t^?

18. Grosse Spiralen, darüber umge-

kehrter Eierstab.

19. Flu-^cMidc V'öpcl uiul Masken mit ein- J
ancU'r abwechselnd, darüber Spiralen und

Palmctten; vgl. Roux a.a» O. I Tai. 101, 102. ^^^J'Tj.) r#3

20. Dicht neben einamlcr gereihte Mas-

ken mit weit geöffnetem Munde; vgl. die

silberne Omphalosschalc Campte rendu

1876 Taf. IV 9, das Goldband ebenda

1882/83 Taf. Vn 13 und die Silberschale

im Museum zu Bari Notinie 1896, 547.
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B. Veraiening des Bauches.

I. Ornamentale Verzierung.

1. Einfache Riefelung der ganzen Bauchfläche; vgl. Musie

de Sevres Taf. XIII 8 (aus Melos).

2. Spitze, nach oben gerichtete Zacken; vgl. den Kantharos

im Nationalmuseum Inv. 231 1, in der folgenden Liste N** 22.

3. Mehr oder weniger grosse und dicke Schuppen; vgl. den

^megarischen' Becher Monuments PiotVl S. 50 Fig. 14 und den

Kantharos vom Westabhang in der folgenden Liste 4,

4. Schuppenartig sich Uber einander legende gegliederte Blät-

ter; vgl. das Kannen -Fragment in der folgenden Liste N" 12.

5. Ebenso, mit kleinen Blüten zwischen den oberen Blattenden.

6. Einzelne, bald gegliederte, bald ungegliederte grosse Blätter.

7. Einzelne gefiederte Blätter bis zur

Mitte des Bauches, zwischen ihnen Roset-

ten, über ihnen ein Fries von Vögeln.

8. Rc!)7.\vci(jc mit Blattern und Trauben

zwisciien schmalen, lanzettförmigen Blät-

tem, die vom Fusse aus aufsteigen.

eher aus Hildesheim Arch. An'

Beiger 1897 S. 128 ff. Fig. 15.

9. Ebenso, zwischen den Blät-

terradien Rankenwerk mit Volu-

ten, Rosetten, Araceenblüten und

kleinen, auf den Ranken sitzen- v>/

den Vögeln
;

vgl. den Sillierbe-
'^rS<^l \ V/-
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n. Figürliche Darstellungen,

a. Kampfdarstellungen.

1. Krieger stürmt nach links» hält in

der Linlcen den Schild vor und schwingt

in der Rechten die Lanze
; vgl. Robert

Homerische Becher (SO. Berliner Win-
ckelmannsprograntm} S. 30, E.

2. Kricg^cr in Rückenansicht, auf dem Haupte den Pilos,

hält mit der Linken den Schild vor, scliwinfi^t in der Rechten

die Lanze; vor ihm noch die Beine eines Gegners. Vgl. die

Abbilduno^ S. 66 zu g $— 7. ^—«r»..

3. Barlig^er Krieger in Hxomis, auf dem
Haupte den Pilos, stutzt mit tier Linken die '^»V^,^
Lanze auf und streckt die Rechte nach links \

'

aus, wohin auch sein Blick gerichtet ist.

4. Rechts von einer oben mit Voluten geschmückten Säule,

auf der ein Vogel sitzt, steht eine Frau in langem Chiton,

beide Arme gesenkt ; in der Hand scheint sie eine Kanne zu

halten. Links ein kleiner Steinhagel, auf dem ein Tropaion

steht. Akropolis- Scherbe bei Dumont- Chaplain Ceramique de

la Grece propre Taf. XXXm 3.

5. Panzer, darunter das Ende des Chitons ; Tropaion }

b. Jagdscenen.

I. Eber stürmt nach rechts, in seinem Rücken steckt ein

Pfeil. Auf ihn zu läuft von rechts ein Mann mit Chlamys um
die Schulter.

2. Jüngling mit fliegender Chla-

mys spreng^ auf hoch sich auf-

bäumendem Pferd nach links über

einen Eber hinw eg, dem ein Pfeil im i

Rücken steckt. ^

3. Vor einem Eber, hinter

dem noch Schnauze und Vor-

derbeine eines laufenden Hun>

des zu sehen sind, läuft ein
, ^r<\^'

Mann nach links. l-^^K*'
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4. Jüngling mit fli^^nder Chlamys .sprengt zu Pferde nach

links; von rechts schwebt eine Nike herab. Akropolis* Scherbe

bei Dumont- Chaplain a. a, 0. Taf. XXXm 2.

5. Reiter mit langer Lanse stOrnit nach rechts und scheint

gegen ein Tier zu stossen ; ihm gegenüber zwei kleine Eroten

mit Spiessen, der eine unten, der andere in der Höhe. Bei den

Akropolis • Scherben.

c. Darstellungen aus dion}raischem Kreise.

I. Zwei Silene laufen von rechts und links auf einen gros-

sen Krater su.

2. Grosser Krater zwischen zwei auf den Hinterbeinen $te>

hendcn Böcken ; unter dem Krater bisweilen eine Pansmaske

mit zottigem Bart ; vgl. Benndorf Grieek» und suiL Vastn-

büdir Taf. LX i» b; LXI 2.

3. Weibliche und männliche komische Maske» über denen

zwei Eroten fliegen, dabei bisweilen noch ein Stierkopf oder

ein kleiner Vogel, der mit den Füssen eine Schleife hält; vgl.

Dumont- Chaplain a. a. O. Taf. XXXI.

4. Unter Trauben ist ein Mann gelagert, neben ihm zwei

grosse Delphine und ithyphallischer Pan mit Klappern in den

Händen; oben fliegen Eroten.
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d. Erotisch-idyllische Scenen.

I. Sitzendes Mädchen in Rük-

kenansicht ; hinter ihm steht ein

kleiner Knabe, der die Hand an

den Mund legt, vor ihm eine an-

dere Gestalt, von der noch der rechte Arm erhalten ist.

2. Sitzender Jüngling, der auf sei-

nem Schoosse ein nacktes Mädchen
hält ; vcrl. die Gruppe bei Furtwängler

iiammluug Sabouroff 1 Taf. 75.

3. Eroten mit verschiedenen Gegenständen in den Händen

gehen in einem Zuge nach rechts ; vgl. Dumont - Chaplain

a, a, O, Taf. XXX oben.

4. Geflügelte Eroten, die grosse

Trauben in den Händen halten. ^

5. Kleiner Dreifuss auf Säule ; links von ihm fliegt ein klei-

ner Eros.

6. Eroten auf Delphinen reitend. Bei den Akropolis-Scherben.

e. Fabelwesen.

I. Zwei kleine Männer (Pygmäen?) ge-

hen mit erhobenen Armen auf einander

los; zwischen ihnen in der Höhe ein un-

klarer Gegenstand (Krater auf Basis?). Mir.

Digitized by Google



VASEXFUNDE AUS ATHEN Ö5

2. Skylla mit drei Hundeköpfen; in

der Recliten hielt sie wohl ein Ruder.

3. Triton und Sccdrachc einander jjejjeniiber, oben Vojjel

und zwt i Kroicii, Ik i den Akropolis - Scherben ; vgl. Diimont-

Cliaplain a. a. O. Tai. XXXIII 5.

f. Mytholo^sche Scenen.

I. Jüngling tragi ein nacktes Mädchen nach rechts. Leukip-

piden>Raub ? vgl. Benndorf a. a. O. Taf. LX 3, b
; 4, b. Dra-

gendorff a. a, O, S. 135.

2. Bärtiger Mann tragt

einen nackten Knaben da*

von und bliclct nach rüclc-

wärts emjpor zu einem Ad-
ler, der auf seinem Rücken
XU sitzen scheint: Zeus und

G&nymedes }

3. Laufende Frauen, die das Gewand
Uber dem Kopfe schwingen ; zwischen

ihnen fliegen Vögel.

4. Beine eines Mannes, hinter dem
rechten Bein erkennt man ein in zwei

Hälften zerbrochenes Rad ; unter den

Beinen dreigeteilter Felsen (?). Phae-

ton ? vgl. die Darstellung seines Stur-

zes auf dcT Schale des Popilius bei

Hartwig Pliilologns 1S99, 481.

ATHEN MITTBILUNGXN ZXVI.
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g. Elnzclfigurcn, bisweilen durch Ornamente gfctrennt.

1. Dionysos, um den Leib ein Fell geschlungen, stützt sich

auf eine Herme; neben ihm sitzt ein Panther.

2. Frau in langem Chiton, der die rechte Brust freilässt»

stutzt einen Stab auf. Beide Motive auf derscI1>en Akropolis-

Scherbe bei Dumont- Chaplain a. a. 0. Taf. XXXHI 3; vgl. auch

Benndorf a, a, 0. Taf. LXI 3.

3. Artemis lauft den linjrcn spannend

nach links. Sic träjjt kurzen Chiton, tlic

tlatterndc Chlamys imi di(r Scluiher, hohe

Jagdstictcl und aut dem Rücken den Kocher.

4. Ruhig dastehende Frau in langem Ge-

wände.

5. Unterkörper eines in der Stellung der

Praxitelischcn Statue dargestellten Hermes

;

von dem linken Arm hing die Chlamys lierab.

6. Beine eines in zuwartender Haltung dastehenden Man-

nes im Mantel; vgl. Furtwängler Sammlung St^ouroff \ Taf. 74,2.
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7. lini kc, unter der Dclijliiiic schu iniincn ; zur narslclliiiij;

des Schiffes vjjl. die Scliale .ms Vulci mit vier iXhentcucrn des

Odysseus bei Rayct- Collignou a. a. 0. S. 349 Figj. 130.

8. Frau in lang^em Gewand stützt sich mit

der Unken auf einen Stab uad hebt mit der

Rechten einen Kranz empor.

C, Verzierung des Fusses.

1. Roscttfii in verschiedenen Formen, meist von Blallkrän-

zen iimjjchtii.

2. Mcdiiscilkopt. Rci den iAkropolis-Srlierbcn, sclilecht abge-

bildet bei Diunont- Chaplain n. a. 0. Tal. XXXIII 4.
'

3. Athenakopf mit Helm, oben hoher Busch, an den Seiten

flügelartige» breite Klappen. Bei den AJcropolis- Scherben, \ gl.

Malmberg Altertümer von SütfmsslandCMaUrioiien zur Arekäo-

hgü RussUnds, Heß 7) Taf. I 4.

Alle diese Scherben mOssen nach der Übereinstimmung in

Thon und Firnis aus ein und derselben Fabrilc hervorgegan-

gen sein. Der Thon 1st ziemlich hart gebrannt; der schwarze

Firnis hat metallischen Glanz, ist aber meist ungleichmässig

aufgetragen, so dass an manchen Stücken der Rand unge-

firnisst geblieben ist. Auf die Frage ihrer Herkunft ist hier

nicht einzugehen *.

Den Aus^anofspunkt für die Zusammenstellung der lolgen-

den Vasengruppe gab ein in sich geschlossener Fund. Die unter

I—9 beschriebenen Vasen und Fragmente stammen nämlich

aus einem Brunnen am Westabhang. Mit ihnen zusammen

fanden sich nur Fragmente ^megarischer' Becher in grosser

< Zur Litteratur vgL Dragendorff ßomtur Jahrbtkker 96, a8 ff ; Uber luli»

sehe ReliefbochLT jetzt Sicbourjj Rom. Mill. 1897, 40 ff; dazu Rizzo efxniiii

S. 259. ,Mcgari^che' Kechcr wird man Überall da gefertigt haben, wo mau über

geeigneten Thon verlügte. Dass auch in Athen eine Fabrikation nicht gefehlt hat,

beweisen die Fvode ron Thonfoimen daselbst (vgL Netionelmnteiun Inv. 2361).

Far die Feststellung der Heimat von Form und Dekoration ist aber am wichtig-

sten die Bcantwiirtuiifj der Krage, wie weit überhaupt dio Thii 11 formen Export-

artikel gewesen sind, und wu wir den Fabrikatiun:>urt dieser und der Metall-

vorbttder ra snchen beben.
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Mcn^c, aber kein Stück einer anclercn Vasengattunpf. So konn-

ten an der Hand dieses I-'undes die übrijyen hierher g'eliöricrcn

Gctässc, die bei den Giabungcn am Wcstabhaiig zu Tage

gekommen sind, ausgesondert und die mir aus Museen bekann-

ten Stücke gleicher Art angeschlossen werden,

1. Amphora. H. 2i,Scin (abg. Tai, III), auf den Henkeln

Rotellen, am Henkelansatz Masken mit ^veitgeöffnetem Mund,

auf der Heokelfläche gelb aufgesetzter Zweig. Um den Hals ein

aus weissen Strichen und gelben Punkten bestehender Ornament'

streif, darunter eine weisse, gelb cingefasste Gulrlande mit gel*

ben Blättern und weissen Punktrosetten. Auf der Schulter \veiss

und schwarze Schaohbrcttmuster, die mit gelben Vierecken

abwecliseln. Auf den Kotcllen je ein weisser und pfclbcr Stern.

2. Amphora. H. 18,5 cm, auf tlen Henkeln Rotellen, am
Hcnkelansatz Masken mit wcitjjeöffnetcm Mund, um den Hals

eine Ranke mit jj'clhen Herzblättern und weissen Punktbliitcn.

Aul der Schüller selnvarz - weisse Schac]il)rett musler, die mit

trellicn Vierecken abwechseln. Auf den Rotellen gelbe Kreuze

mil gelben Tupfen'.

3. Kanne mit Strickhcnkcl, H. 20cm (abg. Taf. IV). Weisse

Ranke mit gclbeaVoluten und langen gelben Blättern, zwischen

denen aus gelben Punkten bestehende oblonge Blüten sich befin*

den, um den Hals. Auf der Schulter weiss und schwarze Schach*

brettmuster, die mit je zwei gelben Vierecken abwechseln*.

' Gleichartig, nur mit Suickhciikclu vur&cbea ist die Amphora aus Olbi» Cam-

pte rendu 1896 S. 308 Fig. 594; in Form und DfkoiatioD w«it«r entwickelt iit eine

ebenfalls aus OlbiA stammende Ampliora in bi>nn, I.üschcku Arth, Amtigtr

iS<>l S. 19 Kig. 2 und Drapttid rtf o. ,k O. S. 32 ff , cU r 'ten mil ihr yusammeiigo-

hürigcii Va»cn bereits die richtige Stelle in der (leschichle der Keramik ange-

wiesen bat. Fenitir gehört hierher die aach von Dragendorff schon erwähnte

Amphora au* Taman in der Eremitage Gtm/U re/tt/m 1880 S. 14* Ergtncungstafel

X" 5 und tlie ebenda N« 4 abgebildete .\mphora, deren Form den üben bcspro-

chcntT» noch näher steht, die aber nach dt m Ft hK n <lcs Firni.ssc« und nach dem
üchiechten Thun wohl aus einer lokalen Fabrik der Krim stammt.

* Ein Fragment von einer entsprechenden Kanne mit Scbachbrettmastem nnd

Vierecken auf der Schulter, Blattranke um den Hals aos dem AmpUareion bat

mir de M<U im Museum von Skala Oropu nachgewip«:rn. Fine tnigpfirni^^tc

Kaitne genau deiselbeii Form (H. 17 cm) ist bei den Ausgrabungen am Wcstah-

luug gefunden worden : feine und gewöhnliche Ware gehen nebeneinander her.
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4. Kantharos, H. 21 cm (ahg. Taf. IV). Auf den Henkeln

in tier Mitte je eine abstehende Schuppe, am Hcnkclansatz

fliichtijjf ausg^cfilhrte Masken mit weit gjcöffnetem Mund. Der

Rand ist ein^ezogfen zur Aufnahme eines Deckels. Um ilen

Hals weisse Ranke mit weissen Punktblüten und langen gefie-

derten gelben Blättern. Auf der Schulter eine Ranke mit gel-

ben Blättern. Der ganze Bauch ist mit dicken, plastischen

Schuppen bedeckt ; den oberen Abschluss bildet ein plastisches

Flechtband. Rechts und links unten springen zwei grosse Schup-

pen nach beiden Seiten hervor, die unterhall) ausgehöhlt sind'.

5. Kanne mit Ausguss, der zum grössten Teile abgel)r()chen

ist. H. 15 cm. Auf der Schulter vier grosse, plastische Blätter,

zwischen ihnen kleinere ; ilic ganze Schulterfläche sonst mit

plastischen Tupfen bedeckt. Der Hals ist durch ein Sieb mit

vier Löchern geschlossen. Eine ganz entsprechende Kanne be-

findet sich im Nationalmuseum Inv. 2148 und wird hier abge-

' Diese Schuppen einsprechen vielleicht in ihrem ursprünfjlicheri Zweck den

an gleicher Stelle v<>rspriM{»en<K'ti Lowonköpfi-ii iIit f;ri's.svu Silhcrvasc aus

Nik"pi'l Coriif/f icmiii 1.S64 Tal. I — III, S. 12. Zu vergleichen ist ferner der

Löwciikopf aus einer .\grigenliiicr TerrakoUaform, für den bereits Kino Rom,

Mitl. 1897, 282 dieselbe Vcrwen«lung aii{;cii<)mmcn hat, und ein Löwenkopf

aus einer Terrakottaform des Chersonne» bei Malmberg </. </. Taf. III 5.
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bildet, da sic besser erhalten ist: H. 14 cm, oben zwischen den

plastischen Blättern je ein Buchstabe des Wortes AlftNO^'.

6. Fragmente einer tiefen Schale, die

mit nach dem FirnisUberzug: eingeritzten

Polygonen verziert ist. Beistehende Abbil-

liimg gicbt die Form nach einem ganz er-

haltenen Exemplar im Heidelberger archäo-

logischen Institut wieder*.

7. Scherben von tiefen Schalen mit Innendekoration.

a. Randstück
;

durch Ritzlinicn ist ein

Segment abgeteilt.dar-

unter gelbes Gehänge

mit geritzter VVellcn-

linie, tlariiber weisse

Wellenlinie zwischen

gelben Streifen. Ganz

oben ein gelber und

ein weisser Delphin einander gegenüber.

b. Ähnliches Randstiick ; Uber und unter der das Segment

abtrennenden Wellenlinie Ranken mit Blättern.

Beitie Schalen hatten offenbar vier solche in gleicher Weise

verzierte Segmente.

c. P'uss mit Stück der Schale. Aus-

sen mehrere vor dem Brennen eingra-

. vierte tiefe Rillen, innen in der Mitte

gelber Stern, oben noch Reste gelber

Ornamente. Das Rund um den Fuss

aussen und innen rot gebrannt. Ent-

sprechende ganze Schale im Heidel-

berger archäologischen Institut hier

wiedergegeben.

' DSc Erlaubnis inr Publikation dieser und der übrigen Vasen im National-

museum verdanke ich dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn Ephorus

Dr. V. Stais.

- Den Hinweis auf die Vasen dieser Gattung in Heidelberp und die Erlaubnis

zu ihrer Publikation verdanke ich der Güte von F. von Duhii und K. Zahn.

^ Tiefe Schale. Dm. 17,5 cm, II. 6,5 cm, der untere Teil des Bauches ist aus-
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8. Raiulfrag^mcntc von Bechern oder Näpfen.
a. oben weisse Ranken mit g^clhcn Hcrzhlättcrn nnd weissen

Piinklroselten, darunter plastisches Vohitenband innl pl.istt-

scher Eierstah.

b. oben weisser Punktstreif mit gelben und weissen Spiralen,

darüber weisse Rosetten mit Delphinen, darunter plastische

Kette von kleinen Ring:en mit Spiralen und I'alniclteii in den

Zwickeln, auf die von jeder Seite Delphine zukommen.

9. H e n k e I f r a g m e n t, Ansatz mit kleinem Stück der Schul-

ter des Gefiisses. Am Henkelansatz Ko[)f des bartigen Hera-

kles mit dem Lüwenfell ; auf der Schulter noch Reste pelber

sen mit pravicrtcii Kin(;cri vorsehen. Innen in der Mitte weisser Stem, von iwei

(jravierlen Kreisen ciii(jeschli>>.seii, i)ben kreuzweise gegenüber iwei gelbe, weiss

eiiigefasstc Iler/bUiUer an weissen Stielen und zwei weisse Kanken mit gelben

E|iheublättchcit.
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und weisser Ornamente. Dem Kopfe,

dessen Typus an den des ausruhenden

Herakles erinnert, fehlt noch das er-

regte Pathos, das zuerst bei den als

Attaschen verwandten Heraklesköpfen

der Vasen aus Bolsena' erscheint.

Von einem grossen Gewisse.

lo. Kleine Kanne. H. Sein. Hals

bestossen, Henkel .ih^jehruchcn. Uni

den Hals eine g^clbe Ranke mit Hlät-

tcrn, um den Bauch feines gelbes Ge-

hänge mit herabhängenden Amuletten

(Kreuzen und Schleifen). Guter schwar-

zer Firnis.

II. Randfra^ment eines Skyphos der unter N*' 26 weiter

unten abjjebildeten Form. Gelbes Bukranion mit weissen Augen

und weisser Stirn, von dem eine weisse Kette ausgeht.

12. Fraofment einer kleinen Kanne
der unter X'* 3 l)esrliriebenen l'Orm.

Aut der Schulter Schachbrettmuster

und jjelbe \'ierecke ; tier Bauch w ar

<;anz niit plastischen, sich schuppenar-

iilxr einander legenden Blättern

bedeckt.

1 Vgl. Klügmanii Antiaii 1871, 5 IT.
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13. Kleiner Napf, zur Hiilfte

erhalten, H. 6 cm, innen und aus-

sen verziert. Innen in der Mitte

eine in einem Zu^c gravierte Ro-

sette, oben am Rand g^eritzter

Eierstah mit g:elben Tupfen. Aus-

sen g^critztc Netz - und Scliach-

brettmuster, darüber geritzter Bogenfries mit gelben Tupfen.

14. Bauchiger Napf ohne Fuss mit Ephcublättern auf den

Henkeln, H. 18 cm. Um den Hals

eine Ritzünie, auf tier Schulter ein-

geritzter, flüchtiger Eierstab. Der

Bauch ist mit plastischen langen

Blättern und Blüten an punktierten

Stielen verziert, die von einem Rund •

(mit Rosette?) aus aufsteigen. Der

eine Henkel und ein grosses Stück

des K<)rpers fehlt, liisst sich aber

mit Sicherheit ergänzen. Rot gebrannter Firnis,

15. Fragment eines grossen Deckels, dessen Mitte lehlt.

Kr war verziert mit einer rings umlaufenden weissen Ranke

mit gelben Voluten und langen, gefiederten gelben Blättern.

16. Fragment der Mündung eines grossen, wohl henkelloscn

Kantharos, aussen und innen <lekoriert. Innen Bogenfries

C
mit gelben Tupfen, darunter zwei gelbe und ein weisser Strei-

fen, ferner eine gelbe Ranke mit weissen Punktblüten und

gelben Blättern. Aussen weisse, gelb eingefasste Guirlanden
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mit gelbem Gehänge. Am oberen Rande des Körpers, von dem
ein kleines Stück noch erhalten, plastisches Band von Spira-

len mit Blüten, auf <lic von jeder Seite Delphine zukommen.

17. Kantharos mit geknote-

ten Henkeln aus Athen, H.i 1,4 cm.

Athen, Nationalmuscum Inv.2355.

Um den Bauch gelbe Ephcu-

ranke, darüber die weiss ge-

malte, jetzt verloschene Inschrift

AFAOOY OEOY. Auf den unge-

firnissten Teilen des Kusses dicke

rote Farbe ; schöner .schwarzer

Firnis. —
18. Becher mit hochgcschwungencn Henkeln, aus Olbia '.

Berlin N. E. Inv. 31S7 (früher in Bonn, vgl. yirc/t. Anseigt-r

% 9

1891 S. 119, 21). Höhe mit Henkel 11, 5 cm. Auf beiden Seiten

Guirlande mit Bommeln, über der einen Guirlande die Inschrift

A0HNAC in gelber Farbe. Schiincr scliwarzer Firnis.

' Ein gleicher Hecher in .\lheii, National-

museum Inv. 2357, aus Anaktoroi. II. 8, 5 cm.

Auf der Vorderseite gelbe (luirlaiide mit her-

abhängenden .\mulettcii, auf cier Kiickseile

Ouirlande mit gelben Ulättchen. Kin aiuierer,

der aus einem Grabe bei Olbia stamm' uml

Uber dem Ulätterband die .Aufschrift i<yifi'cl;

trägt, ist abgebildet Coinpu rrm/ii 1896 S. 209

Fig. 598.— l'hotographieen rler Vasen in Herlin

verdanke ich der Vermittlung von K. Zahn,

die Erlaubnis zu ihrer rublikalion K. Kekulc von Slradunilz.
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19. Pyxis mit Deckel, H. 7, 5cm, Dm. I2cm. Berlin, Kata-

log 2S69. Um den Rand des Deckels gelbe Ephcuranke, auf

der oberen Seite zwei Guirlandcn mit Bommeln, getrennt durch

zwei Dreifiisse auf tragbaren Basen, unten an den Dreifüssen

weisse Füllung*. Über dem einen Bande tlie Inschrift 4)|AIAC.

Chokoladebrauner, mattglänzender Firnis'''.

20. Tiefe Schale aus Kreta, H. 10 cm ;
Berlin, Katalog

2866. An Stelle ties Fusses tlrei jugendliche, wohl weibliche

1 DrcifQssc dieser Form kommen bereits auf attischen Vasen Ende V. Jahrhun-

derts vi>r, vgl. Stackclberg (irat'tr ,1er ildUntn Taf. XXIX.

2 Deckel einer Pyxis gleicher P'orm aus Athen im Nationalmuseum Inv. 2205.

H. 7,5 cm. Auf dem Kaiide oben gelbe Tupfen, unten geritzte Kanke mit gelben

BUttchen, getrennt von einem schmalen Punkt^ttreifen. Auf der oberen Seite

Zweig mit gelben Blättern. An den uiigefirfiisstcn Teilen Spuren roter Farbe.
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Rclicfköpfc. Auf der einen Seite ein Rand mit herabhängen-

den kleinen Amuletten, auf der anderen ein Band mit Bom-
meln ; Uber diesem die g^clb aufg;cmalte Inschrift 0IAIAC-

i

In den ungefirnissten Kitzlinicn am Rande dicke, rote Farbe.

21. Kantharos aus Gabbari, H. etwa 14 cm. Im .Museum

von Alexandria. Der eine Henkel und ein Stück des Halses
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abgebrochen. Um den Hals schwarz - weisse Schachbrettmuster, '

die mit gelben Vierecken abwechseln

22. Kantharos, H. 15 cm. Athen, Nationalmiiseum Inv. 2311.

Um den Hals Ranke mit gelben Epheublaltern, um den Körper

drei Reihen in Barbotinelechnik aufgesetzter spitzer Zacken.

Schwarzer Firnis.

23. Kanne mit schiefer Mündung, H. 1 1 cm. Athen, Xatio-

nalmuseimi Inv. 2319. Am oberen Hejikclansatz schlecht aus-

geführte Maske mit grossem Munde, um den Hals eine Kette

1 Ein vollkommen übereinstimmendes Exemplar sah ich im athenischen.

Kunsthandcl.
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mit g^clbcn Bommeln, ilarübcr die gelb aufgemalte Inschrift

A<t)POAITH^. Schwarzer Firnis.

24. Grosser Napf mit zwei Menkein aus Athen, H. 28 cm.

Dm. 29 cm. Athen, Nationalmuseum Inv. 2201. Auf ticm Rand
ein weisser Streifen mit gelben Bliittchen, um ilen Hals ein

weisser Rebzweig mit gelben Ranken und weissen Trauben,

oben um den Bauch schwarz-weissc Schachbrettmuster, die mit

gelben Vierecken abwechseln. Unten als Abschluss eine tiefe

Ritzlinic. Schwarzer Firnis.

25. Sky p hos, II. Sem. Athen, Nationalmuseum Inv. 2309.

Auf den Henkeln plastische Herzblätter. Von Henkel zu Henkel

auf beiden Seiten eine gelbe Blattguirlande. Schwarzer Firnis.

26. Skyphos, H. 11 cm. Aus dem Piräus. Athen, National-

museum Inv. 2217. Auf den Henkeln Masken mit grossem
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Munde, auf dem Körper oben gferitzte und weiss gefüllte

Scliachbrettinuster, die mit geritzten Netzmustern abwechseln,

darunter gelbes Füllhorn mit geritzten Umrissen zwischen zwei

gelben Zweigen, Ungleichmässigcr, schwarzgrauer Firnis*.

27. Becher mit zwei Henkeln, H, 9,5 cm. Athen, National-

museum 2310. Auf den Henkeln schlecht ausgeführte Masken

mit grossem Munde. Von Henkel zu Henkel läuft ein geritzter

Zweig mit gelben Hlättern, In den ungefirnissten Stellen Spuren

roter Farbe. Schwarzer Firnis*.

I Im Natinnalmusvum Itiv. 2221 biTiiidcl sich iiuch ein dritter Skyphus der-

selben Form aus Me^ara, um dessen Körper eine geritzte Kanke mit gelben

Epheubläilurn läuft. Hierher gehüren auch die beiden Skyphoi aus ülbia im

Koniier Kunstmuseum, die Löschcke yirfA. Anzeit^er 1891 S.19, 3 beschrieben hat.

' Ein ganz entsprechender Becher befnidet sich im Museum zu Alexandria:

auf den Henkeln Masken mit grossem Munde, um den Hauch gelbe Kanke mit

gelben Klättchen.
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28. Becher mit

zwei Henkeln aus

Athen, H. 7 cm, Dm.
12,5cm; Heidelberger

archäologisches Insti-

tut. Auf den Henkeln

Epheublätter, aussen

nur ein tief eingeritz-

ter Ring. Innen zwei

Kränze und zwei Del-

phine einander ge-

genüber, dazwischen

Epheu- und Lorbeerguirlande,

Thyrsos mit Binde und We-
del ; in der Mitte ein weisser

Stern. Dunkelgrauer Firnis.

29. Tiefe Schale mit scharf abgesetztem Rand imd mehre-

ren aussen eingepressten Ringen. H. 6 cm, Dm. 15 cm. Athen,

Nationalmuseum Inv. 2258. Innen oben gelbes Lorbeerband mit

weissen Punktblüten ; in der Mitte gelb und weisser Stern,

Digitized by Google



VASENFrXDE Al'S ATHEX 8

1

darum ein gfclbcr Kreis mit g^clbcn Bogen und gelben Blättern.

Schleclitcr grauschwarzer Firnis.

30, Tiefe Schale aus Böotien, H. 7 cm, Dm. 17 cm. Athen,

Nationahnuseum Inv. 12286. Aussen mehrere tief eingtpresste

Ringe ; innen oben drei schwarz-weisse Schachbrettmuster, die

1

^^J^^^^^^^

^^^^^^^^^^^

^^^^m
mit geritzten Netzmustern abwechseln, in der Mitte auf dem
vom Brennen rot gewordenen Rund ein gelb und weisser Stern.

Grauschwarzer Firnis.

31. Tiefe Schale mit scharf abgesetztem oberen Rande.

H. 6,5 cm, Dm. 17 cm. Aus Athen, jetzt im Akademischen Kunst-

museum zu Bonn. Innen oben geritzte Netzmuster, die mit geritz-

ten Vierecken abwechseln, in der Mitte in Hochrelief Kopf eines

ATHBN. MITTEILUNÜEN XXVI. ß
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jujjcndlichen Satyrs mit gesträubtem Haar und Spitzohren, um
den Hals ein vorn geivnotctcs F"ell. Rotgebrannter Firnis.

32. Teller mit zwei Löchern zum Aufhängen, aus Athen,

jetzt im Akademischen Kimstmuseum zu Bonn, Dm. 26 cm. Aus-

senseite unverziert, der Rand ungefirnisst. Innen in der Mitte

gelber Stern, darum zwei gelbe Epheuguirlanden und zwei

\\eisse Schleifen mit gelben Bommeln, dann ein von zwei tiefen,

gravierten Ringen eingefasster Streifen mit schwarz - weissen

Schachbrettmustern, die mit geritzten Vierecken und gelben

Dreiecken in weisser Umrahmung abwechseln. Schwarzer Firnis.

33. As kos mit zwei Mündungen, gebogenem Henkel und mit
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dem K<)rpcr zusammenhängendem Deckel, H. 15 cm. Athen, Na-

tionahnuseum Inv. 2375. Um die beiden Mündung:en gelbe Blatt-

ranken, auf dem Deckel Band mit Amuletten (?) und gelbe Netz-

mustcr, die mit gelben Vierecken abwechseln. Um den Bauch

Weinrebe mit gelben Blättern und Trauben. Schwarzer Firnis.

34. Ask OS in Form eines Maultieres, das zwei Spitzam-

phoren auf dem Rlicken trägt, aus Theben, H. 18,5 cm. Athen,

Nationalmuseum Inv, 2231. Um den Hals geritzte Ranke mit
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ofclhcn Bommeln, um den Kt'>rpcr vorn geritzte lioorcii mit Rei-

hen l upten, darunter Ranke mit ffclhen Blättchen und geritzte

Xclz- und Schachbrettmuster, hinten Ranke mit gelben Tupfen

und weiss getüUtcs Wcllcnband zwischen zwei gelben Zweigen.

Unten ringsum geritzte Guirlanden mit gelben Bommeln

Der Firnii» der hier vereinigten Vasen ist von ganz verschie-

dener Farbe und Güte. Leicht sondern sich einige wenige Exem-
plare aus» deren Firnis noch die tiefschwarze Farbe und den

schönen metallischen Glanz attischer Vasen besitzt. Es gehören

zu dieser Gruppe die kleine Kanne lO und die unter N** 17

—

20 aufgezählten Gefässe. Bei weitem die Mehrzahl der Vasen

aber zeigt einen schlechteren, mehr schwarzgrauen Firnis, der

an manchen Stellen in Regenbogenfarben schimmert. Als dritte

Gruppe sind dann noch die Stücke mit grauem und rotem

Firnis anzureihen. Eine scharfe Scheidung dieser Gruppen ist

nicht möglich ; es hat sich eine deutlich aus der anderen ent-

wickelt, wie sich leicht an einigen Beispielen zeigen lasst. So

ist die Relicfkannc 5, die aus dem Brunnen am Westabhang

stammt, ursprünglich schwarz gefirnisst gewesen ; aber der

sc hwarzL- Firnis liat sich nur noch an wenigen Stellen erhalten,

wahrcnil der übrige Teil tlurcli allzu .starkes Brennen, wie es

scheint, grau geworden ist. Entsprechende Stücke, bei denen

die Graufärbung des Firnisses offenbar beabsichtigt ist, sind

der Becher 28 und die Schale 29. Bei den tiefen Schalen

' Auch utucr «icn Aki()pulisscherbi:u haUen sich Fragmente dieser Gattung,

unter denen herronaheben {«c der Henkel eines (roasen Gefiates, der von einer

weiblichen FlUgelgcstalt gebildet wird ; »nf den erlinltcDen Stück des Rrodea

weisses, jjolb eingefas>te . Wcl'.c tihaiid. Der K->rmenreichtom die-er ^'.attung ist

mit den oben wigciilhrlen üelspielen keineswegs cischöpit. Von anderen For-

men ciod mir noch bekannt ein cylinddsdier Becher mit Kinghenkcl, den ich Ja

atheniwhen KunsthAndel seh, ein Skypho« eu» AluurnMiien (Form wie Fartwlnf-

Icr li(.uhreihuni^ <Ur \'as{nsa»imlun^ in lierliii 297, aber schlanker) in atheni-

schem I'rivatbesit/., eine k'eine Amphora in H>.rliii fl urtwängler 2S71). die auf

der Schulter mit Schachbrettmustern und Netiwerk verziert ist, ein Kantharus

•na Bttotien, (ebenda 2872) und drei Nipfe «na BOotien (2S73 — 2S75); ferner

eine Schale mit breitem Rend und bochseachwangencn Henkeln nua Olbia (eb^.

ComfU rtndu 1896 S. 207 Fig. 592): um den Rand zieht sich eine F.phcuraoke,

«her der ilie ]n<;chrifl AlONYJOY .nifgemalt ist. Die Form ist eine Weilerentwicke«

iurig voll Metalhchalen des V. Jahrhundcrls, vgl. Cam/'U rendu iSSl Taf. I, Fig. 2.
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ist das innere Rund gewöhnlich rot gebrannt, der übrige Teil

erscheint grau oder schwarz. Völlig roten Firnis beobachten wir

dann bei der Schale N*^ 31 und dem xweihenkeligen Napf vom
Westabhangf N®14. Diese Entwickelung endigt schliesslich in der

Erfindung: der roten Glasur der ^griechischen Tcrrasigillata-

Gefässe, die an die Stelle der gfefirnissten Gcfässc treten. Dass

die Entwickehing der Vasengattunp^ wirklich diesen Verlauf

nimmt, lässt sich auch aus der Ornamentik nachweisen.

Die malerische Dekoration wirtl mit sein <rcriiifren Mitteln

bestritten. Von den beiden verschiedenen Elementen der Ver-

zierung, dem geometrischen und dem naturalistiselu 11, tritt das

zweite erst mit der V'erschleihter nng des srhwarzcn Firnisses

auf. Es fehlt noch ganz aut den \'asen der oben zusammen-

gestellten ersten Gruppe und besteht bei seinem Aufkommen
in Schachbrettmustern mit weisser Fttllung, in gelben Netzmus-

tern und gelben ineinander gesetzten Vierecken ; im weiteren

Verlaui^ der Entwickelung aber, etwa parallel dem Auftreten

des grauen und roten Firnisses, verschwinden allmählich die

Farben, und alle diese Muster werden nur noch in Ritzlinien

ausgeführt Das naturalistische Element bilden Dreifttsse auf

breiter Basis, Füllhörner, Bukranien, Delphine, Thyrsoi und

Kränze, ferner die schon auf Vasen des IV. Jahrhunderts auf-

tretenden Wellenh.iiuler, Bo<rcnfricse, Guirlanden mit Bommeln
und Amuletten, Ranken mit Blattern und I^lüten, Rebzweige

unrl Epheuguirlanden. Mit dem Verfall des Firnisses verschwin-

den diese Dekorationen immer mehr, um schliesslich tlen ein-

fachen, g:critztcn peomeli isehen Mustern Platz zu machen. Bei

allen grosseren Gelassen beschrankt sich diese Verzierung auf

den oberen Teil, lials und Schulter, der untere Teil wird im-

mer unverziert gelassen. Wie diese Thatsache das Aufkommen

der Reiiefverzicrung begünstigt, wird sich noch bei der Betrach-

tung der einzelnen Formen herausstellen.

Ausgeführt werden die Ornamente in zwei Farben, einem

dicken, schmutzigen Gelb und einem dünnen kreidigen Weiss»

die auf den schwarzen Grund aufgesetzt werden. Da, wo die

weisse Farbe abgesprungen ist, erscheint der Firnisgrund rot,

so dass bisweilen der Anschein von Dreifarbigkeit erweckt wird.

Die Zeichnung, anfangs ziemlich sorgfältig, wird immer fittch-
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tiger, die Farben werden un^leichmässig und ohne Rücksicht

auf die geritzten Konturen aufgetragen. Als dritte Farbe ist zu

nennen ein schönes dunkelcs Rot, mit dem die vom schwarzen

Firnis unbedeckten Teile Uberzogen werden. Doch findet sich

auch diese Farbe nur hei den alleren Kxemplaren und ver-

schwindet im Laufe der Kntw ickclung. Eine w eitere Eigenliini-

lichkeit der älteren Vasen ist ihre Vorliebe für kurze Beisclirit-

ten, durch die die Gefässe als Geschenke oder W eihecralicn

bezeichnet werden. Die Buchstabenformen weisen uns vom

TV. Jahrhundert abwärts, ohne eine bestimmte Datierung zu

erlauben. Formen irie C fUr X. kommen auf rotligurigen Vasen

bereits Anfang; IV. Jahrhunderts vor.

Die nächste Vorstufe su diesen Vasen bilden die attischen

Gefässe des IV. Jahrhunderts» die auf den glänzend schwarzen

Firnis aufgesetzte gelbe, meist vergoldete Guirlanden und Ran-

ken tragen Sie teilen mit diesen die Anwendung der dunkel*

roten Farbe zur Bedeckung der ungeürnissten Teile des Gefässes

und, wenigstens am Anfang der Entwickclung, den guten, schwar-

zen Firnis. Sie unterscheiden sich aber von ihnen durch die

neue, viel reichere Ornamentik und durch die eigenartigen,

von allem bis tlahtn Gebräuchlichen abweicheiulen Formen.

Als auf flen l'irnisgrund aiift^esrt?:te Dekorationen kommen
Füllhörner, Delphine, Thyrsoi und Kranze }>ereits auf Ompha-
losschalen im V. Jahrhundert vor; in dei liellenistischen Zeit

begegnen wir allen diesen Ornamenten auf den hellgelb gefir-

nibsteu Flaschen, bei denen sie in brauner Farbe auf den Grund

aufgemalt zu werden pflegen Auch die hellenistischen Grab-

hydrien aus Alexandria zeigen ähnliche Verzierungen im Verein

mit anderen Ornamenten*. Das Aufkommen der Schachbrett*

' Vgl. besoadon FnrlwäMglcr Bcsthrtihung ätr Vastmammltm^ in Ikrlm

W «851 — 2864. Die Guirlanden mit h«tablilngcnden AmnlcUcn t, B. «nf einer

Ideinen Kanne au$ <k-r Krim Cfimfle rendu 1866, l83.

' Vgl. obcti S. 57 .\nm. I.

^ Die gleichen Oriiomeuli: finden »ich auch auf den sog. Gnathiavascii in

Unteritalien, die In ihtcn Formen viele Bcrflhrungspunltte mit der besprochenen

Gattong aofweisen. Leider fehlt es an genügendem pablitierten Material, «o

ilass ich <lic Uiitcrfttclivng dieser Beziehungen in gsttaserem Zaiammcohang mir

fill später vorbehalte.
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muster h;in^ wolil mit dem allgemeinen Xicdcr^ang der V a.scn-

nialcrci in licllcni.slit>chcr Zeit zusaiiiincii, an deren Stelle jetzt

andere Techniken treten Ks äussert sich darin, wie die Er-

findungsgabe der Vasenmalcr, die schon langst auf die W'ieder-

gabc der menschlichen Gestalt verzichtet hatten, vollkommen

im Erlöschen ist. Das Töpferhandwerk, das eine frühere grosse

Zeit bis an die Grenze der Kunst erhoben hatte, sinlct damit

auf seine Anfänge, auf die tiefete Stufe setner Entwiclcclung

herab; in den Formen bewegt es sich von nun an im Gefolge

der Toreutik. Wir werden dies bei dem folgenden Überblick

Uber die Formen noch im einzelnen verfolgen können.

Die Frage nach dem Ausgangspunkt der Fabrikation die-

ser Vasen l^sA sich noch nicht mit Sicherheit beantworten.

Da die Mehrzahl aber in Athen gefunden ist und zunächst kein

Grund vorhanden ist, sie für fremden Import zn halten, so wird •

man Athen als einen Fabrikationsort in Anspruch zu nehmen
haben Dass die Fabrikation aber von hier ausgegangen sei,

scheint mir schon <lcs\vegcn zweifelhaft, weil die neuen Deko-

rationselement r bis jetzt in Attika ausser aul diesen V'asen

noch nicht nachgewiesen sind. Auch die Beziehungen zu den
^Gnathia - V'asen deuten rhrr aut eine genicinsanie Quelle.

Es gilt nun, der luUwickelung dieser X'^asengattung an der

Hand der verschiedenen F"ormen im einzelnen nachzugehen.

Dass MelalKorbildcT nachgeahmt werden sollen, beweisen die

Henkelformen mit den aufgesetzten Rotellen, Masken und

Epheublättern, die Masken am He^ikelansatz und die scharfe,

durch tiefe, gravierte Ringe besonders betonte Gliederung der

' (icomctrische Ornamente, Scliachbrettmustcr und Zickzack 7oif;i.ti .luch dio

Scherben eines ffr^ ^cii f'.ofässes im Museum von Alt'xnn'lria das in hclLeiii^li-

schc Zeit gehurt und wuhl die Furm eines Untersatzes hatte, abg. bei lii'lli

Fouitltj a ta eohiiHe Theodotitmit 73. Auch eine dor in Hadra gefundeneu hell«ni-

itischen Crabhydricn besitzt eine ganz eotvprecbcnde geometrische Dekoration.

^ Auch Böotien wird für die Fabrikation in Betracht kommen. Sicher il<>rt ge-

(eriigl scbetnt mir der ungctirnisste A»k<is N ' 34, der die Cestall eines Maultie-

re« hat. Ffb die Anwendung von Tierformen in der buuti&chcn Keramik bietet

jetzt das Pferd aus dem Kabirion das beste Beispiel. In BÖotlen gefundene ,me'

garische' Kecher sind auch häufig ungefirnisst. Dorthin weist femer da« Wieder*

aoHeben der Furm des Asltos, die in Aittica nicht vonuhommen scheint.
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Gefässkörper. Für einige Formen können wir sogar die Metall«

Vorbilder noch nachweisen.

Die tiefe henkellose Schale mit Dekoration auf der Aussen«

Seite ist in der Liste durch ein erhaltenes und drei fragmentierte

Exemplare vertreten, die zugleich verschiedene Entwickelungs-

stufen der ganzen Gattung darstellen. Das älteste Stttck ist die

Schale aus Kreta In Berlin (20}, die aussen aufgemalte Ver-

zierung besitzt und deren Fuss von drei Reliefköpfen gebildet

wird. Die Fragmente vom Westabhang (8 a. b.) zeigen aufge-

malte und plastische Dekoration verbunden. Ntir cing:cntzte

Muster in der Form von Polygonen weist die Schale in Heidel-

berg (6) auf. Die Randfragmcntr vom VVestabhang sintl für

die Entw ickclunfrsfrcschichte der Gattung am lehrreichsten.

Von den Rclictimistcrn des rinrn Stiirkes ist noch Kirrstab und

Volutenband erhalten, che uns als Kandornament mr<j^arischcr

Becher vvcjhlbekannt sind. Darüber ist auijjenialt die «gewöhn-

liche weisse Ranke mit gelben Blattchen und weissen Blüten.

Auch auf dem anderen Stück ist gerade noch der obere Relief-

streifen vorhanden : Spiralen mit Paimcttcn darüber, auf die

von jeder Seite Dclpliinc zukommen, darunter eine Kette von

kleinen plastischen Ringen. Auf dem freien Räume oben hat

der Maler dasselbe Ornament In gelben und weissen Farben

wiederholt. Ein weisser Punktstreif entspricht der Kette ; darti-

ber befinden sich gelbe und weisse Spiralen mit Delphinen,

nur an die Stelle der Palmetten sind geltie Punktrosetten ge-

treten. Die Entwickelung dieser Schalenform läuft also in die

Form des megarischen Bechers aus. Wir sehen, wie das Relief

von unten aufeteigt und die gemalte Dekoration immer mehr

nach oben bis auf den Rand verdrängt, bis sie schliesslich auch

von hier verschwindet und der Reliefverzierung Platz macht Die

beiden anderen Schalen lassen auch deutlich den engen Zusam-

menhang mit den megarischen Bechern erkennen. Die Verwen-

dung von Reliefküpfen zur Bildung des Fusses ist bei megari-

schen Bechern sehr beliebt; plastiseh anfn^esetzte Polygone, die

den eingeritzten der Heidc1})crcrcf Seliale \()llkommen entspre-

chen, sah ich aut einem iiu p:arischca Becher im athenischen

Kunsthaiulel. Auch das Bommclornamcnt kehrt bei Metall^c-

fassen wieder, die auf megarischen Bechern dargestellt sind
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(vgl. nchcnstchcndc Aljhilduii^). Dass die mcg^arischcn Becher

aber nur Surrogate für Metallbecher sind, ist längst erkannt.

Reicher fliesst das Material fUr die gleiche

Form der Schale, deren Verxiening auf die

Innenseite beschränkt ist. Sie entwickelt sich ^lir.j -

allmählich zu einer ausgeprag:ten Metallform, ''///

fUr die die Zweiteilung des inneren Rundes srt]^
durch einen vortretenden, meist ornamentier*

ten Reif und die damit verbundene Einziehung des Körpers

nach innen charalcteristlsch ist. Die Scherben vom Westabhang

(7 a. b.) zusammen mit dem Fragment (7 c) und der Schale in

Heidelberg gehören auch nach ihrem Firnis der älteren Ent-

wickelungsstiife an. Der Innenraum ist noch nicht in zwei kon-

zentrische Ringe f^^eglicdcrt, sondern the aufgemalte Dekoration

verteilt sich noch frei in dem Raum. Die Schale in Athen (29)

hat bereits die Metall form ausgchihlct ; der obere Teil des

Körpers setzt in rincm scliarfcn Knick vom unteren ab und

dem cntsprcchtMiil dclincn sich auch die Ornamente auf zwei

konzentrischen Ringen aus. Tritt his jetzt die Ritztechnik ncljen

der aufgemalten X'rrzicrung kaum licrvor, so iihrrwiegt sie

sclion in tier Dekoration der böotisclicn Sclialc (30), die am
oberen Rande mit Schachbrettmustern und geritztem Netzwerk

verziert ist. In der Mitte aller dieser Gefässe 1st gewöhnlich

noch ein Stern oder eine Rosette in gelber und weisser Farbe

ausmalt. Die letzte Stufe der Entwickelung zeigt dann die

bereits rot geftrnisste Schale in Bonn (31). Jetzt ist auch das

Relief hinzugetreten : in der Mitte sitzt ein plastischer Satyr-

kopf. Die geritzte Dekoration beschränkt sich auf Netzmus*

ter, die sich ganz am oberen Rand noch erhalten haben.

Schwinden auch diese, so bleibt die gewöhnlich , tiefe Calener

Schale' genannte Form Übrig, die dem megarischen Becher

zeitlich parallel geht und ebenfalls von toreutischen Vorbildern

abhängig ist.

Zu den genannten Schalen lassen sich auch Analogiecn in

der Toreutik nachweisen. Der Schale 29 entspricht in der

Form und in der Verteilung der Dekoration eine Silbcrschale im

Nationahnuscum zu Athen (Inv. 3736), die mit ilcr Provenienz-

angabe Lokris in Athen erworben worden ist (vgl. die £ol-
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gcndc Abbildung). In das vcrgfoldctc Rund in der Mitte ist

eine Rosette cingfraviert, um den Rand läuft ein Streifen mit

vergoldetem Wellenband, dessen Zwischenräume mit feinen

gravierten Strichen gefüllt sind. Auf der Kinziehung des Kör-

pers etwas Uber der Mitte ist innen eine gravierte Epheuranke

angebracht, die vergoldet ist. In Form und Einteilung der Innen-

fläche stimmt sie also mit der Thonschale überein ; die Orna-

mente sind zwar nicht dieselben, finden sich aber auf anderen

Vasen, die derselben Gattung angehören. Mit der Bonner

Schale N°3i sind zwei Silberschalen aus Tarent zu vergleichen,

die zusammen mit antlcren Silbergefässen unter dem Paviment

römischer Bauten gefunden und von Patroni publiziert worden

sind*. Beitie sind von gleicher Form und in gleicher Weise

dekoriert. Um den Rand ist ein plastischer Eierstab gelegt;

etwas tiefer läuft um die Innenfläche ein vorspringentler, mit

plastischem Perlstab verzierter Ring. In die Mitte ist ein Rund
eingesetzt, auf dem in sehr hohem Relief ein Jüngling und eine

Mänade dargestellt sind, die sich imiarmen und küssen. Auf
der einen Schale erscheint hinter den beiden noch der Busch
des Thyrsos, der die Form eines Pinienzapfens hat. Diu Orna-

' Xotnie 1896, 376 If. Abb. 1.
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mente sind vcr o^rjldct in derselben Weise wie bei der Silbcr-

schalc aus Lokris'. Beide Schalen werden sich genau so zu

einander verhalten wie die alteren und jüngeren Exemplare

der Vasengattung. Bei der einen sind die vergoldeten Orna-

mente noch alle graviert, bei der anderen sind sie getrieben

und treten plastisch hervor und in der Mitte ist neu hinzuge-

treten das figürliche Emblem. Nach der Übereinstimmung in

der Form werden sie auch seitlich et^va ebenso weit von ein-

ander entfernt sein wie die Vasen mit aufgemalten Ornamenten

und die bloss mit Relief delcorierten, und man wird vermu-

ten dürfen, ,dass sich in der Entwiclcelung der Vasengattung

auch die Entwickelung der torcutischen Fabrilc widerspiegelt,

die die Vorbilder für jene geliefert hat.

Ein Überblick Ui>er die verschiedenen Formen des Skyphos

(vgl. die Nummern 25 uml 26 der Liste) zeigt das Bestreben,

durch Teilung des Rauches in eine obere und eine untere Hälfte,

die (Kirch tiefe Ritzlinien geschieden sind, eine immer schär-

fere (iiiederung des Körpers zu erzielen. Diese Scheidung in

zwei ungleiche Teile ist bei X"2; kaum merklich, l)ei den beiden

Sk\phoi aus Olbia am stärksten ausgeprägt. Denkt man sich

die Ritzlinie entstanden aus einer gemalten oder ausgesparten

Linie, die urspriingüch auf dem Rauche das Bildfeld von dem
unteren Teile schied, so wird man vielleicht den Kabirionsky-

phos als die Vorstufe zu dieser Form in Anspruch nehmen dür-

fen. Die, Rundung des Bauches steht der des Skyphos N'^ 25

noch sehr nahe, die Form der Henkel mit den aufgesetzten

Plättchen ist dieselbe, und als Nachahmung einer MetsUlform in

Thon wird man auch den Kabirionskyphos aufzufassen haben*.

' Mit den Taicntiner Silbcrschalen stimmt in der Form Ubcreiu eine Schale

im Mim« Gngfirktm« ttnuc» I Taf. 36, 3, deren Heekanft unbekantit ItL *In det

Mitte kt in Hochrelief ein weiblicher Kopf mit Schleier «^bracht. Nach dem
Rande zu läuft an der Ititicti'iiM'i.' oin Riiifj um. der mit einem plastischen Eier-

stab verziert ist. In Athen und in iialico hal mau also für die Form der Relief-

schale dieselben Vurbilder benutzt.

^ Einen Metallskyphoe in Kabirtonfotm hilt auf dem pompejaniichcn Wand-
gemälde im Hause des I'an (Koux PtbUiirtt dt Pewpii V Ser. 6 Taf. 29) der auf

dem Löwen reiiL-iuK' kK'iru' ITümon "AxQatO? in 'Ilt Hand. \Yw Henkel sind

• durch Verdoppelung der O^eu etwas reicher ausgestaltet. Vielleicht giubt dies
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Das Metallvorbild für die Kanne 3 und das mit ihr zusam-

mengehörige Fragment N** 12 ist eine Silbericanne aus Keitsch

gewesen» die zusammen mit anderen Silbervasen und reichem

Goldschmuck aus einem Tumulus zu Tage gekommen ist*.

' Am Ansatz des Strickhenkels ist ein Satyrkopf In Hochrelief

angebracht. Den Hals ziert ein Blattkranz mit Schleife, die

Schulter ein Rebzweig mit Trauben zwischen einem Wellea-

band und einer Kette mit Bommeln. Diese Ornamente sind

vergoldet. Die Übereinstimmung der Form, die Wiederkehr der-

selben Ornamente auf den Vasen der besprochenen Gattung

lässt keinen Zweifel bestehen, dass eine Metallkanne aus der-

selben Fabrik das Vorbild für die Kanne N'^ 3 gewesen ist. Wie

die Form sich drum weiter utricrewandelt hat, lelirl das kleine

Frafjnic'iU liier ist die Rclictdekoration zu den autgemallen

Ornamenten hinzugekommen. Sie setzt sich genau wie bei der

Schale an der urspriiii»lie)i «platten und imver/icrtea Fläche

fest und tlringt von da ans weiter vor. So ist dc-nn auch hier

der ganze untere Teil des Korpers der Kanne bis herauf zur

Schulter, wo die aufgemalten Ornamente sich zunächst noch

gehalten haben, mit plastischen Schuppen bedeckt gewesen,

ganz entsprechend denen, die uns auf megarischen Bechern so

häufig begegnen.

Aus demselben Tumulus stammt ein Becher mit hochge>

schwungenen Henkeln, der in Form und Dekoration dem Becher

N^* 18 vollkommen entspricht*. Bei ihm ist dieselbe Guirlande,

die in gelber Farbe auf dem Fimisgrund des Thonbechers er*

scheint, in Vergoldung auf den Silbergrund aufgesetzt. Ks wird

sich daher verlohnen, auch auf die anderen aus diesem Tumu-

lus stammenden Silbervasen genauer einzugehen. Zu der Kanne

und dem Becher kommen noch folgende hinzu :

I. Zwei flache, zweihenklige Schalen Calener' Form. In das

Rund in der Mitte ist die Darstellung von liclius auf dem Vier*

einen Anhalt, in welcher Zeit and «a> weichem Ideenkreise bcfM< das BiM

cntslarulcti /u (k-iikeii ist.

' V^'l. 'U ri b^-richl voll .\clnk Anrtült 1840, 13 If. Taf. B 3, bestere AhbiU

duiig Andi/uiLs du Uos/harc cimmirten Tut. 38, 3, S. 90.

2 Vgl. Acbik (t. «. O. Tai. D 16. Amt, du liosfhott Tat. 38, i.

^ kj .1^ uy Google
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gespann eingfraviert. Um das Rund läuft ein graviertes Netz-

mtistcr, (las chcnso wir das Gewand des Helios und das Ge-

schirr der Pferde vergoldet ist {AuHaii 1S40 Taf. B 1,2. Ant,

du BOSphöre Taf. 38, 5. 6.).

2. Napt mit einem Henkel, um den Hals vergoldete Kette

mit Bommeln {Annali 1840 Taf, C 7.)

3. (ircxsscs (iet.iss mit hühcm Deckel, der l'orm eines Sanio-

w ars ahnlich. Der Bauch ist geriefelt, auf die Schulter ist eine

Zickzackrankc graviert mit Weinblättern und Trauben zwischen

Wellenbändern und llQchtigen Ranken. Zwei die Syrinx bla-

sende Silene bilden die Henkel; der Ausguss hat die Form
einer Maske mit riesigem Munde, die von einem weiblichen Kopf
in Hochrelief gestutzt wird. Figuren und Ornamente sind ver-

goldet. {Annaii 1840 Taf. B 5. Aut, du Bpsphor* Taf. 37»5.).

4. Schüssel mit Deckel auf hohem Fuss» der Form eines

Luterions ähnlich. {Annaii 1840 Taf. C9. Ant. du Bospkore

Taf. 38,4.).

Alle diese Gefässe bilden nach Technik und Ornamentik

eine geschlossene Gruppe. Die Ornamente sind graviert und

dann vergoldet. Nur hei dem (jC fasse N*' 3, das wegen des Übcr-

\vieo;ens der plastisclien Dekoration wohl das fünpj^ste Stück

der tranzcn Gruppe bildet, ist der untere Teil des Körpers mit

getriebener Riefelunpr versehen. Besonders wichtig ist hier das

Auftreten der flaclien, z\veilienkeli«;en Schale mit gravierter

DarsteUunj? im inneren Runtl, Sic bildet deutlich die Vor-

stutc zu der Calcner Reliefschale gleicher Form, bei der in

der Mitte entweder ein Relief herausgetrieben oder ein plasti-

sches Emblem aufgesetzt ist. Wir können sie daher zeitlich in

Parallele setzen mit der athenischen Silberschale der tiefen

Calener Form. Denn auch bei dieser ist die Darstellung des

Rundes in der Mitte nicht plastisch» sondern in Gravierung

ausgeführt und dann vergoldet. Die Ornamente der Silber-

gefässe, Weinrebcnt. Guirlandcn mit Bommeln, Ranken und

Wellenbänder, sind dieselben wie auf den Thonvasen. Auf

diesen ist auch gerade die Maske mit dem weit geöffnetem

Munde, die bei N" 3 als Ausguss dient, eines der charakte-

ristischsten plastischen Dekorationselemente. Dieser (Überein-

stimmung ist ein besonderes Gewicht beizulegen, weil gleiche
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Masken bei keiner anderen der späteren, hellenii.tischcn Vasen*

gattungen mit solcher Häufigkeit auftreten. Zu diesen Beziehun-

gen kommt bestätigend binzu, dasB in demselben Grabe, aus

dem die Silbervasen stammen, eine Amphora gefunden ist

(abg. Amtali 1840 Taf. C4), die in ihrer plumpen Form sich

direkt an die oben besprochenen Amphoren anschliesst und

auch ihrer Dekoration nach aufei engste mit der Vasengruppe

zusammengehört. Alle diese Beobachtungen berechtigen zu

dem Schlüsse, dass dieselbe Fabrik, der die Silbergefässe

• entstammen, auch für die Thongefässe die Vorbilder gespen*

det hat. Die Entwickelung dieser Fabrik werden wir gleich

noch weiter verfolgen können. Ihre Daticrunp: crgiebt sich mit

voller Sicherheit durch eine Münze des Lysimachos, die in

demselben Grabe mit den Silbervasen zusammen gefunden

worden ist'. Nnch den liildcrn, Alexander mit Ammonshörnern
aut der \'orciei seite, der sitzenden ,\thena mit der Heisrhrtft

BAilAEQi AY5:iMAXOY der Rückseite, gehört die

Münze in die Zeit zwisehen 306 und 281 und ist noch bei Leb-

zeiten des Rönij2:s «i^eprägt. Es sind alstj auch die in (Hcsem

Grabe geluntlenen Silbervasen und deren Surrogate, die der

älteren Entwickelungs&tufe der keramischen Fabrik angehören,

in den Anfang des HI. Jahrhunderts zu datieren \
Die Amphora mit dem kurzen Bauch, der scharf abgesetzten

Schulter und dem breiten Icräftigen Hals hat grosse Ähnlich-

keit mit einer bei Kertsch gefuiidenen Reliefamphora, der nur

die Rotellen oben und die Masken unten am Henkelansatz

fehlen*. Die Dekoration, Kentauren und Amazonen in Relief,

beschränkt sich auf den Bauch ; Hals und Schultern sind nicht

verziert. Nach dem schwarzen Firnis, den Motiven der Figu*

Abg. Amnati 1840 Taf. C14 ; vgl. lleMd-Svoronoi loroii^fa vofiuj|umuv I 357.

' Mit dem Uogititic der Fabrikttion dic«er VtseDfrruppc möglichst nahe an

tlav TV. Jahrhundert heranjitgchcn. em]>fifhU sich auch JaihiTch, da.ss die i>hvMi

S. 84 Anm. I erwähnte Schale aus Ulbia mit iwci ^.chwarzgeflrni^.sten, gerielelten

Pciikcn, die um den Hals mit Bommcluraament verziert »ind, zuüammcn gefnn-

den woidcn let. Phartaakowtki hat darnach dieiei Grab wkon richtig in die

Wende des IV. und III. Jahrhunderts datiert {CompU rendu 1896, 207).

' Stephani WisensttminlHu.: der F.retuitage \%\^\ Keinacb AnU t/u Boifkort

Tat. 47>t— 3i vgl. CQmpU rtnäu 1S63, 74.
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rcn, ficrcn Zusammcnhanj:^ mit den mco^arischen ' Bechern

nichl zti verkennen ist gchr)rt diese i\inplu)ra zu den Relief«

vasrn, die wir schon oben als die din-ktc l""oi isclzunp der be-

malten \"asen kennen gelernt liahcn. Sie zeijjt, dass sich die

Dekoration der Amphora in derseltten Weise von der Bema-

lung; zum Relief entwickelt liat w ie die der besprochenen Vasen

und bestätigt tlamit die Richtigkeit der obigen Darstellung der

Enlw ickelung. Das Mittelglied zwischen beiden Amphoren bil-

den wohl die schon oben S. 68 Anm. i erwähnten Amphoren

aus Taman in der Eremitage und aus Olbia im Bonner Kunst*

museum, die nach der Bildung des Halses und der Schulter

etwas jünger sind als jene. Am Bauch tritt bereits RieCelung

auf, während der obere Teil noch mit aufi^emalten und geritxten

Ornamenten verziert ist Für die Annahme einer solchen Entwi-

ckelung der Amphora spricht auch die Kanne 5, die mit

den anderen Vasen zusammen in dem Brunnen am Westab-
It&njr gefunden und bereits nur plastisch dekoriert ist. Die

Ornamente und ihre Verteilung in dem Ring sind dieselben

wie auf einem nicgarischen Becher aus Böotien im National*

museum Inv. 11556^
Wegen des engen Zusammenhanges mit den megarischcn

Bechern sind noch der wahrscheinlich zwcihrnkelige Napf 14

und das Ratidtra^^nient N*' 16 zu nennen. l)er KcVrper des bau-

chigen Naples stellt sich als ein grosser inegai isclier Becher

dar; es legen sich in Relief um ihn grosse, sciiniale Blatt* r und

ixleine liliiten an punktierten Stielen. Der iiitgel)[aante Firnis

untl die sparlii lie Rit/ornanientik auf der Schulter lassen die-

sen Napf auch als eines der jüngsten Stücke der Galtung er-

kennen. Das Rand fragment gehörte wahrscheinlich einem hcn-

kellosen Kantharos mit weiter Mündung an. Denn der Rand
ist nicht nur aussen, sondern auch innen dekoriert Auch hier

muss der Körper mit plastischen Ornamenten aberzogen gewc*

' Vgl. FurlwäiigUr Süniniliint; Sti/'nuruß' Nachtrag zu Tat. T.XXIII S. (>.

- An doli Kan'lstroiü'ti üchlickscii »ich sechs Halbkreise mit KuücUcti in der

Mille au. der übrige («ruud ist mit plastischen Topfen bedeckt, iwbdkien deii«ii

skk B«cli»t«ben und Tieli«ckige Hakenkrevte befinden. Im konserratlven Bttoticn

bat *Icb dies uralte Oroament bis in hellenistische Zeit gehalten.
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sen sein ; auf dem kleinen erhaltenen Rest ist noch ein Spir;il-

band zu erkennen und eine Reihe von Blüten, aut tllc von

jeder Seite Delphine zukonuncn. Zwar nicht das Vorbild, aber

tloch die nächste Anaioj2;ie zu beiden Gefässen scheint mir ein

silberner Kantharos ohne Henkel aus Ithaka zu sein, iler mit

anderen Gefässen und Goldschmuck dort gefunden und jetat

verschollen ist*. Die Bauchvenejerung^ besteht bei ihm In kräf-

tig herausgetriebenen, abwechselnd gegliederten und ungeglie-

derten Blättern, svischen denen sich Bluten an punktierten

Stielen befinden. Um den Hals läuft eine Zickzackranke mit

Weinbtättern und Trauben, deren Übereinstimmung mit der

gleichen Ranke auf dem Gefässe N^* 3 aus Taman nicht zu ver-

kennen ist. Wir werden den Kantharos aus Ithaka als jüngstes

Glied der oben besprochenen toreutischen Fabrik anreihen

dürfen, mit der er auch die Anwendung der Vergoldung bei

den getriebenen Ornamenten teilt.

Die beiden Kantharoi N*'2i und 22 vertreten zugleich 7\vei

verschiedene Kntwickchinjjsstufen dieser Kantliarosform. Sicht

der Kantharos aus Galibari in Alexandria, der nur um den Hals

mit aiif5]fenialten Ornamenten verziert ist, am Anfang der Enl-

wickelung, so hört ihrem weiteren Verlauf der Kantharos in

Athen an. Der Körper, der vorher eint ach schwarz gefirnisst

war, erhalt jetzt plastischen Schmuck, drei Reihen spitzer,

nach oben gerichteter Zacken, die in Barbotinetechnik aufge-

setzt sind. Solche Zacken sind als Veraierung megarischer

Becher wohlbekannt ; entsprechende Fragmente haben sich

auch bei den Ausgrabungen am Westabhang gefunden. Mit

dieser Kantharosform darf man vielleicht einen Kantharos aus

Taman vergleichen, dessen in den wesentlichen Elementen

gleiche Form mehr in die Breite entwickelt ist*. Auf den ge-

knoteten Henkeln liegen kleine Blättchen ; um den Hals ist

eine feine Ranke, um die Schulter ein Flechtband gelegt ; die

Verzierung des Bauches besteht in getriebenen, gegliederten

* Vcl. Artkatl^ XXXm Tti 1 4. (Lee Amtifuariom rtsmrehet Itmmt

islands S. t2)s=Stackclbcrg Grä/vr der HelUneH Taf. 54,3.

' Coffiftf rfndu 1880 Taf. TVS S. 22 N*' 21, gcfumlcn im dtiUon Grabe des

doit bcüchricbunea Tumaius beim weiblicbeu Leichuam.

^ kj .1^ uy Google
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und ungegliederten Blättern. Es beginnt also hier dasselbe

Ornament vom Fusse aufwärts sich auszubreiten, das bei

den megarischen Bechern den ganzen Körper zu überspinnen

{jrifoft. Die auf den Henkeln aufgesetzten Plättchen sind hei

der besprochenen Vascne-^ttung besonders häufig und keh-

ren auch auf den beiden kantliaroi N**2l und 22 wieder. Ge-

knotete Henkel besitzt der Kantharos 17, dessen Form aber

etwas ukcr ist.

Aus dt:ni.s(.-lt)cn Tuniiihis .lut der llall/nisel Tam.'in, aber aus

einem anderen Graije stammt der silberne, itwcihcnkclige Becher,

dessen Form mit der des Bechers N*" 27 in Athen und N° 28 in

Heidelberg Ubereinstimmt Die beiden Thonbecher verhalten

sich darin» dass bei dem einen die Dekoration nur an der

Aussenseite, bei dem anderen nur an der Innenseite angebracht

ist, etwa so zu einander wie der ,megarische' Becher zur ,Ca->

lener* Schale. Die Henkel des Silberbechers sind wie die des

Kanthan» geknotet. Um den Hals sieht sich ein schwach getrie-

benes und graviertes Flechtband, der Bauch ist mit Akanthus-

blättern bedcclct, deren Zwischenräume durch Ranken mit BlU-

ten ausgefüllt sind. Auf den Zusammenhang dieser Dekoration

mit den mcgarischen Bechern hat bereits Winter i>ei der Be-

sprechung des Hildesheimer SÜberfundes hingewiesen"?. Ein

1 lionbecher, der nicht nur in der Form, sondern auch in der

I>ekorati<)n dem silbernen entspräche, ist zwar unter den mir

bekannten Gcfässen nicht vorhanden ; doch steht der Heidel-

berger Becher deutlich am Antang der Entwickeln ng, deren

En<!e der Silberbeciier tlarslelU. Diese lässt sich aus dem Ver-

gleich mit der CJesrhichtc der tiefen Schale, der Kanne, der

Aniphdra ungezwungnen erschlicssen. Die Relicfverzicrung be-

ginnt an der van aulgeniaht ii Ornamenten freien Flache, hier

dem unteren ieil des Bauclu s, autj:ukomnien. Die Folge davon

muss sein, dass die aufgemalte Dekoration dem Rande zu

nach oben gedrängt wird und schliesslich von der Ausscnscitc

ganz verschwindet. So wird man verstehen, warum beide For-

' campte rtHdu lji8o Tat. U 19 8. 17 If. X'' 51, getuiiiK-ii im xwcilcn tirabc

bein weiblicli«o Leichnun.

' Arek, Ammgtr 1897, tJO.

ATHBM. M.ITTBILt;NGBK XZVI, 7
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men trotz ihrer sclicinbar verschiedenen Uekuratioii in Bezie-

hung zu setzen sind.

Die Gra.bcr, aus denen Skyplios und Kantharos stanunen,

gehören nach den übrigen l undcn, wie Stcphani ricluig erkannt

hat, in dieselbe Zeit Für die Herkunft beider Gcfässe aus

derselben Fabrik spricht die Gleichheit der Technik, soweit

man nach Beschreibung und Abbildung Uberhaupt darOber

urteilen kann. Die Ornamente sind getrieben mit ziemlich ge-

ringer Erhebung, dann graviert und vergoldet. In der Anwen-
dung des getriebenen Reliefs liegt ein Fortschritt gegenüber

der oben besprochenen Gruppe von Silbervasen, deren Ver-

zierung abgesehen von dem ^Samowar* nur in Gravierung aus-

geführt ist. Die folgerichtige Weiterentwickelung bestände dann»

derjenigen iler Thongefässe hierin vollkommen entsprechend,

in der Beschränkung der Gravicrnng auf Betonung einzelner

Teile und in der immer stärkeren Erhebinig des gfetriebenen

Reliefs, wie sie uns durch den Kantharos aus Ithaka gesichert

ist. Ihrer Technik und Dekoration nach gehören noch folgende

Silbcrgctässe aus diesen Gräbern zu derselben Fabrik:

1. Flache Silherschüsscl mit schmalem Rami und Deckel;

dazu ein kannelierter Fuss: das Ganze hat die Form eines

Luterions. Compu rendu iSSo Taf. II 20,21.

2. Silberne Büchse mit gravierten und vergoldeten Ornamen-

ten, oben Wellenband, darunter Mäander; «. O* Ta£. II 23.

AnU du Bospkore Taf. XXXVn 3.

3. Silbernes Alabastron mit getriebenen und gravierten Or-

namenten. Um den Fuss elliptische Blätter, um den Hals Stab-

band, um den Bauch Wellenband und dreifacher Streifen spit-

zer Blätter; 4t. a, 0* Taf. IV 9.

Als weitere mir bekannte Gefässe, die dieser Gattung ange-

hören, sind anzureihen

:

4. Kleine Flasche, der Hals ist mit zwei Reihen elliptischer

Blätter, der Bauch mit Wellenband, Blattrankc, Eierstab, Bo-

genfries und wieder £ierstab verziert. Musto Gregoriatto

Taf. 59.3

5. Kleine Flasche, der Hals ist mit drei Reihen elliptischer

' Cfmfit rent/H iSSo, 34 ff.

^ kj .i.uo uy Google
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Blätter, der Bauch mit VVellcnband, Ephcuranke, äolischem

Kyma und Eierstab verziert ; ebenda Taf. 59, 3.

6. Kleine Flasche im Berliner Museum, aus einem böotischen

Grabe, Der Fuss ist mit j^egliedertcn und ungegliederten Blät-

tern, zwischen denen Ranken aufsteigen, der K(»rper mit Volii-

tenbanti, Riefelung, Eierstal) und Palmetten verziert, ArcH.

Anzeiger 1899, 129 Fig. i i— 13'.

Die Zusammengehörigkeit dieser sechs Gefässc springt ohne

weitere« in die Augen. Die Ornamente sind alle bis auf den Mäan-

der der kleinen Büclise N** 2 von den Thongefässen bekannt Be-

sonders wichtig ist die Wiederkehr der fQr die Ornamentik der

Vasen charakteristischen Bogenfriese und Blattranken. Lehr-

reich ist auch ein Vergleich mit der ihrer Technik nach älteren,

oben besprochenen Gruppe. Die beiden .Luteria* hier und dort

stimmen in ihrer Form vollkommen Oberein. Das äoUsche Kyma,
das dort die Fussversierui^ des zweihenkeligen Bechers (oben

S.92) bildet, kehrt bei dem zweihenkeligen Reliefbecher hier

genau so wieder. Di WVinrankc auf dem Kantharos von

Ithaka haben wir schon oben mit der auf dem ^Samowar* von

Kcrtsch verglichen. Diese Beziehungen der beiden \'a5;cngrup-

pcii 7.\.\ einaiuler uiul der /.weiten Gruppe zu der jüngeren Ent-

wickelungt»stuic der attischen Vasenfabrik führen zu tlem Er-

gebnis, dass beide als nur zeitlich verschiedene Produkte der-

selben Fabriken aufzufassen sind. Dieser Schluss wird bestätigt

durch tlic in ileni Tumulus von r.iiiiaa gemachten Münztundc,

einer Goldmünze des Königs Lysimachos in dem Grabe, aus

dem der Reliefbecher stammt, und einer Goldmünze König Pai-

risades II *. Die Münze des Lysimachos ist wegen der Beischrift

BY nach seinem 281 erfolgten Tode in Bysanz geprägt, die

des Fairisades gehört in die Zeit nach 285. Wir werden also

nicht fehlgehen, wenn wir die Gräber und damit auch die Stl<

bergefässe in die Mitte des m. Jahrhunderts datieren K Hatten

' Den ZntuuneiilMDg mit dem SÜberbechcr aus Tanwn hat beceito Peraicc

crkaum.

* Vgl. Cam/U remitt lÜ&o S. 15 N^' ly, i at. Ii 4, 5 . 17 N " 50. Taf. II 17,lS.

^ Dlew Mttutfnnde i>rg«b«n xagleid» fttr sw«i andere Geft&Ngruppon h«Ueiiis>

tischcT Zeil eine «chere Datierung, (Sr die Flaseheu mit gclbwcitsem Obemg
(vgL oben S. 57 Anm. 1) und die grauen FUnchchen mit wetsx^n Ringrn. illc »•>
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wir die Si Ibcrg^efasse mit grravierten Ornamenten nach den
MUnzfunden in die erste Hälfte des III. Jahrhunderts setzen

müssen, so bietet jetzt die Datierung^ der zweiten Gruppe in

die Mitte dieses Jahrhuiuk-rts die beste Stütze lür unsere

Annahme, dass in dieser nur eine VV'citerentwickclung jener zu

erkennen ist.

Die Annahme, zu der der Kanlharos von Ithak.i uns veran-

lasst hat, dass das Ziel und di r Höhcjjimkl der l'^ntw ickchin^

dieser Fabrik die immer stärkere \'erweadung des Hochreliefs

in der Gefässdekoration ist, wird durch den in Tarent im

foudff Caeace fremachten Silberfund bestätigt, auf den wir daher

noch kurz eingehen müssen. Die Anwendung der Vergoldunj^

zur Hervorhebung der einzelnen Ornamente ist dieselbe «rie

bei den beiden anderen Vasengruppen. Die Formen führen

deutlieh deren Formen weiter. Die tiefe Schale haben wir be>

rcits an die ,Calener*, in die die Entwickelung der Terrakot-

taschalen ausläuft, angeschJossen. Die Vase in Form eines Lu-

terions {Notisie 1896, 379 Fig. 4) mit Aufsatz und geriefeltem

Fuss stellt sieh sofort als eine Weiterbildung der oben beschrie-

benen Luteria heraus; allerdings wird sie nach ihrer Dekoration

das jüngste Stück aus dem Tarentiner Funde sein. Auch der

prächtige Kantharos mit den hochgfcschwung^cncn Henkeln

(a. a. O. S, 38of. Fij^-. 5.5a^ ist eine I'\)rtsctznng: von I'Ot nicn

des endenden IV, Jahrhunderts. Ein in der Form entsprechen-

des Kxeinplar, aber ohne die Ornamente in Hochrelief, nur

mit emt ac her Riefelung des Bauches, ist aus einem Gralie bei

Kertsch zu Tage gekommen, ilas durch den Fund einer spaten,

schwarz gcfirnissten Pelike in die Wende des IV. und III. Jahr-

hunderts gewiesen wird Dieselbe Form kehrt sehr häufig auf

megarischen Bechern wieder, wenn ein Krater dargestellt wird,

auf den von beiden Seiten Satyrn oder Böcke zulaufen. Die

hSvfig ab eintigc Beigabe in Gribem gefunden «erden. Lokale Nadiabniingen

der ht-llentstucben Kannen befanden sich in der Vorhalle des zweiten Grabes

(vgl. Compte remfii 1880 S.r ;, N'^' 6, S. 14 N*^* 8. ErgSn/ungbtafcl 1,3) und im

drillen Grabe (S.13 N*^" 33. Krgäniangstafel N ' 6). Die gr;iuL ii Fläschcheu kamen

in dmtlidieti GiXbcrn vor (S. Ii N ' 38—40; S. 14 N ' 13—15: S.30 1^69;

S. 34 36).

< Vgl. Ant. Ja Betpkor« Taf. XXXVIII »: Elalcitong S. aa
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Fragmente dci. mit tcincn Schuppen bedeckten Gelasses (a.a.O.

S. 382 Fi^. 8) rufen uns nicht nur die gleichen Dekorationen

megarischer Bccheri sondern auch den merkwQrdigen Kantharos

4 ins Gedächtnis xurQck, dessen Körper in ähnlicher Weise

mit Schuppen bedeclct ist *. In der kräftigen Ausftthrung des

Reliefs und in der Anwendung von Edelsteinen zur Dekoration

stehen den Tarentlner Vasen sehr nahe zwei SUberschalen aus

der Sammlung Borgia, leider unbekannter Provenienz, die sich

jetzt im Museum zu Neapel hefinden. Ihre stilistische Ähnlich*

keit mit den Tarentincr Gcfässen hat bereits Winter ^rf schen^.

Sie gehen als Vorbilder ^megarischer' Becher der Taren-

tiner Schale ^Calcner' P'orm parallel. Von besonderer Bedeu-

tung ist ein in SUdrussIand frtftiTKienrr Becher, wet! er die

Verbindung zwischen dem inecjarischen' Becher uiui der lie-

fen ^Calener' Schale hersielh ^. Aussen war er mit jetzt sehr

zerstörten tifjiirlichen Relicts verziert, ilie man sich nach Terra-

kottahecherii [a. a. 0. Abb. o) rckonslrniereii kann. Innen aber

läuft derselbe plastische Reif um, der hei der Tareiitiiier Schale

und ilircii übrij^cn Analugiceii die binentlache in zwei Ringe

teilt. Man wird die Blütezeit der torcutischen Fabrik, der die

zuletzt besprochenen Vasen angehören, in die zweite Hälfte

des III. Jahrhunderts zu setzen haben. Ihre Formen haben sich

noch bis in spätere Zeit gehalten. Im Hildesheimer Silberfund

befinden sich zwei megarische Becher mit Fuss und Henkel,

die man nach dem Stil ihrer Ornamente noch in das I. Jahr-

hundert vor Chr. datieren darf^. Dem Museum zu St. Germain

gehört ein Becher an, dessen Form völlig mit der des zweihcn-

keligen Bechers aus Taman Ubereinstimmt. Nach dem naturalis-

tischen Stil seiner Ornamente hat ihn DragendorlT mit Reclit

in augusteische Zeit gesetzt \ Die Frage nach der Heimat die«

' Hiahei gehört wahrfcheinlich auch die voo M. Msyer in den StHüe 1896,

547 beicbrielMn«, noch nicbt pablixierte Silbersckalc in Bari.

• Arch. Anuiger 1897, 128 f. Kig. 16,17: Zu den von ihm beigebrachten "Yvx-

rakotta - ArialoKiicn ^in.! noch div beiden Bechur Mustc (Jregoriam I Taf. 35.

2. 2a; 36, 2a. hinzuzutUgcn.

' Lappo Danilcwski A'urga» Karagpdewasthek {Mahrialit» tnr Ar€käohgi«

KtuthuMb 13) S. 43 Abb. 8.

* Vgl. Winter a. a. O. S. 1 28 Fig. 1 5.

^ Bautur Jahrbüiiur 103 S. 99 1. Fig. 9.

^ kj .1^ uy Google
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ser Fabrik, die wir so an der Hand der keramischen Funde
bis zu ihrer grössten und glänzendsten Entfaltung verfolgen

konnten, ist noch nicht mit Bestimmtheit zu beantworten.

Doch weisen die Fundorte, Klcinasien, Unteritalien, Böotien,

das Vorkommen lokaler keramischer Imitationen in SUdruss-

land, das o^änzliclic Fehlen von Metallformen, die man fiir

Alcxandria in Anspruch genommen hat mit grösster Wahr-
scheinlichkeit auf die kleinasiatische KUste Iiin.

Athen.

Carl Watzinger.

« VgL t. B. dl« von Schralber AUJUudrit^itAe TtrmHk {Stekiudk AUkoMt-

imttgtm XIV 344 ff.) utaaiflieiifMteUteii FonMo der lürnn«.

^ kj .1^ uy Google
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(Hierzu Tafel VÜ).

Im Sommer 1900 habe ich im Auftrage des Deutschen archäo-

log'ischcn Instituts in Athen die Ruinenfelder von Erythrai und

Teos besucht. Ich konnte bei einem längeren Aufenthalte in

Lythri eine topographische Skizze der alten Stadt autnehmen,

die Angaben der früheren Reisenden nachprüfen und auch

einiges Neue hinzufügen.

ChaiuUcr ' ist der erste Reisende, c!er Xachrichl von Ery-

thrai gegeben hat; allein bei seinem kurzen Aulenthahe konnte

seine Beschreibung nur summarisch ausfallen. Die Gegend war

damals unuchcr und unbewohnt; das heutige Dorf ist erst

1850 entstanden. Länger verweilte Hamilton*, auf dessen Be-

rieht in topographischer Hinsicht alle späteren litterarischen

Arbeiten Uber Erythrai beruhen. Texier* giebt an. die Ruinen

besucht XU haben, begnttgt sich aber im wesentlichen damit,

Hamilton zu Übersetzen. Geschichtlich und antiquarisch ist Eiy>

thrai von Laroprecht* und besonders gut von Gabler ' behan-

delt worden.

Sehr eindruclcsvoll ist die Lage dieser jonischen Seestadt,

mit dem freistehenden Burghügel in der Nähe des Meeres, der

weiten Niederung im Osten und dem durch vorgelagerte Inseln

(tnjTOi, Strabo 644) geschützten, für jene Zeit geräumigen Hafen.

Nur eines fehlte der Stadt : sie hatte kein Hinterland, war

ausschliesslich auf die See angewiesen und hat wohl deshalb

nie eine führende Rolle gespielt wie Miietos, Ephesos und

' 7'rat't/j in Asia Minor I (1764) S. 1 13 ff.

' Rtsearchis in Asta Minor II (1842) S. 6 ii.

5 AsU Miniure (1862) S. 366 ii.

* Dt rthtu Efytknmrum fimUifit (1871).

* Eryüirä. UiUtrtuKtuntgtm über <AV üetchkkU der StaM im ZeUaUer dtt Helte-

miemmt (189s).
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Smyrna. Wie bei allen direkt am Meere liegenden jonischen

Städten sind die meisten Ruinen geplündert worden ; noch vor

ilreissig Jahren wurden sie planmässii; von Unternehmern aus-

gebeutet. Durch Weinbei^-Anlagen sind in neuerer Zeit sogar

die Fundamente 2um Teil vom Boden verschwunden. Dessen-

ungeachtet ist die Stadtmauer in ihrem ganzen Umfange klar

zu verfolgen. Meistens sind nur 2 bis 5 Quaderschichten an

der einen oder der anderen Fassade erhalten, doch stehen

an manchen Stellen noch Mauerstücke bis zn 5 m Höhe auf-

recht. Ich beginne die Beschreibung im Süden bei dem Hafen.

Die erste Strecke, vom Mcrre bis zum F"usse der Anhöhe,

ist vollständifj verschwuiulcii ; nur l^hcrrcste einer hj'zantini-

schcn Mauer von i m Dicke sind noch vorhanden. Auf der

Anhöhe, da wo eine spatere Wasserleitung die Ringmauer

tlurchbrach, ist der lUxlcn mit einem Ruinen-Komjikx bedeckt,

dessen Plan nicht inc]ir klar zu ermitteln ist. Soviel ist sicher,

«lass ein byzantinischer Bau vorliegt aui> älterem, mit Kalk

verbundenem Steinmaterial ; eine Ideine Apsis mit einer Neben-

kammer konnte ich feststellen. Erst 10 m Östlich von diesem

Punkte finden sich itt süu Spuren der alten Stadtmauer. Es
sind zwei Schichten von schönen Trachytquadern, die untere

0,42 m» die obere 0,50 m hoch. Die Länge der Blöcke wech-

selt zwischen 0,72 m und 1,18 m, ihre Dicke beträgt 0,50 m.

Die schmalen Bindersteine sind 0,38 m breit und haben eine

Tiefe von l m. Die Stoss- und Lagerfugen der Blöcke sind

glatt bearbeitet und passen genau aneinander, ihre Aussenseite

ist bossiert, jedoch ohne Randbeschlag. Der Kern besteht aus

gewöhnlichen Bruchsteinen, die mit Lehm oder Erde verbunden

sind. Die Breit' der Mauer beträgt auf dieser Südseite durch-

schnittlich 4,Sf) ni.

Die Mauer tolg-l (iann in nordosthchcr Richtung dem Rücken

des sanft anstci^jcndcn ilügelzuges. Die der Stadt zugekehrte

Fassade ist fast überall bis in die P'undamente abgetragen,

doch konnte ich an weni^ren Stellen immer dieselbe Breite

teststellen. Bei A sLehl von der Aussenwand ein sechs Schich-

ten hohes Stück aufrecht, interessant durch den einspringenden

Winkel in der dritten Schicht von unten, der sich nur im Nord*

Westen der Stadtmauer noch einmal findet. Weiterhin, bei J>
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ist die Ausscnwand auf 50 m L.iii^^c in acht Schirhtcu erhalten.

Dann fol^ ein kleiner 5 m vori,priugender Turin, dessen Breite

nicht zu ermitteln war, aber nicht Uber 6 m betragen haben

kann. Die in zwei Schichten erhaltene Sudwesteclce dieses Tur«

mes weist den bekannten Randbeschlag griechischer Technik

auf. Gut hundert Schritte weiter erreicht der Mauerxug: die

höchste Spitze dieser Anhohe (50 m), biegt dann im stumpfen

Winkel südöstlich ab» den Abhang hinunter, und Uberschreitet

eine flache Mulde, um die nächste Anhöhe wieder hinaufzu-

steigen. An jenem stumpfen Winkel steht das merkwürdige,

hohe, schon von Hamilton beschriebene MauerstUck, in dem je

drei Lagen weisser Kalkstcinquadci n mit einer Lage dunkel-

roter Trachytquadern .ibw i chsclu. Auf eine Länge von 15 m
sind elf Schichten noch erhalten. In der Mulde stand wohl ein

Thor, das aus der Stadt in die Nebenthälcr führte ; die Mauer

ist hier ganz zerstört und fetzt durch eine dicke Fcldinauer

ersetzt. Am nächsten Abhang ersclicint die antike Mavicr wie-

der. Oben nahe bei der Ecke erkennt man die Fundamente

eines kleinen Turmes, der ;m im Quadrat misst. Neben ihm geht

eine Lage hchauener Steine tjuer ilurch die Mauer, die hier

5,20m breit ist; man darf wohl aimehmen, dass sich an dieser

Stelle eine Ausfallspfortc befand. Bei dieser Südosteckc, wieder

in einer Mecreshöhe von 50 m, biegt die Mauer nach Nordosten

um und zieht am äussersten Rande eines flachen Ausläufers

des östlichen Gebirges hin. Dieser Höhenzug fällt in felsigem

Abhang nach dem Stadtgebiet ab, ist aber durch ein 200—300m
breites Plateau von der Anhöhe im Osten getrennt. An dieser

Mauerstreckc, die nur aus Trachytquadern besteht und wieder

4,So m breit ist, fand ich nur einen Turm, von den nämlichen

Maassen wie die beiden vorigen (Hamilton behauptet, hier

deren besonders viele gesehen zu haben) und ausserdem eine

Ausfallspforte.

Bei der Nordostecke, wieder 50 m über dem Meere, wendet

sich die Mauer in nördlicher Richtung; den .Ahhanj^ liiinmter

bis zu einem Turm (20 ni Mecreshöhe). V on diesem Punkte bis

in das Thal und weiter hin bis an den nächsten Hügel ist

sie schwer zu verfolgen. Die rrachytbloekr siiul verschwun-

den; grosse Feldraauern sind später in allen Richtungen ge-

^ kj .1^ uy Google
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zowcii uordcii, wie denti ilhcrhaupt das g^anzc Thai und Stadt-

gebiet jetzt g^iit behaut sind. Dass aber hier das Hauptthor der

Stadt gelegen liat, kann keinem Zweifel unterliegen. Von hier

aus geht der heutige direkte Weg nach Vurla, im Altertum

lag hier die Strasse nach Klazomenai, die einzige und zwar

schwierige Verbindung Erythrais mit dem Binnenlande. Von
den Überresten dieses Theres, die Chandler und Hamilton er*

wähnen, habe ich leider nichts mit Sicherheit feststellen kön-

nen. Nur etwa 40 m ausserhalb des Mauerringes sah ich am
Wege die Fundamente eines grösseren Turmes. Jenseits der

unsicheren Strecke erscheinen wieder Überreste des Kernes.

Bei dem isolierten Hügel sind noch an beiden Fassaden die

unteren Steinschichten erhalten. Mehrfach unterbrochen ersteigt

dann die Mauer den Gipfel des HUgels (35 m Meereshöhe) und

wendet sich westlich in ein zweites Thal, in dem wieder ein

Thor gestanden haben muss. Auf der Westseite dieses Thaies

bildet sie eine 3,50 ni vorspringende Ecke und loo m weiter

am Fusse des nördlichen Hiigelzuges einen grösseren \'orsprving

(16 m), in dessen äusserer Ecke ein merkwürdiger, von Hamilton

nicht erwähnter Ruinenkoniplex erhalten ist. Nebenstehende

Abbildung giebt den Ciruntlplan in grösserem Maassstabe.

Die zwei Strecken der Stadtmauer Aß und BC sind noch

3—4 m hoch erhalten, die Strecke CD hingegen nur zwei Schich-

ten hoch über dem Boden. Die Mauer
ist hier 4,40m dick. Bei D folgt dann

ein nur noch einige Meter lang er-

haltener Mauerzug parallel tu BCt
in derselben Technik wie die Stadt-

mauer. Bei jB steht ein pfeilerartiger

Vorspning von 3 m, auch aus Trachyt-
*° quadcrn. Es scheint also hier ein der

Ringmauer gleichzeitiger Vorraum bestanden zu haben, dessen

Zutritt merkwürdiger Weise von Aussen erfolgte, ohne Zweifel

neben />. Die Mauerstreckc CD weist keine Spur von einem

Eingänge auf. Später wurde dann die Nortlostecke dieses Rau-

mes abgeiirorhen, um einem quadratischen Monumente, des-

sen Unterbau teilweise erhalten ist, Platz zu machen. Dieser

Bau ist grösstenteils aus weissem Mannor ausgclülirt; die Nord*
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und Westseite sind allein zu vcrtolgfen. tlic andern so wie das

Innere sind von einem über 2 m hohen Schutthauten bedeckt.

Während die Mauer ab nur in einer Schicht von Marmorqua«

dern erhalten ist. zeigt das StUck de noch vier Schichten. Das

besterhaltene StQck cd soll die folfrende Abbildung im Auf*

risft und Durchschnitt erläutern. Die Marmorplatten sind sau-

ber abgepickt, nicht geglättet. Die 5 cm vorspringende dritte

Schicht bildete den Abschluss des Unterbaues und die wulst*

tormige filnfte Schicht darf als Basis eines ireiteren Aufbaues,

vermutlich eines grüssereii Denkmais, gelten. Die kurte Rttck-

mauer ke, von der gleichen Höhe wie die vorige, besteht aus

zwei Lagen, unten Marmor, oben Trachyt. Leider linden sich

keine Architektur&ragmente, die einen Schluss Ober den Auf*

bau gestatteten. Nur eine grosse Löwentatze aus Marmor liegt

airi Boden, die wohl von diesem Denkmal stammt. Etwas wei>

ter nördlich liegen andere Ruinen, in denen vielleicht ein römi-

sches Bad zu erkennen ist.

Die Stadtmauer steigt nun mit mehreren kleinen Vorsprün-

gen den HUgelzug hinauf und biegt oben ein wenig nach Nor.

den aus, um so viel als mögUch von der Mulde einzuschliesscn,

welche die KalksteinhUgel von den Trachytkuppen trennt. In

dipsor Mulde stand wohl das Nordthor, von dem Hamilton

spricht, CS wird ictzt finrch eine Fcldmauer bedeckt sein. Dann
umschliesst sie lii' iK-idf ;i Trachytkuppen, die bei einer Mcc-

rcshöhe von 50 m noch jede mit einem 4 — 5 m hohen i'"els-

komplex gekrönt sind, die erste in flachem Bogen, die zweite,
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auscjcdf hnterc, nach Norden felsig abfallende, in einem grösse-

ren quadratischen Yorsprunge, der wie eine kleine Akropolis

aussieht (Chandler S. 113). Am westlichen Abhänge des zwU

sehen beiden Kuppen liegenden Sattels ist sie nur 3,40m breit;

die Länge der Blöcke wechselt swischen 0,93 m und 0,5001, die

Hohe der Schichten zwischen 0,50 und 0,60 in und die Tiefe der

Blöcke zwischen 0,30m und 0,40 m. Im iibrigen ist die Technik

immer dieselbe. Hier kommt zum zweiten Male eine un«

jjfleich hohe Schicht vor (vgl. die folgende Abbildung, rechts

bei c und links bei d). Audi ist noch eine andere Bcsttjuleihcit

hier zu erwähnen. Zwei aut einander liegende Blocke haben

an ihrer äusseren Ecke den für freistehende Ecken charakteris*

tischen Randbeschlag. Doch scheint die Annahme eines Ab-
Schlusses der Mauer an dieser Stelle nicht möglich zu sein,

da die folgenden Blöcke in dersel1>en Linie sich anschliessen.

Vielleicht hat hier ein Kanal die Mauer durchsetzt, wie soldie

in Pergamon mehrfach vorkommen.
An dem langen Abhang von hier bis ans Meer ist die Mauer

vollkommen verschwunden, das Terrain verbietet aber sie an-

derswohin zu verlegen. Ob und wie die Befestigungen am
Meere entlang geführt Ovaren, bleibt unbestimmbar, da am Ufer

keine Spur mehr vorhatvdcn ist.

Der tlic Mitte der Stadt einnehmenrlc Burfrhiigel (87,50 m)

steht durch einen 40 rn hohen Sattel mit den nördlichen An-

höhen in Verhindunp^; nach dem Meere zu sendet er einen

breiten, flach abfallenden Sporen von 400 m LänofC (nicht 200

Yards, wie Hamilton anpfiebt), aut dem das lieutige Dorf liegt.

Im Süden und Osten lallt er steil in die Ilhene ab. Der (jipfel

zeriällt in zwei ungleiche Plateaus : das höhere, südUche ist
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80 m lang und 50 m breit, das nördliche, 2— 3 m niedrigere,

100 m lang und 60 m breit. Hamilton sah hier oben im Jahre

1S35 norh beträchtliche Reste: The s'ummit is cr&iitied xvith

the tfnintns of a castU, apparently /iysnntiue, the principal

materiais of ivhich have been derived from the adjacent theatre.

Von diesen Ruinen sind heute nur unförmliche Fundamente

erhallen, die einen Plan nicht erkenm.ii lassen.

Vua einer allen Ringmauer der liuig tand sich liier oben

keine Spur mehr, nur an der Südostcckc des höheren Plateaus

liegen zwei grosse Trachytquadern mit eigentümlichen Fassa*

den, die vielleicht zu einer solchen gehört hatten. Diese Blöcke

sind nicht bossiert, sondern haben einen 0,17 m breiten vorste*

henden Rand um eine spiegelartige Vertiefung, die auf einem

Block 3 cm, auf dem anderen 4 cm beträgt. Am westlichen

Abhänge des Burgberges, wo allein der Au&tieg zur Burg mög«
lieh ist, liegt zwischen zwei FelsvorsprOngen eine etwa 10 m
lange polygonale Mauer, die mir jedoch nur eine Stützmauer

zu sein schien.

Ausser der oberen P'läche der Bnr^ scheint der nordwest«

liehe Abhang des Berges bis an das Theater schon in helle«

nistischcr Zeit in die Bur^befestio^ung aufgenommen worden zu

sein. Oberhalb ties Dorfes, ani i^iisse des cigentliclicn Burg-

berges, steht noch eine 20 m lange, 4 — 5 Schichten hohe

Mauer, ganz in der Technik der Stadtmauer erbaut. Weiter,

gegen da.s Theater liin, erscheinen hin und w ietlcr Spuren des-

selben Mauerzuges. Beim Theater selbst, östlich und siullich

den Berg hinauf, liegen byzantinische Reste, die mit älterem

Material gebaut sind. Hamilton geht hier weiter und zieht das

Theater selbst in diesen Mauerring hinein (S. 8): The outer

wallüftke Seena is stili standings forming part of, or eoune^ed

with that which served as an inner fortification round the Aero'

ßolis, and can be traced both to the east and wesL Heute ist

von dieser Innenwand keine Spur mehr vorhanden, hingegen

steht an deren Stelle eine lange Trockenmauer, 2 m breit und

ebenso hoch, die auf beiden Seiten Uber die Flügel des Thea-

ters hinausgeht, aber modernen Ursprungs ist. Wie die Sachen

liegen, scheint mir das Theater ausserhalb jenes unteren Burg-

ringes gelegen zu haben.

^ kj .1^ uy Google
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Entstanden sind (Ticsc orrossartig^cii Festungswerke \ on iibei

4 km Lanfjc un/.weitelhaft in hellenistischer Zeit. \'or den

Perserkriegen war Erythrai unbedeutend (vgl. Gabler S.io), es

hat sich erst unter den Dia<l<Hhen entwickelt. Die Einziehung

der tiefen Niederung in das .Stadts^ehicl unter geseliickter

Benutzung der umliegenden Hügel ist ein cliarakteristischcr

Zug jener grossen Zeit, in welcher die griechischen Städte

Kleinasiens neben der festen Lage auch die Bequemlichlccit

ins Auge fassten. Der einheitliche Plan und die gteichmäs'-

sige Durchführung der Befestigung in sorgfältigem Quader*

bau beweisen, dass sie in kurzer Zeit und auf einmal aus-

geführt worden ist, und zeugen für die Leistungsfähiglceit der

Einwohner.

Zwei Inschriften nehmen auf diesen Bau Bezug. Die eine

(Dittenberger Sylioge* 2Jl, jetzt im Museum der evangelischen

Schule in Smyrna) stammt nach der Schrift vielleicht noch aus

der Mitte des IV. Jahrhunderts. Es ist ein Dekret zu Ehren

rines (l>avr]: Mvi|0n*)Fot', der unter anderem den Erj'thraiern

(ield oluie Zins Sfcliehen hat /.\\\ xdTdrr/xtffi] Ty\z axpoTo/.FWC.

Daraus ist zu schliessen, (iass man die alten Hcicstigungswerkc

^jriindlich abtrug, ehe- man an den Neubau heranging ; «las

würde dann auch erklären, warum lieule iceinr Spur mehr von

jenen alten Mauern erhalten ist. Die andere Inschritt (Giibler

Erythrä 93 ; 'Ktf^ itpoxoiov AajuiAov tei/wv ^;ti(iTUTtti n); (hti-

jtXdftiis TOI' T£ixov;) zeigt Buchstabenformen, die sicherlich noch

dem IV. Jahrhundert angehören Sie bezieht sich direkt auf

den Aufbau der Stadtmauer, denn so ist doch wohl das hier

allein vorkommende Wort dvTucAdAi| zu verstehen. Die Ery-

thraier scheinen also gleich nach der Befreiung von der persi>

sehen Herrschaft die neue Befestigung ihrer Stadt begonnen

zu haben.

' nie von Gibler <'. a- O. vurmutctu Zu!>ammeiigchörigki-ii «ücmt Iiiüchrift

mit lU'm VOM Christ Münchtn^r Siiiun^sha-irhU |866 I 246 ff. vernffcntlichtcn

Namenverzeichnis iji MUuch«ii hat i>ich nicht bc^tältgi. wie die von Herrn Ui.

L. Carttnc ftcmidUeh veimitulie genaue Be»ehi«ibutig und der Abklatsch erge-

ben haben. Die MeasfC kind venchieden und die BudisUbeureste am oberen

Rande dei Steines in München stimmen mit den am unteren Kande des Steinea

in Smyrna wcg^cbruchuucii Luden der liachstaben T£IXoYS nicht fTisammen.

o uy Google
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Bevor wir an ilic Beschrcilnmc/ der Stadtruincii gfchcii, sei

hier der i'hiss erwähnt, der mitten durch die Stadt flicbsl und

von Chandler treffend geschildert wird : // is a shalloiv, lively

siream^ dear as crystal, wkiek turns a solitary mill in its way
through thickets of myrtle and hushes to the sea, Seine Quellen

liegen innerhalb der Stadt am Ostende ; die Wassermenge

bleibt sich im Sommer und Winter gleich, das Wasser enthält

Schwefel und Salz. In der Regenzeit fliesst ihm aus dem GC'

birge zwischen Korykos und Mimas ein im Sommer trockener

Bach zu. In dem Stadtflusse erkennen Chandler und Hamilton

und nach ihnen Lamprecht und Gabler den *AX&0v*, den PU-

nius (A^. H, V 117, XXXI 14) erwähnt; Kiepert verlegt ihn in

den Formae Orbis Antiqui mehr nach Norden in den eigent-

lichen Mimas, ob mit Recht, bleibe dahing^estellt. Zu bemer-

ken ist noch, dass die erythräischen Münzen* einen FlusS"

namen "A^o; aufweisen, der wohl nicht mit jenem anderen

identisch sein kann.

\'oii Resten antiker Gcbfinrlc ist ausser dem Theater nur

noch wenic^- siclitbar. Dieses liefet, w ie oben bemerkt, am nörd-

lichen Aliliaiip-e des Bnrofbcr^es und bückt nach Norden. Von
tlem (icbande selbst ist mir die Ruiulunjj des Zuscliaiierraumes

erhalten, welcher g^rösslen teils in eine .Mulde iler Trachytkuppc

eingeschnitten ist. Die Mauerabsclilüsse des Koilon sowie Skene

und Proskenion sind gänzlich abgetragen. Am Abhang des

Koilon stehen noch in verschiedener Höhe zwei lange Über-

reste von Stützmauern, die auf die Annahme zweier Diazomata

fuhren. Hamilton sagt : most of the seats of the cavea are gone,

except in the lines of the radii, seven* in number^ where thiy

are nearly perfect Von diesen Treppen sind jetzt nur noch

zwei sichtbar ; an der unteren 0,77 m breiten sind noch einige

Sitzstufen aus Trachyt erhalten, die nur 0,36 m hoch sind. An
den Ecken der Stufen waren Löwentatzen als ornamentaler

Schmuck angebracht Die Orchestra ist jetzt 19 m tief und

* Die Foim 'AXetuv wiid bezeugt durch Uittenbecger Sylloge'* 600, 23.

' Grttk eoim im UU Brit. Mvu., lomia & 143 N** 236.

' Mit den twel «n den KoUonabachiatien od«r PlfieBln wiren «• alco f»«wi

Treppen gewetcn, wie im Thceter von Mytiten«.

Digitized by Google
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22 m lang, an der modernen Feldman er premessen. Über die

Bauzeit des Theaters liegen keine Nachrichten vor ; es wird

gelegentlich, in einer Inschritt des 11. Jalirhunderts vor Chr., er-

wäliiil (Laniprccht VIII).

Die beiden HauptheiligtQmer der Stadt waren das Hera*
kleion und das Athen ai on, die von Pausanias (VII 5,4—9)

und in mehreren Inschriften erwähnt werden. Der Tempel der

Athena Polias hat nach dem Fundorte mehrerer ihn erwähnen«

der Inschriften zu schiiessen auf der Alcropolis {^ele^en. Cber

die La^e des Heraldelon ist nichts Sicheres zu ermitteln. Hamil-

ton glaubte es nahe bei den Quellen des Aleon ansetzen zu

dürfen: One of the most remarkable of these remains was a

wall supporting a terrace, jS feet in iength, the Itrwer part of

which consisted of a beautiful specimen of Cyclopian architec-

ture, the angles of the different blocks being cut very sharp,

while upon it tons raised a superstructure in the isodomous

style, but/: with i^vtat regularity . the site may have been that

of the temple of Hercules mentioned by Pausanias (S. 7). l)it s(

Terrasse is. Plan «Terrasse») steht nicht frei in der l'lx iic,

sondern stu.ssl an den Fuss der Hügel im Süik 11 ; die Stiltz-

maucr umgab sie wahrscheinlich im Bogen gegen das Siadl-

gebiet zu*. Auf <ler Terrasse sieht man keine Fundamente

mehr* doch ist nicht daran zu zweifeln, dass hier ein Heiligtum

lag. Denn an den Felsen im Süden sind eine Menge Votiv*

nischen angebracht ; in deren Nähe fand ich ein StUcI« eines

Geison aus Marmor mit Löwenkopf als Wasserspeier und Zahn>

schnitt; in einer nahen Feldmauer steckt eine Marmortrommel

von einer jontschen Säule. Es wird hier also irgend ein joni-

scher Tempel aus hellenistischer Zeit gestanden haben, aber

der durch sein Alter berühmte Tempel des lyrischen Mclkart-

Herakles durfte näher am Meere, in der Altstadt selbst zu *

suchen sein.

Im Nordwesten dei Stadt, zwischen dem Auslaufer des Burg- <

berges und den nördlichen Hügeln mit der Stadtmauer zieht

sich vom Meere a!) bis atif den Satlcl eine breite Mulde hin,

au£ deren Sohle noch einige Reste zu sehen sind. Geht man

' Texicr S. 368 L hai stark ttbertrivben.

^ kj .1^ uy Google
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nördlich, hundert Schritte von der Haujiistrasse des Dorfes, am
Meere entlang, sü trittt m;in rechts auf die Spuren einer anti-

ken Mauer von etwa 20 m Lange aus grossen Trachytquadern

;

die Blöcke siad bis zu 1 m lang, mit entsprechender Tiefe.

Etwas weiter ersclieint wieder eine antike Mauer In mehr nord-

westlicher Richtung. Diese MauersUf^e liegen am westlichen

Rande eines gro^n Ackerfeldes, in welchem man viele alte

Architekturreste sieht, besonders grosse Säulentrommeln aus

Trachyt, ohne Kanneluren, von 0,85 m Durchmesser und 0,95 m
Höhe, andere von nur 0,64 m Durchmesser. Eine grosse An-
zahl davon liegt auf einem kleinen Damm (bei V), den die

Fischer angelegt haben, um ihre Boote zu schützen. Ein Stück

eines archaischen jonischen Kapitells und andere Architektur-

reste aus Trachyt liegen in der Nähe. Vielleicht darf man in

dieser Gegend das Jlerakleion suchen. Die Stelle entspräche

dem v on Pausanias erzählten Mythus, besonders aber der histo-

risciien Entwickeluug der Stadt.

Im östlichen Teile dieses Ackerfeldes finden sich noch an-

dere Reste ; zwei kannelierte Säulentruinmcln aus Marmor, von

0,64 m Durchmesser, ohne Stäbe
;
grosse Marmorblöcke in der

Feldmauer, auch eine einfache Basis aus phokäischem Kalk-

steine. Mitten in der nördlichen Hälfte steht ein antiker Schöpf-

brunnen aus rohen Quadern mit quadratisdier MUndung. Es
stand also hier eine andere Anlage, vielleicht eine Agora.

Am östlichen Fusse der Akropolis fand ich In einem Wein-

berge die Fundamente eines kldnen Rundbaues von 7,90m
Durchmesser, mit einem schönen Mosaiktioden. Der äussere

Steinring besteht aus gut gearbeiteten Trachytblöcken von

0,55 m bis 0,92 m Länge und 0,67 m Breite. Das Mosaik ist

nicht aus quadratischen Würfeln, sondern aus kleinen unregel-

massigen Steinchen hergestellt. Der Grund ist weiss, die kreis-

törmigen und quadratischen Einfassungen sind ebenso wie die

Ornamente aschgrau, von den Pfauen in den Segmenten ist der

eine schwarz, der andere blau, Schnäl)el und Häubchen rot. Im
Centrum ist das Mosaik zerstört. Wie dieser Rundhau im Äus-

seren gestaltet war, ist nicht mehr zu bestimmen, doch fand

ich in demselben Weinberge halb vergraben einen schönen

Block aus blauem Marmor von einem runden Triglyphen-Friese.

ATHSN. MITTBILUNGBN XXV t.
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der zu ihm gehört haben mag:. I^^r Block ist 1,4201 langr, der

l'teil der Rundung beträgt 0,10 m. Mosaiktussböden sind auch

im Dorfe erhalten ; ich sah ihrer drei, zum Teil oHen auf der

Strasse, zum Teil in die jetzigen Häuser sich verlierend. Sie

sind in zwei Farben, rot auf weissem Grunde, und mit densel-

ben ideinen Steinchen wie in dem Rundbau hergestellt. Das
von Chandler an der MUndung des Aleon verzeichnete Mosaik

ist nicht mehr vorhanden.

Im Sudosten der Stadt (bei £) hat kOrzlich ein Bauer beim

Anlegen eines Weinberges Reste eines grösseren antiken Hau-

ses blossgelegt, das jedoch sehr zerstört ist.

Ein anderer mir von Dr. Böhlau gezei^er Rundbau bleibt

noch zu erwähnen, der eine entfernte Ähnlichkeit mit <lcm so-

genannten Lukasgrabc in Ephesos' hat. Es ist ein heute noch

über 4 m in der Erde steckender Bau mit einem runden, aul-

gemaucrtcn Pfeiler in der Mitte. Oben, an der einstigen Erd-

oVjcrtiäche, war die Vertiefung: zwisclien Pfeiler und Aussen-

mam r mit grossen Platten gedeckt, von denen noch eine er-

halten ist. Die Teclinik ist ziemlich roh : länürliche Bruchsteine

aus weicherem Trachyt ohne Mörtel sind verwendet. Nur oben

ist die Aussenmauer mit einer Reihe von grösseren, quadratisch

geschnittenen und etwas vorragenden Blöcken gekrönt, auf

denen die Deckplatten ruhten. Die Annahme eines Rundtempels

wie in Ephesos bleibt ausgeschlossen. Der Bau ist sicher eine

Cisterne wie die beim Königspalast zu Pergamon, und es wQr>

den, wenn man ihn bis auf den Grund reinigte, gewiss Spuren

derVerputzung zu Tage kommen, die nur oben verschwunden ist.

Das fuhrt uns auf den wichtigen Punkt der Wasserversor-

gung der Stadt. Aus hellenistischer Zeit sind wenig Reste der

Art vorhanden. Hamilton war zu optimistisch, als er bei den

Quellen des Aleon Aquädukte verzeichnete ; keine Spur ist

davon 7.n sehen, weder an den Oucllen selbst noch am Ein-

gang der Stadt; übrigens ist dieses Wasser gar nicht trinkbar.

Die Erythraicr mussten ihr Trinkwasser aus den Bergen im

Osten holen und es durch eine Thonrolirleilunjj niclit nur in

die Unterstadt, sondern wenigstens bis an die eben besprochene

• ü. Weber A/9Huinttit eireidairt a Efhcst, in der KtfHt «rth^ol. 1S91 IS. 36.
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Cistcrne bringen (50 m Meereshöhe). Dass sie das gethan ha-

ben, beweisen die vielen erhaltenen Thonrohre, die im heuti-

gen Dorf als Terrassen - Rinnen untl Rauchfangfe verwendet

sind. Sie liahen dieselt)e l'"orm und Starke wie' die der Jloeli-

tiruckleitung von Smyrna. Steinrohre habe ich nicht o^etunden.

Vermutlich auf eine Wasserleitung in der Stadt beziclit sich

die bischrift Moi'OEiov xai |5ißXioihjxT| 1SS4/S5 S. 20 und Ii C H
KSh4, 346 ^liuHmann Griech. Dialekte III 45). Wohl einen und

denselben Laufbrunnen, die «sibyllinische Quellgrotte» betreffen

die von Buresch AUun, Mitt* 1892, i6fif. vereinigten Inschrif-

ten. Die Weihinschrift auf dem Bogen an Demeter Thesmo*

phoros [die Nymphen und die Sibylle?], an M. Aur. Antoni-

nus und L. Aur. Verus und an die Vaterstadt ist vollständiger

1891,682 f. veröffentlicht (vgl. Rmeturcked* 1892 1 125 f.

Anm. 10). Die grosse Platte mit der Sibyllen -Inschrift (jetst

im Konak von Tschesmeh) bildete wohl die eine Ante der

Brunnennische, die Eutychlanos-Inschrift vielleicht die andere.

Die Erythraier gruben sich ferner auch Schöpfbrunnen, von

denen heute noch zwei in Gebrauch sind. Den einen habe ich

schon oben bei der vermuteten Agora erwähnt, der andere

steht aid* dem Sattel, in der Nähe des Theaters. Endlich wurde

für die VVasservcrsorfrung der Stadt ein Stollen in die Südseite

des Burghüo^els gctricljen, der heute noch die wcnig;en öffent-

lichen Brunnen flcr Dorfes mit spärlichem Wasser speist. Ob
diese Anlage antik oder byzantinisch ist, könnte nur durch

eine genaue und ziemlich schwierige Untersuchung entschieden

werden ; nach Analogie der Anlagen in Smyrna und Philadel-

phia dürfte das zweite wahrscheinlich sein.

Antike Gräber sind nur noch wenige an dem Abhänge
ausserhalb der Stadt, an den nördlichen HUgeln zu sehen.

Zwei verschleppte einfache, trogförmige Marmorsarkophage

ohne Ornamentierung und einige Grabstelen sah ich im Dorfe.

Dass Erythrai bis in die byzantinische Zeit fortbestanden

hat, beweisen Hterokles und die NotiHat E^se. Im Sjftuedemus

ist der Name verschrieben zu Sfltcpdon]. Auf jene Zeit jjehen

zurück der durchgehende Umbau der Akropolis, die Anlage

eines Aquäduktes und eine Anzahl von Ruinen alter Kirchen.

Der Umbau um und auf der Akropolis dürfte beweisen, dass

^ kj .1^ .^ uy Gothic
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sirli die Einwohner in diesen Teil der Stadt zuriickjjczogen

iiabcn; die Stadtmauern zeigen dagegen ein Eingreifen der

späteren Bewohner nur an der Südwestecke, wo der Aquädukt

hindurch «reht. Dieser, 5 — 6 m lioch, nur noch stückweise er-

halten, umging den Kopf ilcs Hafens; es ist eine einfache

Mauer, etwa ^ m breit, unUn drei bis vier Ouaderschirhten,

üben Gusswcik. Bei der neuen Mühle, an der Mündung des

Aleon, sind die Überreste dieses Aquäduktes mit grossen Sinter-

ablagerungen bedeckt. Es ist nlefat mehr xu ersehen, wie das

Wasser in die byzantinische Stadt geführt wurde, da der Bau

hier scharf abbricht. Es ist auch nicht fesbsusteUen, ob er

einen Thonrohr-Strang oder einen Kanal trug.

An alten Kirchen habe ich drei offene Ruinenplätze ge-

sehen. Die erste liegt an der nördlichen Langmauer und ist

der H. Matrona geweiht. Ihre Mauern sind nur 1/3 m hoch

erhalten. Wahrscheinlich war sie nur eine Seitenkapelle der

grösseren älteren Kirche, an deren Stelle die heutige steht.

An der Nordseitc dieser Kapelle ist eine kleine, halbrunde, über-

wölbte Cisternc angebaut. Die zweite Kirche liegt am Sudfusse

der Akropolis fhei F); nur die i ni hohe Mauer der Apsis aus

Tracli\-t(]uadcrn ragt aus ciiinn Ackerfclde hervor, ihr Durch-

messer i)cträgt 6 Meter. Die dritte liegt ausserhalb der Stadt,

auf der nördlichen Hügeheihe. Sir diente wold als Begrabnis-

kirche. Soviel ich aus den stark xerstörten Trümmern feststel-

len konnte, war sie 33 in lang und 14 m breit, mit einem 15 m
langen Atrium, im Inneren dreischiffig mit drei Apsiden. Nach

einigen noch umherliegenden Basen tu schliessen, waren die

Schiffe durch zwei Säulenstellungen getrennt. Die Apsiden

sind aussen durch eine gerade Mauer abgeschlossen. Das

Baumaterial sind Bruchsteine mit Kalkverband, nur an den

Ecken und an der Ost- und Westmauer sind grössere Trachyt-

quadern verwendet. Die Basen sind von Marmor.

Die jetzigen Einwohner haben sich dreissig Kapellen Im alten

Stadtgebiete wie in der nächsten Umgebung erbaut, stets nach

ihrer ausdrücklichen Angabe auf den Ruinen alter Kirchen'

So ragt an der Kapelle ZtooÖoxov Fluiyilj, am Südrande des

Hafens, die ältere Apsis über die jüngere hinaus, da sie für

den kleinen Bau zu gross war. Waddington iand hier mehrere

^ kj i^uo uy Google
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Inschriften; es sind auch viele antike Ai chitckturrcstc in das

Kirchlein verbaut, die wohl von einem Tempel stammen wer-

den. Am Nordwestfuss der Akropolis erhebt sich eine andere

Kapelle, o "Ay. XapctXan.ioi;, bei welcher ebenfalls eine ältere

Apsis zu Tag^c tritt iukI deren nördliche Langmauer auf einem

antiken Mannorfundanicntc ruht.

Von unpublizierten Inschriften fand ich im Stadtgebiete

folgende :

1. Block weissen Marmors, links gebrochen, 86 cm breit,

65 hoch, 23 tief, jetzt als Basis einer Säule in der Vorhalle

der Kirche venvendet. BIl 3,5 cm.

aperfi? f'vEXfv xai evvoi-

a; xiiq (eig) Eai»[töv,

'ExarPÖtupov und THZEAY müssen Fehler meiner Abschrift

oder des Steinmetsen sein.

2. Basis gelben Marmors» 70 cm breit, 13 hoch, In einem

Hause im Dorfe verbaut. BH 2 cm.

no\tnayuyyr{a[a\<; «vfOi)x«

n'iv 'AyaOriv T\»xi]v rtöi fti'](i(oi.

Vj^l. Hesych. TroHnaynyrv xi]v :To\im]v ayfi.

3. Basis weissen Marmors, 85 cm breit, 30 hoch, 75 tief,

am byzantinischen Aquädukt in der Nähe der neuen Muhle

ausgegraben. Rechts schloss ein anderer Stein an.

Fvatov Aoiu[t»ov .

4. Rechts und links gebrochene Basis weissen Marnujrs,

103 cm hoch, 60 breit, 65 tief, im Dorfe vor einem Hause.

BH 3 cm.

*HJ YQmUm\ ßoluXfi

M.] AvQ. X^vail^inov

TÄJv d|i03loY(6(Tavov

. . dYWvoftcniv — — — — —

. . V Mxl &CI£IXE[0TaiOV — —

. . Mxl JcaQoxat(; —
, . V cD50Kt)MOC
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5. Block srlnvarzcii Marmors, 60 cm lioch, 'O hicil, 46 tief,

verbaut an einem Brunnen im nordöstlichen Teile der Unter-

stadt, BH 2,5 cm.

'HyijouneaTo.

6. Grabstele, 47 cm hoch, 28 breit, 9 dick, in einem Bauern*

hause. BH schwankend £«'ischen 2 und 4 cm.

IIa(}a(iovls
I
'AnoUUovtov

| x?*!^'^ I X<^^P^

7. (irahstcle, 65 cm hoch, oben 27, unten 34 breit, iu einem

Bauernhause.

A«)|ii)Te£a
I
Movi^ou

) xalfft,

8. VVeissr Mar niorplattc, lOO cm hoch, 93 breit, 24 dick,

oben und unten prordicrt. BH 2 cm.

Alyt^nTia 'Exotcoviiimk; 'fixatoiw^ioi«

'Exaf(ovi*|ioii Tf)v iamov yvvavm

'llfteiag tijv

{>i7aTF[(Te)]^

<I>tXoOeav.

9. Vier zusaninuiinrrhorijxc Blocke weissen Marmors (der

vierte ohne Iiischritt), Sscm hoch. 40 tief, 109 bis 120 lang,

in einem Weinberge östlich des Burgberges. BH 5 cm.

'Ov«üg(ou Tov ttltiivtoit OX. deofiootov oliDvtoi»

AÖYY* ' A^yy.

Smyrna, Dezember 1900.

G. Weber.
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A. Vorderseite.

*ljfjmQ]ifmvxoq KL Xotp^ov "Hpiooc xo la',

YQannaTn'ovTo; h( x^c, ßoi'Xf]; M. QvXjiinv

tv KvÜ^Um A\\^ovr'n)v <I>XaV.X(M', ^{c»XOVT[nc;]

F.TOPTavn'nfiv iir]va *A,Tarf>i>OMÖv|aJ

xncu^AUOuv ^f)va UOOEIÖ£Ü>VU.

^ E ß a o T c l U u V Ä £ i ^.

KL Ei|uvii$ YQ^IA.

lo dex^ KvivTiavos YQa|i.

KaoTQixioi; 'lovoro^ Y9<i^<

KL Nfixi]((>6()Os difriy.

KX. 'Povfpo; :rm'Tav(io.

1 5 'Ayuikov jn)üoo6a().

r. Kfiivos riiD/Auov H\'(TTa^.

AOXXI^IOC AfllHOV H1'<TTU(}.

(AJexhio^ Butj(ju()ü^ Lii Tiov ih).

fAjTTio; 'Amxo; olvotfn».

iO nXaßo; T()(ufijioc; ßaou

Tß3l£ocfO()wijv IIqei'jaow ßooL

*IovXuiv6$ Xpii|afov ßaau

STeqpovo; ÄTi|U)T(;u»v fkuju

35 KX. *E;r£()a(TToc; (p\<Xapx-

(>vX:tioi; 'A/i^«vÖpos <piXoT.

Ov^io^ "Avöeö^Aoxoc q)iXoT.

E{?Ti'xo? Nfixonoyov

A. Aqoxioc EiycXnuTcos Uq.

ATttBN JUTTBlLtfMOBN XXTI.
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30 T. *X. *'Ü>aMi.-To^ hg.

Tu Alx^^'^'^og Mtß^i^io; Icq.

'Eqvxu)^ KQatEQOi; leQ.

'AjroXXf&viog ne£.TOii(ni; Uq.

Sw^plQcov STQomiYixov q>üU».

r. *EQ'dNio$ Ao^iog qpiXo.

40 TEljioftfjC f?' fflXo.

A. Kaivo^ Tlu))li(ayf.

Evn'Xiavoi; "Eoaaiw,

Ti. KL AoQv(f6po5.

Tu KX. rXotOxo;.

45 MVOTUU
KX. EÖ|a£vi)c vea>.

M. KX. $oXv(| qpiX.

A. 'AvT<ovu>; Pf|YAo$ <piXo.

50 T. OJL AUiavo^ 'Ayiflttiv ipOo. T. 4>X. AUl 'AvtcaveIvo^.

T. 4>X. AUiavoc 'A«?ivCii*v.

'KpiiaYÖßa; EvTV^uovog qpiXo.

Avpt'iAio^ Ka^iEivas.

Eun>xia»v p' Maiioirfn;-

55 [M]<^'fnxo^ 'A-TO?J.(i)vu)i' (l>(tvfc\)05-

KL 'Epiific. Tif^f'oioc *'ArTui:. l(»i Aiavos 'Attixos.

r. ToüÄ.U)4 AoA/»utv<>;. Ii()oitVf|^ \eo5.

B. Rückseite.

ACßavo^ X)vr\tA^Qv Ili'ov. A. 'AvT<.)viavÖ5 n«A7L{{i]]Xi«av.

r. AJexvl Z(0^i|4og. r. Am i. Z<o(n|iog ve. II. KX. 'AvriÖtopijhig.

. . . Y^vi|C ^Amih]mdhov. 5!eßf)po; ricßiyFvot'.

5 [*AjKiWJ()*^<i)y<)^ 'AoxXt]-Tid5oi'. 'A.to?J.o6(i)(}o; ji'.

,11. Z<)'>fTiiio:. n. 'lov. ri/.to. ^E|if]OOC.

g (V <I>iAiatia)V. Av/^ KÄ. 'A/Jtijiiuöi]?.

lIo/./.K')V riooiftri;. '()vi)OMfo(>og ^AaxXT);iiuÖtiV.

'AaeyJMig. Nwviog Au)6oto^

^ kj .1^ uy Google
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I

. . . ti^oc,. AvL KL *AkifywbQoq, ToOqx)« Mevot-

. n](i>Uia)v. Z(tf^i|iog OiXo|^<nK

. . TO? *Ovi|oi|iov. Mt^T^oSwQo^ Eim>xia?-

. oc Aptf^Eiatoi». r. 'loi'. 'Ovi^oi^o?. M. Ov. Tpnfpi^io[$]

'AxJvXi. Aixaiog. 'lot', ^in-tfopog. A. Tirvßio^ 'E^fia«-.

EviiFVT]c. M. 'IfQfv. II(t\'/>Tvoc;. ZwiXo^ (i'.

. ? Työtfijioc;. M. Ou/u Kfxivft Xpi'oo(()OQO^

. viavoi; Tpocpi^o;. M. OvL <I>oivi|.

. 'Eßv. Aov. Ki»u»xnv *A(»irrTO(po\'T]C Zn)nijio[i'J.

. vEix!]?, M. WvT. nEpiyevL. lltuiyhvi|- ß'.

. . q Aovxiov. 'AAe^avhpo? Kaaaiov. KX. Zwaifiov.

. H05 'AvtmSxov. Aeavößos rXux((o)vos.

M]d|i|M)$ ncüXXCüw M(kou. A{^X. *Iou. KcAötvxo^

Me]<iTQ. louXuxvöc. Tdu T, Ilovttxo;. 'Ayctdcov ß'.

e^üw Aovx&ni. Tu KX. E'^chryEXos. F. Me^. Äa^iäs.

)(a<^»0(. Aov. *Avi. 'AAllovdpo^ T. Tc(. Äiafioviicvog,

Aix Md^iiio;. 'AnoAXo)v(6iK Mdeicou.

Ö5c0eoc ß'. Nau 'Atoxu IIoXvKnrro;. Aiovvai^ "AvS^oiv.

. vo; 'AnoUiaiv(6oii. Si$v(po()o<; 'AereiiiMpov.

. Aö|d\(i)\'. 'On^awpopo^ Aoi'xidi".

. . QOEi's 'I. i!vv<p. M. 'AvT. 4>ü>xä?.

. . QOs. T. KX. riojiAL KepÖtüv. Tu <I>X. IlEßiYeviis.

. . lavo; 'Ovt]ai(p6poit. F. Kwt. "AttoXos.

. r]<; ß' AovyfTvnc. 'Üvi]011^0; rXavxo^.

Sexow&iXXo5 KdÄ/av II. AI MaQxiavö? Kuqü<^,.o9.

'AXeHrn'fipoc. Koi%'toc *^f^ßo^xlO? TpaXXiavoc.

AvT. Ei'ri'/o; *I>oiv. 'Axivhi'voi'. AoX. KoQ. Zu)ai^o^

i'. Mapx. Manxiavog. 'AvTloxo^ XpvoEpwTOC.

all^Ki. 'K(^)\'x. Bd/.F^jiavo^, ödXXoi; Mevdvftpoi' o xid 'L.Tiveixoi;.

. Z(J)OL|I(); KqE. II. X)XT. '0\T^Ol|10^. Z(ÜOl|Aiü)V |i '.

Oijoeu^. 'Aöx/.T^jTiaxo; Tpo<p£i|xov. 'lou. Neixctv--.

. novni]iavo; KpatE^o;. F. *Iov. ^X. IlavXelvo^.

. pios KavdoTo;. Tu 4>X. BciOvXXo;. M. (Hq. Bjiofu[;].

Po]vffo; KovoTO^^. *AXe|av5Qo^ KoXXuni.

OS K(^(onog X)vi|<fup69o$. 'Ee|uiS(b»v 'AQüiyov.

E^vxUtfv. IlgoicXiotvös n^CNXT);. T. KX. Neix6|i<ig(o&

|u>; IIcoXX&ovoc. louXio; üaiXXCaiv.

X Eikvxos Olv^jiogo^ Faßfiu Kopjiotjpopog.

^ kj .1^ uy Google
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. . i^aino^ *Aveort|Tm'. M. Ov'l Bixttop. Ao?.. Bepv. EÜKOQOi,

n. AP- Evn»XMiv65. 'Eyjifi; Aiuöoieoi*. ^ÜAxnog ß'.

50 Ex»n"Xtic ITfxxHiavaxTo: o xal Bfovo-.

Aov. riaxei. NiyEo. IIoÄvfVaX/.o; ^Ttt(rh'm'.

r. ^FVTrtxovtoc Afivyo:. 1'. Mf. Kii/./.iaToc Zoaiiioc Mi]Vfii| lÄou.

'A;ro/i.öö(oot>; jV. tpoijjüuv MtjVoqcriVTo:. T. KÄ. I'fvto[io^,

K'l Ovu/ioMK \A^fXy.or'c M. 'l. EvtuxMv EupiviiL; ß'.

55 'Por'((;n: /(oiÄoiv 'l^xinriim' W/acuvftpoi». Xpflfatjos ß'.

II. Ac. Eoii'/ii; vf. \\oxyj|?[id6»|i; Xoijaruovos.

T. AL Nau *AeTfni?>co()o^ M. 'Omtil Kfjoxo^. F. I. Xgvooyovlos].

KX. Oaßi. TpaUiavo? Z, M. 'Avt<o. Kai}ei(X). Ilofyififv)^

[II()].tX. *L OaUkiiog. M. 'O jirTupiigo;. 'Apxenu; (V.

60 [*P]oikpo$ 'OqpcXXtov. Afix. KXa>. 'Aoiorixos.

Tl KX. 'AvT<t». 'AXe^ovÖQog. Seo. FleS. 'lotjXiovdg.

Oiip. Mogxiovo;. F. Ilax. *AQTE|i(5u>90^. AoX. IIcdXXICcov).

rio. Kao. MftpxEMo;. 0(tAXo$ 'lec))*!;. Ev(fi)noc 'lepfjJ^J.

Nn'xcxv<\jo; 'A-TF/JwU. Ef. 'loi'Xiav«!^;. M. Oi'vi. FI Ä.ovTiav [(>;].

65 r. *An. r<t(1n. Buaoo; 6 xal 'E/wTi?>i|<pöeo5. Evjcqt|s Aoi>x[{(ntJ.

EftTi'/uxvo^ ^KfJtihog T\\z Ml|T(}o^Ol^^)^'.

Tl. K/w. <I>X. KovaoTivo;. 'i'l. K\. X)vijrTijto;. 'Aviviog £v(i--.

Tl. KÄ. Mow 'K/.n''iH\)()c. Tl KÄ Mdf, TpÖ4fi|iO^.

Aov. n?.(o. 1 ooij 1 11«^. Tfcif^itov i](t»|^ii-:v(H».

70 \At)(nTi>|ut/o.; ' E(^Mi)toc. 'A/.Ftav«\io5 (V ^E(»TFfi<i;.

i!i'\'(|ooo; ""EjiruppohFiTo»'. Ti. FIX. TeÄFoif li^io;.

r. KX. 'A|i(iox(ivto; VF. Tl. KX. II()Xuxa(.).T(»c.

üt^JUTiiYixü.; 'A.i«/J.u)vu)r. Tu <I>L llf^iiYCViji;.

B I 'AvT<i>vuivög aus *Avn*ULictv6g verbessert.—14 nach Ahtmoq,

Rasur; am Ende A. Titv^io; 'E(>|ia>- von anderer Hand zuge-

fOgt.—21 rAYKONOZ.—30 nach Swq) freier Raum für 4 Buch*

Stäben.—34 nach KaXkig eine von dem gewöhnlichen Punktzei-

chen abweichende Interpunlction 1.—36 Axiv6wo auf Rasur.—

37 Anfang YAAPK— 58 KA1KIA.

Frytanenlistcn aus Kyzikos sind durch Böckh (C/G 3,661—
3664)» J. H. Moidtmann {At^. Mi/t. 1S81, 42 ff.). Michaelis

und Lolling {At/i^^n. Mitt, 1888, 304 ff ; vergl. J. II. Mordt-

mann 1891, 437 fl.) bekannt gemacht worden. Die hier hinzu-

tretende gebe ich nach einem mir von A. Mordtmann gütigst

^ kj .1^ uy Google
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mitgeteilten Abklatsch. Der Stein soll inzwischen zertrUm*

mcrt worden sein. Er war mindestens 120 cm hoch und 50 cm
breit. ZweiCethaft ist, ob die Inschrift der RQclcseite die direkte

Fortsetzung der Vorderseite bildet, da wir nicht wissen, ob

der Stein zu mehreren Platten gehörte oder einzeln stand.

Die Inschrift gehört in das elfte Amtsjahr des Hipparchen

Chatreas, aus dessen siebentem und achtem Jahre zwei in

Hadrianischc Zeit fallende Listen bekannt sind {Athen, MitL

i8Si,47ff.).

Die Fassung der Praescripta liefert die Ücstatigfung: der von

J. H. Mordtmnnn ang:ez\veitclten Vermutung Böckhs» unter

dem (?QXf')v CIG 3663 A 4,3664,27 und 60 sei dt r -M^Xxnq^v

zu verstehen. Die flurrh nnsfrr Inschrift gjcsicherte, \-()ll aus*

geschriebene 15( Z( ichinin*j: /«(/./.lov bedeutet den Ort, wo dns

noch nicht <j:uiz crklarlc xaÄ/.if^eiv od(»r xa>i.i^Kiv geschali, das

nach Ablauf des eigentlichen Prylanicni»jnats den betreffen<lcn

beiden Phyleii noch einen weiteren Monat oblag. In Athen

hiess xaXXiov ein Gerichtshof, ein liciliger Ort, tier aucli

genannt wurde (Böckh CIG \\ S. 921}. Auch hier an eine

Gerichtsstätte zu denken würde eine Absonderung der richter>

liehen Funktionen vom eigentlichen Prytanenamt zur Voraus*

Setzung haben. Da diese Scheidung eine nur zeitliche ist, so

könnte man sie wohl als aus praktischen Gründen In einer

Volk- und prozessreichen Seestadt eingeführt denken.

Über die Phylen von Kyzikos hat Böckh zu CIG 3663 ausfuhr*

lieh gehandelt. £r kannte nur sechs alte jonische, heute ken-

nen wir acht Phylen' und finden Lotlings Vermutung bestätigt,

dass 2Fßa(TTEi5 und 'lovXtis, dit znb tzt hinzugekommenen, wohl

die cives Romani enthaltenden IMi\ Icn, zusammen in der Pry-

tanie fungierten, wie immer je zwei der sechs älteren Phylen.

Allerdings ist nicht ausprrsrhlosscn, dass Kyzikos schon in älte-

rer Zeit acht oder mehr h u hatte und dass bei den Namen
2!:£|iuaTcl^ und 'louAei^ Unincnnungca älterer Pliylcn vorliegen.

Konstanttnopel.

Th. VVicgand.

'

I. H. M<'rtUm.inM Athrn. Msfl. tSSs; xoi «chlickst aus der dort vvröffviit-

liclitcii liuchriil auf ucuii l'hyk-n im ganzen.
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(Hiem T«fel VI).

Das auf Tafel VI abgcbiUlctc- Rclicthruchstiick wurde am
20. Januar 1890 bei den Ausgrabungen des deutschen Institutes

am VVestabhang der Akropoüs von Athen in einer antiken

Schuttschicht g^etundcn. Die Funduinstände bieten zu Schlüs-

sen über seine Herkunft keinen Anhalt. Ks ist eine links

gebrochene Platte pentelischen Marmors, 0,2 1 m hoch, oben

0,16, unten o»ii m breit, 0,025 ni dick, Uber die »ich das Relief

bis SU 0,0 12 m, die Standplatte 0,015 m erhebt. Die Boden-

iiäche ist glatt gearbeitet, die übrigen Seiten sind rauh gelas-

sen, nur die vorderen Ränder etwas geglättet. Rechts oben

befindet sich ein Sttftloch, um dieses herum eine etwa 0,06 m
breite Anarbeitung. Die rechte obere Eclce ist abgeschrägt.

Die Oberfläche des Reliefs ist im ganzen gut erhalten, nur am
HInterkojjf der Figur, neben und über dem Auge*, am Bart,

an der Hand und am Mantel auf der Schulter sind Idetne

Stücke ausgebrochen. Der rechte Fuss ist mit dem grösseren

Teil des Reliefs verloren.

Ein hän'ifrrr Mann, in einen Mantel gehüllt, sitzt auf einem

Lehnstuhl nach links vor einem N'orhano;. den man an mehre-

ren Falten und Wellen auf dem i lintcro^runde erkennt. Das

von einer Binde 7.usainniLncrrlasste Haar reicht ihm tief in

die Stirn und iasst das t)hr frei; der Bart ist kurz ^geschnitten.

Auf iler Stinv sind zuei Faltchen eingeritzt, die Augenhöhle

tritt weit zurück, die Nase springt kräftig vor. Die rechte Hand
berührt mit dem Daumen leicht das Kinn. Der Kopf ist sorg-

fältig und fein und, entsprechend den geringen Dimensionen,

in minutiöser Detailarbcit ausgeführt. Offenbar Ist Porträtähn-

' Es ist nicht etwa an eine bcsondcrii buhe Fühjung der Augenbrauen im

denken.



RELIEFBILD EINES DICHTERS 127

lichkeit angestrebt. Auch die Hand ist bis ins einzelne genau

gearbeitet, die Finger und die Fingcrglleder sind deutlich

gegeneinander abgesetzt und auf den Gelenken sogar kleine

Falten angegeben.

Der Mantel ist stra£f um den Körper gezogen» dessen Linien

sich deutlich abheben. Das Ende des Mantels Ist von hinten

her über den Schooss geworfen und hängt vom herunter, wo
es zwischen Bein und Stüh! Uhcr dem linken Fusse noch ein-

mal zum Vorschein kommt. Der linke Arm ist im Mantel völlig

verborgen. Das rechte Bein ist vor-, das linke zurückgestellt

und verschwindet hinter dem Fuss de s Stuhles. Von der Beklei-

c]un<r der Küsse sieht m:u\ am linken Fuss nur das breite

Lederstück der Sandair, das (U n Fuss auf dem Spann scliützt,

vom rechten ist das nacli liintcn zurürkgcbogene Ende des

vom Hacken aufsteigenden Riemens ntjch erhalten. Der Sitz

ibt ein steinerner Sessel mit halbhoher Rücken- und niedrigen,

kurzen Armlehnen. Ihr verdickter Rand läuft über der Sitz-

platte in eine Volute aus. Der Sitz wird von einem Löwenfuss

getragen, der in ganz flachem Relief modelliert ist. Auch diese

Teile des Reliefs sind sorgfältig gearbeitet in knapper und

bestimmter Formgebung, doch ohne zierliche Kleinarbeit. In

der Gewandbehandlung Ist ein Streben nach Naturwahrheit un-

verkennbar. Die tief eingeschnittenen Falten, die oben schmal

und geradlinig, unten breiter und mit scharfer Kante verlaufen,

bringen das Charakteristische der Kdrperformen und des

Gewandstoffes in gelungener Welse zur Geltung. Hierfür ist

der straffe Zug der Falten, da wo der Mantel zwischen Stuhl

und Körper eingezwängt ist, an der Kniebeuge und unter dem
linken Arm, desgleichen von der Schulter zum linken Arm
herab, besonders hezcichnond.

Nach seiner geringen IMiebung ist das Stück zu den Maeh-

reliefs zu rechnen. Remerkenswert ist, wie das rcc!U( , liiniere

Bein in gleicher Höhe gearbeitet ist wie das vordere und erst

allmahlieh im Relief abnehmend hinter <1em linken Knit- ver-

schwindet. Ks entsj>rjchl tlas dem im Wesen ties l'laclireliefs

bcgrUntleten Gesetze, tlass alle Teile des Reliefs beim Einar-

beiten desselben in den Stein möglichst nahe der Oberfläche

des Steines bleiben. Wenn dabei Teile der Darstellung, die In •
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verschiedenen Ebenen zu denken -sind, sidt ttbersciineiden, so

wird die tiefer xu denicende Ebene schräg nach hinten gefshrt,

so dass bei der Überschneidung ein leichter Hohenunterscliied

bemerlcbar ist *.

Wesentlich für die Beurteilung ist die SteUung der Figur,

die in dem so flachen Relief ganz ins Profil gerOclct ist. Im

Flachrelief ist in den Zeiten der Kunstblute die völlige Profil-

Stellung» die in der archaischen Kunst so häufig erscheint, sehr

selten. Auch wenn die Prolillinie der Gesichter direlct auf dem
Grund aufliegt, wie K. B. bei dem grossen eleusinischen Relief

(Fricdcrichs-Wolters 1182; KaßßaSiag, n.vxc« 126), erscheinen

<loch die Körper in Drciviertclansicht, damit auch die abge-

kehrte Körperhalftc 7jir Erscheinung kommt. Ein Flachrelief

mit völliger Profilstclluncr aus dem FV. Jahrhundert ist die

liryaxis-Basis iin atlieiiisohen National-Museum (N'^ 1733, BCH
1892 Taf. 3, 'E(|'iiHF()i- ui>xuioL 1893 Taf. 6); vielleicht ^wanjj

hier die Darstelluiifj des Reiters dazu. Erst in der zweiten

Hälfte des IV. lahrhunderts bietet der Fries des Lvsikrates-

Monumentes eine Reihe von Beispielen reiner Proftlstellung.

Der Künstler dieses Reliefs hat aber nicht nur eine sitzende

Figur vollkommen ins Profil gcrilclct, sondern hat auch die dem
Flachrelief von Natur gezogenen Grenzen dadurch Uberschiit«

ten, dass er den linken Arm auf den Grund zufuhren lässt

und damit den Schein einer grösseren Tiefe zu gewinnen

sucht*. So wird der Eindruck voller Körperlichkeit, den sonst

nur das Hochrelief geben kann, erreicht, und das Auge des

Beschauers beim ersten Anblick getäuscht. Bald aber, wenn so

der Blick auf die plastische Erhebung gelenkt wird, bemerkt

man, da' s Ii • Verkürzung des linken Unterarms misslungen ist,

wenn sie auch durch die Verhüllung weniger auffällt, und em-

' Löwy Die Xiittini'utüij^ni't m der älteren gru<k, Kumt S. 21 hebt diese

Erscheinung am l'arthciionfriesc hervor: «Besteht auch dort, wo hinter einatififr

XU denkende Teile im Relief an einander treffen, eine leichte VcrschicUenhcil

des PUiMt, «o atreben docli Im weiteren Veilu£ die Fliehen wieder nach

Vinn . . . .

»

- Anfinge perspektivischer Verkürzung, doch in höherem Relief, konstatiert

A. HriickncT auf dem eleusinischen Hctti r-IvLlief { Athen, Aiitt, 1889 Tat, 12

S. 403), das er ans Ende deb V. Jahrhunderts setzt.

o uy Google
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pfiiiih t <lic cin^ezwängle Stelhin"; des linken Beines hinter dem
Fuhsc des Sessels als unschön.

Nach dem Gesamteindruck der Arbeit muss man das Relief

den besten Zeiten attischer Kunst möglichst nahe rücken;

aber der Realismus der Gewandbehandlung und die erörterten

Eigentümlichkeiten der Relieftechnik verbieten, es frtther als

in den letzten Jahrzehnten des IV. Jahrhunderts entstanden

zu denken.

Dass der Hintergrund des Relief plastisch angegeben ist, ist

für diese Zeit nicht mehr auffällig, selbst für frühere genügend

bezeugt. Als ein zeitlich genauer fixierbares Beispiel" sei das

Kybele- und Attis-Relief in Venedig angeführt', das in enger

Beziehung zu der praxiteHschen Musenbasis von Mantinea und

zu der Dreifussbasis in Athen steht, die Benndorf auf Praxi-

teles zurückgofilhrt liat Auf dem Grunde dieses Reliefs ist

die Thür des Heiligtums, in dem sich die Gottheiten befni-

dcn, plastisch angegeben. Bei Nyniphcnrclii Is und cinijjcn

ilcroenrelicfs ' findet sich landschaftliche Staftagc schon im

V. Jahrhundert.

Die oben beschriebene Form der Sandalen mit dem nach

hinten umbiegenden Hacken -Riemen scheint nicht häufig zu

scin^. Sie ist mir nur von den Darstellungen der homerischen

> Colllgiion BatrtU*/4 grta vHi/t, MMUtmmtt ffttcj N** 10. 1881 TftL II S. tl.

• Ösierr, yahrtskefit 1899 T»f. 5 -7 S. ^55. Dit: (JcsUh des AUis cnlspriclU

vdlll^; nur mit Vcrlauschung von rechts und links ^ <K-r ikr, Skylhcn, die hohe

( «ürtung und andere Einzelheiten des Gewandes, auch die Haaranurdnuug der

Kybele kehren bei anderen Figuren der Miuenbaais wieder; die adorieiende

FrM criaaett Im Gewand en die eine Nike der Dreifussbuis («. a, O. Taf. 6).

Das Mädchen iit ein Typus, wie er in Stellung und llandhaltung auf attischen

GrabdeiikmSlern vorkommt fConzc Att. Crii!^! tUrf.-: X' iuhI S79). Ilas Relief

ist al»u sicher attisch und unter dem unmittelbaren Eintluss von Werken aus dem

Klebe dee Pimxltcle« enUtendeii.

^ Heroenreiief aus Mtiseo Torlonla Fr.>W. 1073, abg. In Roschen Ltxik»» I

Sp. 2559; Fragmente ähnlicher Darstellung in Athen, National-Muscum N^'ijji,

;n«nmmcnfTe$etzt aus Sybcl X" 4300, 4660, 4804 und twei weiteren Stücken;

vgl. auch National -Museum N'' 135S.

* Der vom Haclien avCitcigende Riemen, der Uber das obere Endo der San*

dale hinausreicht, findet sich glatt anliegend nicht selten bei Statuen, z. B.

beim si^^^ctinTinfen Arist'Ucles im r.iln?7'^ Sprtfla (llclbig Führer- 998), beim

siuendcu IlurmeK ans der berculauen&i$cbua Villa (Compatetti La Viiia ErtO'
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Becher* bekannt, wo an der Fussbekleklung der Männer solche

«sporenartigen Hacken» (vgl. Robert a. a. O, S. 62) auffallend

gross angebracht sind. Es Hesse steh denken, dass am Ende
des IV. Jährhunderts diese Mode begann, deren weiter ent*

wickelter Form wir am Ende des HI. Jahrhunderts auf den

homerischen Bechern begegnen.

Da nur die Bodeniläche des Reliefs geglättet ist, wird es frei

auf einem Reliefträgcr angfebracht gewesen sein. Vielleicht ist

es unten gerade an der Stelle gebrochen, an der es in den

Träger eingezapft war. Der obere Abschluss ist unklar; die

geglättete Fläche um das Stiftloch herum scheint auf ein Eck-

akrotcr 7a\ weisen. Als Weihgeschenk wird das Relief in der

Nähe der Akropolis gestanden haben und zwar, wenn die unten

vorgeschlagene Erjjanztmg das Richtige trifft, in einem Bezirk,

der dem Dionysos heilig; war.

Bei der Ergänzung ist von der Haltung des Darpeslellten

auszugehen. Er ist nicht etwa sinnend in sich versunken, son-

dern er betrachtet nachdenklich einen Gegenstand oder eine

Person, die sich ihm gegenüber in Augenhöhe befand.

Eine sitzende Figur in dieser Stellung des Betrachtens, die

ja auf den Grabreliefs sehr häufig ist, findet sich einmal auf

einem sehr zerstörten AsklepioS'Relief in Athen', aber nach

den Grössenverhältnissen und der ganzen Anlage unseres Re-

liefs erscheint seine Zugehörigkeit zu der Gruppe der Askle-

ptoS'Reliefs ausgeschlossen. Dagegen legt die Ausstattung mit

Vorhang, der in das Innere eines Zimmers versetzt, und mit

grossem Sessel im Zusammenhang mit der Haltung des sitzen-

den Mannes den Gedanken nahe, dass hier ein Vorbild fUr

loHOä T«£.i3,s) iia(l-~ wenigstem oMxk der Zeichnung bei Clane— «oeb bei

einem der vier Fechter im Museum von Neapel (Clarac 865, 2203; Cirif /ünN.

1897, 30 Taf. II) ; auch rwci Hronr.efUs.sc guter Arbeil unter den neuen

Funden von Anlikythera haben dicaicn Kiemen.

< Robert Hpmeruthe Hechtr^ 50. Beriitur Wincketmannsir. S. 36 D, 30 E, 51 L.

Winter J^rhtA 1898, 83 Taf. 5. Über Datierung und Herkunft vgL Dn^n-
dorff Bonner jfahrltiiiher 96, 29.

- A'.hfii, Natio'ial - Museum 1365 .-//y-'/. /iitun: 1S77, 150 V"' 26, jetzt

durch da« linke Ende vcrvolLtländigt ; eine F rau sieht nach recht» und stützt

Ich mit denk linhen Arm auf einen Pfeiler.

^ kj .1^ uy Google
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einen Typus vorliegft. der in späterer Zeit nicht selten zur Dar-

stellung von Dichtern vcrwcncjet wird. In einer besonderen

Koniposition, ein Dichter einer Mnske grcoreniilicr sitzend, kehrt

ein unserm Relief nahe versvandtcr Typus nielirfach wieder.

Mir sind dafür folgende Beispiele bekannt

:

1. Berlin, Besehreibung der Skulpturen N^844. Sarkophag mit

Musendarsteltung^ von der Via Appia «Der Declcel zeigt bei-

derseits von der Inschrifttafel Scenen aus dem litterarischen

Leben». «Auf die Inschrifttafel folgt rechts eine Gruppe, in

der zunächst eine tratsche Masice der komischen in der letz-

ten Scene links von der Inschrift entspricht; unter ihr liegt ein

Tuch Uber einem Felsen. Auf die Maske blickt, nach links

gewandt, ein bärtiger Mann, der auf einem Sessel mit hoher

Lehne sitzt, in der Linken eine Rolle hält und die Rechte wie

nachdenkend zum Gesieht erhebt. Am Felsen unter der Maske

ist anscheinend ein Diptychon angebracht. (F>gänzt der r. Arm
und der 1. Unterarm, beide bis auf die Hände)». Die FUsse

sind wie bei den beiden folgenden Reliefs nackt.

1. Relief in Villa Albani', ab«». Fig. i. Grosse 0,33X0,21 m,

unten geht dpr Marmor als b'ussjjlattc \ or ; die Dicke ist nicht

erkennbar. Der Marmor ist grobkörnig und stark glimmernd,

vielleicht thasisch. Die Ergänzungen— der Kopf der linken Figur,

an der rechten ein Teil des 1. Arms und des r. Fusses—sind auf

der Abbildung erkennbar, eijenso ilie jetzige Holzeinrahmung der

riatle. Die breiten Furchen der Innenzeichnung weisen in das

III. Jahrhundert nach Chr. Ein bärtiger Mann, dessen Kopf auf-

fallend besser gearbeitet ist als das tlbrige Relief, sitzt auf einem

Felsblock nach links. Er ist nur mit einem Mantel bekleidet, der

beide Arme verbirgt*, und betrachtet eine grosse Maske, die

I AbgcbUdet aoch Arck, Zeitung 1843 Taf. 6.

* Zoega, Battirilietn Abev«. von Welcker 1 S05 II T«f. «4. Zoega nennt irrtllin-

lich das I*oHtaDieat d«r Maske einen <v///Ar. Es ist ein Holzgestcll, (!es<>eii Küsse

aU Löwenklauen fjcbilflet sind. Die l*hiifi»praphie unJ die Angaben übi-r Krpän-

zuageii, Maasüc^uiid Malcrial verdanke ich Herrn Prot, rclcrteo, der mich auch

sonst mit seiiMm Rat bttreitwlUigst antenttttzt hat.

' Aiffalland Ist die Mantclpartle, die vor dem rechten Bein an{ da« Postament

hinübergreift, entstanden wohl durch Flüchtigkeit des Steinmetzen, der eine

AnUernog an der Vorlage vornahm— etwa die hinteren Fttsse beider Ftgnrcn

Digitized by Google
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auf einem verhüllten Postament vor ihm steht. Hinter der

Maske ein zweiter Mann, in allem dem ersten sehr ähnlich,

nach rechts, der mit der Linken eine Schriftrolle erhebt.

3. Relief aus Pompeji, jetzt im Museum von Neapel, Marmor-

rcliefs, Saal 7. {Mus. Borbon. XHI Taf. 21), abg:. Fig^. 2'. Grösse

0,41X0,31 m. Die Relieferhebunof bleibt unter i cm. Ein bart-

loser Mann sitzt vornüber gebcug^t und das Kinn in die vom

Mantel umhüllte Rechte g^estützt nach links und betrachtet eine

auf rundem Kasten^ liegende Maske, neben der ein Pedum

zurilckslellto, während sie in der Vurlaye vorgeslelU waren — und nicht konse-

quent durchlührtc. Merkwürdig ist, dass «liisselbe Versehen bei dem gefälschten

Kelicf des Demosthenes Kpibomios (.\. Michaelis ya/ir/nic/i lits Inst. 1888. 337).

der in Kussstellung und Haltung des rechten Armes mit dieser Figur überein-

stimmt, wiederkehrt.

' Beistehen<le Abbildung nach einer Photographie, die tr"tz «ler Schwierig-

keiten, welche die .\ufstellung mit sich brachte, Herr i'rof. de Petra anfertigen

liess, w«)fUr ich ihm zu besonderem Dank verpflichtet bin.

- Herrn Perdrizet verdanke ich den Hinweis auf das Hibl eines Dichters, neben

dem ein sirinitim steht, im codex Komanus des Vergil (Melanges J'archcol. 1884
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lehnt. Die FUsse sind nackt, der rechte ist auf eine Fiissbank

gestellt. In der Linken hält er eine Schriftrolle*.

4. Berlin, Gemmen 7679: «kahlköpfiger, ganz bekleideter

Mann sitzend nach rechts und sinnend eine vor ihm stehende

tragische Maske betrachtend». 76S0 «desgl. Oberkörper nackt».

Die Maske steht auf einem altarähnlichen Postament und ist

320 N ' 2), wonach auch dieser Ka!>tcii für Schriftrollcii bestimmt za sein scheint.

Vgl. auch Arndt Emzd- Wrkouj ^yi, besprochen unten S. 142.

' Dies Relief ist eines der (;anz Hachen Reliefs, die man zu den hellenisti-

schen rechnet, wie sie das Neaptcr Museum in grosser Anzahl besitzt. Unter

diesen ist am nächsten zu vergleichen das in derselben Wand eingemauerte

Relief eines Silens, der auf einem mit Fell bedeckten Altar sitzt und sich

im Spiegel betrachtet (Inventar N '6697). .Xber das Dichtcrrelief hat bei wei-

tem nicht die äusserst feine und zierliche .Ausführung wie dieses und wie alle bes-

seren dieser Flachreliefs, es steht vielmehr mit seiner unklaren und verschwom-

menen Zeichnung vollkommen allein. Diese Erscheinung erklärt sich nicht allein

daraas, dass die Aidage von vornherein HUchtig ist, t. H. das Sitzbrett des Stuhles

schief gezeichnet, die Kannelurcn und das .Mittelband der Rnllcnkapsel unrcgcl-

mässig eingeritzt sind, sondern es ist offenbar ein unfertiges StUck. Darauf führt

schon die Partie zwischen den iieinen des Stuhls, wo nur der Kontur einge-

Fig. 2.
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wie bei den beiden ersten Darstellungen im Verhältnis zu dem
Sitzenden Uberlehenso^rosR

Bei dicbcii Exemplaren entspricht die llahung des Dicliters

ziemlich genau unserem Relief. Die Häufigkeit der Komposition

von Dichter und Maske mögen noch einige Btispiele illustrie-

ren» auf denen der Dichter eine etwas andere Stellung einnimmt.

Die Monumente, die Zoega {a. a, O» Anm. t) anführt— das

bekannte hellenistische Reliefbild aus dem Lateran und swci

herculanensische Wandbilder—, sind später heransusiehen.

Welcker {etenda Anm. c) hat weitere Beispiele gesammelt. Von
diesen scheint ' «ein Marmorplättchen, ein Dichter vor einer

Maske sitzend, in einer Gartenmauer der Villa Poniatowsky

eingezogen», jetzt nicht mehr vorhanden ; es felüt bei Matz*v.

Duhn. Ein Fragment aus Palazzo Barberini («einer liest aus

einer Rolle ; sein Zuhörer lehnt sich auf eine Säule und man
bemerkt keine Maske'>) wird, wenn man die Ergänzungen

berücksichtigt, idenliseh srin mit dem Grahreliet Matz-v. Duhn

3729 (abgeb. Arck. Zeitung 1S72, 138 l at. 53,2). Den Grab-

stein (Fabretti inscr. S. 704) und die Geuinien, die Welcker

erwähnt, koante ich nicht vergleichen. Das Reüet aus Villa

Altieri schliesslich, das Welcker nennt, ist neuerdings von

Robert Sarkopkagreliefs II 52 141 S.1S4 publiziert. Pozzos

vollständigere Zeichnung (N<) 141' auf Tafel 52) des später

schniltcii, abir der Grund nicht au<;pchoben ist. f'ian/ deutlich ist die ruferlip-

kett an verschiedenen Punkten, wo Linien »ich tiberschneiden »oUeu, aber diese

Übeftchneidtinf nicht darchgc fuhrt id vnd klein« Verbindanpttttekp stehen ge-

bU«b«n «Ind : to ui d«r vorderen £eke dei oberen Stuhllehne, m der Knie-

beuge, am obern Rand der Kollcnkapscl ; auch am Ende des Mantels, das vor

der Stuhllehne herunterhängt, ist keine TroHrlel ru erkennen, wie es 2. B. Mus.

BarboH. XIII Ta{. 31 gezeichnet ist, sondern ein solcher bteg. Feiner ist der

Unke Fuss gegen de» Meatel gir nidit »bgetetzt, Gesicht, Haar and Mask« sind

erst In den gröbsten Umrissen angelegt and bedürfen noch der EinxehuufHhnmg.

So erklärt sich auch, wie es unmöglich ist tu sagen, ob die linke Hand mit der

Schriftrolle untir flem Ntantcl "der frei liegt. Vermutlich hatte also ilai StUck

tui Zeit der Vcrschültung l'ompejis, von der es ja deutliche Spuren trägt, die

BUdhanerweikstitte noch nicht verlacsen vnd man mass die Entstebang der

Arbeit tn die letzten Zeiten vor 79 nach Chr. setsen.

2 Vpl. auch HhnlictK- Darstellung f/Vwrwi'T 7406 f Abb. irrig 7407 bezeichnet)

«Silcn mit langem Krummstab sitzt vor einer auf einem Altai liegenden Ma»ke»'

^ kj i^uo uy Google
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Iragiiicntierten Stückes gicbt eine Gruppe von vier 'Litteraten',

darunter am rechten Ende der Reihe einen Itartiorcn Mann,

der gestikulierend die Reclitc erlieht, mit einer Schriftrolle

in der Linken vor einer grossen Maske, die aut einem run-

den Pfeiler steht, nach links sitzend ^

Ein Litterat auf einem Sarlcophagfries im Lateran (Robert

ü, a. 0* 145) hat dieselbe Stellung. Die Masice vor ihm be*

zeugen Benndorf und Schone Lateran N** 12 b Taf. t8,i. Hinter

ihm ist ein Vorhang ausgespannt.

Ein Sarlcophagfragment im Brittischen Museum * setgt einen

bärtigen Dichter mit sehr ähnlicher Armhaltung nach rechts hin

sitsend. Ihm hält ein Mädchen— wohl eine Muse— die Maske
Sur Betrachtung hin.

Gemmen mit derartigen Darstellungen sind Furtwängler

Gernmm I Taf. XXV 26. XXX 41, 45. LXI 60. LXU 9, Berliner

Gemmen 4505, 4506. Auf diesen liest der Dichter; gestikulie-

rend zeigt ihn Berliner Gemmen 4524.

Die Beispiele l)C\\ eisen, wie hcliebt in späterer Zeit diese

Zusammenstellung eines Dichters mit einer Maske war. Unter

ihnen ist der Typus des n.ichtlenklich betrachtenden Mannes,

nie ihn unser athenisclies Fr.ifjnient zeigt, mehrfach vertreten.

D.i man in jener Zeil keine neuen Motive erfand, sondern nur

alte entlehnte, so mnss man schliessen, tlnss diese Kompo-
sition schon in guter, griechischer Zeit erfunden wurde, und es

besteht die grösste Wahrscheinlichkeit, dass auch das atheni«

sehe Relief in entsprechender Weise su ergänzen ist. Es ist

dann als Weihgeschenk eines scenischen Dichters aufzufassen,

und man darf annehmen, dass solche Weihungen in Athen im

IV. Jahrhundert so üblich waren, dass sie für die Darstellung

von Dichtern typisch wurden. Reisch hat in seiner Besprechung

der griechischen Weihgeschenke (S. 54) auch diese Gattung

berücksichtigt und die wichtigsten Beispiele angeführt. In der

Beurteilung geht er aus von dem hellenistischen Relief im Late-

' Ein zweiter aus diu&er l.itteratetijfruppe wendet sich zurück /vi oirii-r hinter

ihm atehcadcn M&skc, die er mit der Hechten umtasüt. L)ic$c eigentümliche Stel-

laag encheint Dvr hier.

= AmuMt Mttrblts X Taf. J4, jcut BMh PhotogfApMc ftbgebttdet bei Stny-

gowtki Orkttt «der Rum S. 51.
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ran* und reiht dieses und damit die ganze Gruppe unter die Sce-

nen aus dem täglichen Leben ein, in denen die Weihenden ein

Abbild ihrer selbst bei ihrer gewohnten Beschäftigung der Gott-

heit darbringen. In unserer Zusammenstellung ist jenes Relief

und das ähnliche Relieffragment in Berlin, das Reisch heran-

zieht, absichtlich Ubergangen Das Berliner Fragment {Skulp-

turen 951) stammt aus Aquileja : «ein unterhalb bekleideter

bartloser junger Mann sitzt auf einem Stuhle nach rechts hin,

seine rechte Hand ruht auf dem Kinne, in der Linken hält er

eine bärtige komische Maske vor sich hin und blickt empor.

»•ig- 3-

An den Füssen trägt er zierlich gebundene Sandalen». Eine

Photographie {Fig. 3), die ich dem Entgegenkommen der

Muscumsverwaltung verdanke, zeigt bemerkenswerte Uberein-

stimmungen mit dem Relief im Lateran. Die sitzenden Figuren

sind in der Gesamtlialtung, namentlich der Arme, sehr ähnlich,

identisch ist die Lage und die Fingerhaltung der rechten Hände,

' Schreiber HelUnisHscht Reliejbilätr Tai. 84, Benndorf-Schöne Lateran N*' 245,

I leibig Führer- 684.

- Ähnliche Gemmen sind Berliner Gemmen 4520— 4522, 7681.
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auch Grösse und Anordnung der Gewänder und die Fussbe»

kleidungf stimmen Qberein. Die beiden StUcke müssen auf ein

gemeinsames Vorbild ztirückfj^clicn.

In dem latcraiiischcii Relict erblickt Petersen ' einen in

eine ideale Welt entrückten Dichter, währciul es Reisch einem

Schauspieler zuschrieb. Diese letztere Auslegung, die für flas

Berliner Relief nie in Zweifel gezogen zw sein scheint, hat aucli

für (las r()niisehe Relief die grössere Wahrschcinliclikcit, Denn

die Darstellung deutet sich ungezwungen so, dass der Schau-

spieler die Maske, die er auf der Hand hält, eben benutzt hat

oder demnächst benutzen wilL Das gleidie Stellungsmotiv ist

schon auf Vasenbildem für Schauspieler verwendet, so bei

mehreren Schauspielern der Pronomos-Vase* und auf einer

Vase in München deren Bild O. Jahn dahin deutete» dass

Dionysos umgeben von seinen dämonischen Begleitern als Stif-

ter der Tragödie einem Sterblichen— Dichter oder Schauspie-

ler—die tragische Mastee Uberreicht. Aber der Silen rechts

ist durch die Form seines Mundes und die Schuhe deutlich

als masicierter Schauspieler bezeichnet, desgleichen der Satyr

links mit einer runden Erhöhung auf der Stirn, wie die Maske,

die Dionysos liält, deren zwei hat. Demnach ist auch der Jüng-

ling mit dem Thyrsos sicher ein Schauspieler, der wohl die

Rolle des Gottes selbst zu spielen hat und dazu die Maske

aus seiner Hand empfängt^ Wie der Gott die Maske, im Begriff

* Vtm aUen Rom ' S. 1 34.

' yfo». dett Inst \\\ Jl Wicseler ThtiiUrf^elianJi T.if. 6. 3, fbzu v. Prott Schcff.ir

in konortm Uitturi S.47 IT. Beiläufig sei bemerkt, duss der Dichter hier nur durch

di« RoUe cbarakUfisIert 1st. Die Leier hinter ihm gehört dem nicheten Choteo-

ten, dem eb eluigen die Muke fehlt, und der sonst lUein von allen Dargestellten

ohne Attribut w5re. Dies gicbt eine Bestätigung für Protts Annahme, dan Cha-

rinos der zwölfte Ch^>^cu^ sei. Offenbar trat fedcr Halbchor mit einem die Leier

spielenden äatyr aut. Weil Charinos in der Anordnung der 4 Figuren der unteren

Bittteigrappe mit dem sittenden Dichter Demetrioe kotreapondiert, bat Ihn der

Kftnatler in der gleichen Kleidung wie jenen nodi ohne Koitttm daq;eatellt.

' O. Jahn Btnkreaung dgr Vattiuammimmg Vf* 848, ArciL Ziihimg 1855,

147 Tat. 83.

^ So ergiebt sich ein Bild : Dionysos unter deti Schauspielern, sehr analog

dem bekannten Relief am dem Pirlns, jetat in Athen, Nat-Moaeum N** 1500 (Ro-

heit ^McM. Mitt, 188a TaL 14 S. 389, Maaii ^^akrhuk 1896, 104).
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sic dem Jüngling zu reichen, hochhebt und betrachtet, ent-

spricht dem Stcllungsraotiv der beiden Reliefs vollständig.

Wenn in jenen Daistellungen mit Recht Schauspieler erlcannt

sind, so sind sie von unserer Gruppe von Votiy- Reliefe völlig

zu trennen, denn bei diesen sinnenden Männern, die meist

bärtig und in vorgerQclcterem Alter erscheinen, liegt der Gedanke

an Schauspieler recht fern. Dazu kommt, dass die Masken, die

auf diesen Reliefs vorkommen, keine Gebrauchsmasken sind,

sondern, da sie— mit nur einer Ausnahme, dem Relief aus

Pompeji' — beträchtlich mehr als natürliche Grösse aufweisen,

eine besondere Bedeutung haben müssen. Das Naturgemässe

ist, auf Weihrcliefs in ihnen Abbilder von Weihgeschenken zu

erkennen, und damit erklärt sich auch die Darstellung— Por-

trät des Weihenden und neben ihm ein Abbild seines Wcih-

fjeschenks— von selbst. Denn die Sitte, dass der Fioinnie der

Gottheit aussei seinem Geschenk oder statt desselben ein

Abbild davon zusammen mit dem Bilde seiner selbst dar-

brachte, ist aus Moniinienten in Athen gcniij^^Liid Ijekannt und

leicht versLändlich aus der Absicht des Sclienkeis, die Aufmerk-

samkeit des Gottes ausdrucklich au! seine Person zu lenken'.

Im IV, Jalirhundcrt, dem die unten angeführten Beispiele ange-

hören, ist eine solche Zusammenstellung von Abbildern des Wei-

* Di«sei Relief sollte entspiecheod der Zeit aeiner Eotstehiing vor 79 nach Chr.

kaum als Weihrelief, sondern tickorativ verwendet werden und gfebt den uripcttng-

lichen Typus dieser Reliefs nicht mehr unvcrSuJcrl \vi:d> r.

l)b unter den licispiclcu lür diesen Gebrauch das Keliefbild eines Kriegers

neben einem Tropacam (obere HUfte einer kleinen Meimorbatiit jetxt im Akro*

poUi-Mageiln N** 3173^ Sehfine Crieck. Rtlufs N<^ 97} Im StU dei Orpheai-

Rclicfs angeführt werden darf, ist zweifelhaft. Sichcn- Hcispiclc find :

a. Fragment eines Reliefs im Akropolis • Magazin N'' 2995, abg. iV'ittur l'ot'

legcbL Vm, 10,4, FruJtriihs -Wolters 1196. Ein bärtiger Mann in Vorderansicht,

hinter ihm ein Dreifnas ; Choreg^e oder Dichter.

i. Relief in .\then, Natl inI - Museum N" 1490, Sybel 3983, abg. Arch. Z*i-

hiri - 1S67 Taf. 226, 2. Ein Mann £H /au, rechts von ihm stellt ein Satji einen

Dreifu&s auf ein Postament.

e. Oi« Basla des Bryaxis, Athen, Nation«!- Museum N^' 1733, abg. BCJi 189a

Taf. 3. Ein Reiter, der auf einen Dreifeae zureitet.

Das Weihrelief an Asklepios, das A. Koerte Alfun. Mitt. 1893, 235 TaL II

publizierte. iK-r heilte (wohl kaum der Arzt) überbringt selbst ein Abbild

seines luanken Heins.

^ kj .1^ uy Google
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hcndcii und seiner Gabe durchaus gebräuchlich. Bei einigen

ist die Zusammenstellung rein ausserltch. Bei der Komposition

von Dichter und Maske ergab sich ungezwungen eine innere

Beziehung: das Bild bekam einen Inhalt, indem der Dichter

in Betrachtung der Maske versunken erschien. Doch wäre es

abgeschmackt, hierin eine Scene aus dem Kreise des täglichen

Lebens, eine Wiedergabe der täglichen Beschäftigung zu er-

blicken. Weihungen von Masken sind zwar litterarisch nur von

Schauspielern und Choregen bexeugt S sind aber sachlich auch

für Dichter durchaus denkbar, und die Darstellung eines in

tiefe Betrachtung versunkenen Mannes passt nicht nur fttr einen

Dichter, sondern ist audi in späterer Zeit iQr den Dichter

typisch geworden.

Es ist noch die Frage offen, wie man sich die Ergänzung

des Fragmentes mit dem Abbild einer Maske im einzelnen

zu denken hat. Nach dem Lauf der Falten im Hintergrund

nniss das fehlende Stück mindestens ebenso breit gewesen

sein als das erhaltene; das ergiebt eine Gesamt-Breite von

0,32 m, vielleicht noeli mehr. Nimmt man nun auch Maske

und Postament so gross als irgend möglich an, so blei))t tloch

immer ein viel zu grosser freier Raum zwischen Maske und

Figur. Um diese Schwierigkeit zu lösen, bieten sich zwei Mög-

lichkeiten. Entweder könnte man an die Weihung nicht eines

einzelnen, sondern zweier Dichter denken und das Bruchstück

nach Analogie des oben abgebildeten albanischen Reliefe

ergänzen, eine Annahme, die sich wenig empfiehlt, da jene

Verbindung zweier Litteraten wohl auf Rechnung der Sarko-

phag •Verfertiger zu setzen ist, oder— und das ist das Wahr-

scheinlichere— CS liegt eine schon etwas veränderte Form die-

ser Weihungen vor.

Unter den oben ($.15$) aufgeführten Beispielen hebt sich

aus der Reihe der übrigen das Sarkophagfragment aus dem
Brittischen Museum durch die bedeutsame Verschiedenheit her-

aus, dass auf ihm dem Dichter die Maske von einer Muse zur

Betrachtung hingehalten wird. Dieses Motiv führt hinüber zu

einem herculanensischen Gemälde, Pitture Ercolano IV 39

' Rci*ch «. «. o. S.144.
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(lIclhifT Wandgemälde 1461), auf dem man auch ciucii Dichter

in Gesellschaft der Muse erkennen darf. Hier kehren die Ele-

mente unserer Komposition, der sinnende Mann, der das Kinn

in die Hand statzt, und die Maske wieder, allerdings als

Bestandteile einer etwas ausfuhrlicheren Komposition 1. Bei der

Abhängiglceit von älteren Vorbildern, die man auch hier an-

nehmen muss, darf man den Rücicschluss wagen, die Erfindung

dieser Scene «der Dichter in seinem Geraach in Gesellschaft

der Muse seiner Thätiglceit hingegeben» in das IV. Jahrhundert

und wegen des athenischen Relieht auf attischen Boden zu

verlegen *. Wenn man sich auf diesem dera Dichter gegenttber

eine Muse mit der Maske sitzend denkt, so ergfiebt sich eine

Ergänzung, die formal tier Grösse und den Forderungen der

Symmetrie entspricht mul inhaltlich voirkommen befriedigt.

Ein solches ReÜcfhild, gedacht als Weiterentwickelung jener

ein lachen VVeihungcn, die den Dichter allein mit der Maske
geben, zugleich in seiner noch schlichten Form eine Vorstufe

der reicher ausgestalteten Hihler hellenistischer und späterer

Zeit, passt auch durchaus t\x dem zeitlichen Ansatz in das Ende
des rV. Jalirhunderts, der oben auf Grund der Relieftechnik

gewonnen Avurde.

Zum Schluss seien noch einige Monumente zusammengestellt,

die von ähnlichen Weihungen von DicJitern herrühren können.

Charaicteristisch ist an dem athenischen Relief die zierliche

Arbeit, mit der bei den kleinen Dimensionen die PorträtzQge

zum Ausdruck gebracht sind. Derartiges scheint nicht häufig;

mir sind bisher folgende Stocke bekannt geworden, die man.

aus diesem Grunde zu unserem Relief in Beziehung setzen darf.

I. Ein kleiner Rest eines Reliefs, Kopf und Oberkörper eines

I Du CenSlde PiOure d'Ereeiam» IV 40 (Heibig 1457) bringt ebentelli den

nuchdenklich betrachtenden Mann und «ine von einem JItngling gehaltene

Maske. Leider i"^t alK - \Vi iti rr zerstört.

^ Das tsl dann immer ein beliebtes Thcm.i blieben ; vgl. Sarkophag im

LottTie ClaracH 205, 307 Text U, i S. 247, Mau-v. Dahn 3610, 2616, Sarko-

phag an» Lykien m Athen, National -Mnsenm 1189 AtAen, Mitt. 1877 TaHio

S.134, das Monnuh-Mosaik in Trier Antike /l- . , / I 47—49, das Vergil-Musaik

in Algier A/cniifUHts Piot W zo (.h: 't. Jh.. iSyS, II4); dazu die Snrki>phagbil*

dei, die den Toten im Kteii>c der Muben zeigen, U. Die Du Musen S. 59.

^ kj .1^ uy Google
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I

sitzenden Mannes im National -Museum zu Athen N** 1360, be-

schrieben von Dtihn der die portratliaftrn Ziio-e ^ Ijcsontlcrs her-

vorhebt. Das Rchet — in seinen X'eihaltnissen nur V3 f^rösser

als tlas besprochene— zei^t einen bartigen Mann in Drei\ iertel-

ansicht, der in tiete (icdankcn versunken erscheint. Sein Haar
ist in t)reitc, etwas gewellte Strähnen geteilt, die Stirji durch ein

paar Faltchen gegliedert, die Augenhdcr sind scharl abgesetzt,

die Schwellung des Backenknochens und eine Falte am Nasen-

ansatE heben sich deutlich ab. Das Gewand hat tiefe, parallel

nach unten lautende Falten. Die gefalteten Hände, die das

Knie umfassen» haben, da die Finger zu gross angelegt sind^ nur

je vier Finger. Die Arbeit weist wohl in die erste Hälfte des

IV. Jahrhunderts. Die Angabe Duhns, dass der Blick trots der

Senkung der Lider nach aufwärts gerichtet sei, vermag ich nicht

SU bestätigen. Die ganze Stellung erinnert an ein bekanntes

Gemmenbild': ein dramatischer Dichter, der einen Chor einübt.

2. Fra^fmcnt in der Galleria delle statue, tlas Heibig Führer '

200 beschreibt und {Jahrbuch 18S6, 77) auf Plato deutet.

3. Das vom Grunde ausgeschnittene Relief eines lesenden

bäitinfen Mannes, des sogenannten Sophokles, das O. Jahn

Bilderchrontken II 4 (dazu S. 57 Aiini. 185) abbiltlet. Die Maasse

dieser I'igiir sind noeli etwas kleiner als tlie unseres Reliefs, die

Arbeit scheint iaht noch feiner. Leider feldt es in der neueren

Publikation von Babelon Le cabhu t des antiquites ä la bibliothcque

nationale ; (. ine IMioto^rajjliie zu erlani{en war mir nicht möglich.

4. Relicüragnicnt im Besitz des l'ürstcn J.
Priinoli, das A-

Chaumcix {Melanges cfarcheologie 1S99 Taf. 5 S. 159) publiziert

hat. Es sind nur erhalten Kopf und rechter Arm eines idtsend su

denkenden bärtigen Mannes. Chaumcix schreibt das Relief wohl

mit Recht dem V. Jahrhundert zu, denn wenn man es mit allem

Vorbehalt, den ein so geringer Rest gebietet, mit Werken der

grossen Kunst vergleichen darf, so scheinen sich zwischen die-

sem und dem Berliner Anakreon-Kopf, den Kekule von Strado-

nitzzw^ischcn Olympia* und Parthenon-Skulpturen setzt, deutliche

stilistische Übereinstimmungen zu offenbaren. Beide haben glatt

' Arch. Ztitum^' 1877, 163 N'' 73.

' Wi«»eler TkMUrgcbAtuU XU 45, jeut besser bei Fturtwängler Utmnun XXX 44-
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anliegendes Haupthaar, das, soweit es die Binde zusararaen-

hält, nur ganz flach gezeichnet ist ; der Vollhnrt in einzelnen

Flocken, die starken Augenlider und die noch ungeschickte

Art, wie der Schnurrbart sich abhebt, kehren bei beiden wieder,

Die Haltung ist der des Dicliters aut dem athenischen Relief

sehr ähnlich. Dass der Herausgeber auf einen Philosophen

schlüss, ist natürlich', aber seine Gründe, die nur aut dieser

Haltung und der Gewandung beruhen, bind keineswegs bewei-

send. Es ist durchaus tnögHch, dass auch dieses Fragment von

einer Weihung eines scenischen Dichters stammt. Dass es in mehr

als doppelt so grossem Maasstab als das atheitische Fragment

gehalten ist, darf man auf Rechnung der älteren Ztat setzen.

Einen Dichter muss man auch erkennen auf der Nebenseite

eines Sarkophags im Museum zu Neapel, wo Arndt* einen

Philosophen steht. «Vor einem Parapetasma sitzt auf dem Fels

ein Philosoph, docierend, bloss mit dem Himation bekleidet,

einen Knotenstock in der Hand; neben ihm eine Rollenkapsel;

vor ihm ein vierfüssiges lier. Die Züge gleichen denen des

Diogenes, das Tier sollte also wohl ein Hund sein». Die

Arbeit zeigt die tiefen, breiten Furchen der Innenzeichnung

des III. Jahrhunderts nach Chr., ähnlich dem oben S. 132 ab-

gebildeten albanischen Relief, In dieselbe Zeit weist die rohe

Verquickung <les Vorhangs als Bezeichnung eines geschlosse-

nen Raumes mit dem Felsen, aut dem der Dichter sitzt. Dieser

stimmt in Stellung und Gewandanordnung völlig überein mit

dem erwähnten Dichter vor der Maske auf der Pozzo'sehen

Sarkophag - Zeichnung, der rechts als letzter in der Reihe

sitzt*; nur ist auf dem Relief auch der Gestus der ausge*

streckten zwei Finger deutlich. Offenbar ist auch hier ein Dich*

ter zu erkennen und zwar ist er durch den Hirtenstab und das

Schaf neben ihm— es ist sicher kein Hund als bukolischer

Dichter gekennzeichnet.

Athen, Juni 1901. Emil KrUger.

' Ein PbiloBopb in diotar Haltung i. B. «uf dem PhOosopbenmosaik von
Ton« Annsnxiite ^rek. Amteiger 1898, lai.

^ Kinzel 'Verkauf ^yo, Text Serie IT S. 47.

^ Übeo S. 135, }i>.Q\iV(lSarkcfhagrtlu/s\\ 141'.
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(Hien« Tafel VIH).

Die iüiif Gefässe, welche auf Tafel VIII und ia den Text-

bildern dieses Aufsatzes wiedergegeben sind, bilden zusam-

men eine Gruppe von Vasen, deren Zusammengehörigkeit

bisher nicht genügend beachtet vorden ist. Drei von ihnen

befinden sich im athenischen Nationalmuseum, die beiden an>

deren im British Museum. Dass sie zusammen eine besondere

Gattung bilden und wahrscheinlich in einer und derselben

Töpferwerkstatt verfertigt sind, wird bei näherer Betrachtung

der Abbildungen wolil jedem einleuchten.

Die athenischen Exemplare sind alle drei aus der Samm>
lung der archäolofrischcn Gesellschaft in das Nationalmuscum

Ubergfcgangfcn. Im Inventar der Gesellschaft wird fUr das eine

geschenkte Stück «Piraeuss(?) als Fundort anji^cn^eljcn. Die

zwei anderen wurden duich Kauf erworben; das eine ;>ls aus

Korinth, das andere als ans Tana<jra stammend. Wir finden

also für die verschiedenen Cietässe verschiedene Fundanoj^a«

ben, und wenn wir auf die athenischen Exemplare allein ange-

wiesen wären, so würde es nicht so leicht sein, den Fundort

mit einiger Sicherheit zu crniiltein. Dies wird aber ermüglicht

durch den Vergleich mit den zwei Londoner Gefässen, als deren

Fundort Tanagra genannt wird. Freilich darf man sich auf die

Angaben der Antiquitätenhändler nicht absolut verlassen, aber

wahrscheinlich wird doch diese Angabe, wenii man sich erin'

nert, dass auch eines der athenischen Exemplare aus Tanagra

stammen soll. Dass die Londoner Gefässe aus Boiotien stam-

men, ist jedenfalls sicher, denn das eine, die Fyxis, trägt Ver-

zierungen, die gerade für die boiotlsche Keramilc besonders

charaltteristiscli sind, nämlich das Epheublatt, das beliebte

Ornament der Kabirionv.iscn, und eine Reihe senlcrecht laufen-

der Ziclczaclc- resp. Wellenlinien, die auf den geometrisch deko-
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ricrtcn Vascn aus Boioticn so häufig vorkommen. Auch die

Technik weist nach Boiotien hin.

Die Gefässe sind aus einem hellgelben, mitunter ins rötliche

spielenden Thon gefertigt. Der Firnis ist schwarzbraun und

mit groben Pinselstrichen aufgetragen; die Innenzeichnung und

die Details sind mit verdünntem Firnis ausgeführt. An allen

Gefässen dienen konzentrische Ringe von matter roter Farbe

zur Umrahmung der Bildfläche.

i) Brit. Musfum E 813. H. 2 cm, Dm. 9 cm. Schale mit zwei

Henkeln, die nicht ganz mit Firnis überzogen sind, indem

die Mitte eines jeden Henkels vom Firnis nicht gedeckt ist

:

Frau nach links mit langem Armclchiton und Himation, das

den linken Arm bedeckt, den rechten frei lässt. Es ist oben

und unten mit einem breiten Saum versehen und mit schwar-

zen TUpfchen verziert. Am Halse trägt tüe Frau ein Hals-

band und an den F'üssen Schnabelschuhe. Das Haar ist in

einem Schopf aufgebunden, der sich nach hinten verjüngt und

von umgelegten Bändern zusammengehalten wird. In der erho-

benen Rechten hält sie eine Kylix. Vor ihr steht eine niedrige

Google
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kanellirte Säule, die ein Wasserbecken trägt. Darin befindet

sich ein Vogel, wohl eine Gans oder Ente, gegen welchen die

Frau ihre Kylix schwingt. Im Catalogue of the greek and

etruscan Vases in the British Museum Vol, III S. 385 wird diese

Darstellung vermutungsweise auf eine kottabosspielende Frau

gedeutet.

2) Brit. Museum E 814. Pyxis. H. 5.2 cm, Dm. 10 cm. Dar-

gestellt ist ein Mann — offenbar Herakles— , der von rechts

nach links ausschreitet. Er träg^ einen eng anliegenden kurzen

Chiton und an der Seite ein Schwert. In der linken Hand hält

er eine Keule gegen die Erde gestemmt, in der rechten eine

Schale, mit welcher er Wasser aus einer Brunnenmündung

schöpft, die mit einem Löwenkopf verziert ist. Über dem
Löwenkopfc wird eine Epheuranke sichtbar, darunter ein Wasser-

behälter. Das Terrain ist durch eine mit schwarzem Firnis aus-

gefüllte Fläche angegeben. An der äusseren Scitenwand der

Pyxis findet sich neben Epheublatt und Sternornament eine

Reihe senkrecht laufender Zickzack- oder Wellenlinien.
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3) Athen, Nationalmiiscum 409. H.2.2cni, Dm. 9.5 cm. Schale.

Nur die äussersten Teile der Henkel sind mit Firnis überzognen.

Das Bild zeigt den bärtigen Herakles nach links ausschreitend.

Ein Löwcnfell ist Uber den Kopf gezogen und fällt über den

linken Arm herab, so dass das Fell die linke Seite wie ein

Schild bedeckt. In der rechten Hand schwingt er die Keule,

in der linken hält er Pfeil und Bogen, an der linken Seite

trägt er den Köcher. Der äussere Rand ist mit einem Blatt-

kranz verziert.

4) Athen, Nationalmuseum 484. H. 2.5 cm, Dm. 9.5 cm. Zwei-

henklige Schale, der eine Henkel abgebrochen. Mann von

vorne mit flatternden Haaren und Pilos auf dem Kopf; er

trägt einen eng anliegenden Chiton und darüber eine Chla-

mys, die den linken Arm verhüllt, den rechten frei lässt.

Mit der ausgestreckten linken Hand untl der erhobenen rech-

ten fasst er ein doppeltgelegtcs Seil, das durch zwei Reihen

von Punkten angegeben ist. Beide Beine sind etwas gebogen,

das linke schreitet aus, tier Körper ruht auf dem rechten. Die

Stellung und die Richtung des Blickes machen den Eindruck,
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als ob der Mann einen Schuss absenden wolle. Es liegt nahe,

an einen Schleuderer zu denken. Der äussere Rand ist, wie bei

3, mit einem Blattkranz verziert.

5) Athen, Nationalmuscum 537 (Taf. V'III). Dm. 17 cm. Teller

mit zwei kleinen Löchern am Rande, durch welche eine Schnur

zum Aufhängen gezogen werden sollte. Dargestellt ist eine thro-

nende Göttin, nach links gewendet, bekleidet mit einem langen

ärmellosen Chiton und einem Pcplos darüber, der mit TUpfchcn

verziert ist ; Uber die beiden Schultern ist ein Schlcicrtuch

geworfen, das über den Rücken herabfällt. Auf dem lockigen

Haare trägt die Göttin einen Polos, in der rechten Hand hält

sie eine Fackel, in der linken Ähren und Mohnstengel. Die
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Fuhsc ruhen auf einem Schemel. Der Thion ist mit gcome-

trischcn Verzierungen ausgestattet, die, wie es scheint, einem

Stoffuberzug angehören, an dem unten Fransen hängen. Er ruht

auf LöwenfQssen und endet oben in einem Schwancnkopfe,

Ober dem eine Palmette hervorragt. Hinter der Göttin flattert

ein Vogel» vor ihr steht auf dem Boden ein oblonger, runder

Gegenstand, auf welchem eine Granate liegt. Das Terrain ist

durch Bemalung angegeben.

Dass die hier xusammen^estellten Vasen wirklich eine ssusam-

mengebdrige Gruppe bilden, scheint mir einleuchtend. Ich hebe
nur einige charakteristische Eigentümlichkeiten hervor. Sämt>

liehen Gefässen gemeinsam ist die schon oben besprochene

Umrahmung <icr Hildflärhe. Die äusseren Konturen der Gewän-

der werden mit Ijieiten Firnisstrichen aufgemalt und der Stoff

wird jjewöhnlich mit Tiipfchcn oder Krni/rrlicn verziert. Bei

den weiblichen Figuren wird der l^ntersrhied zwischen Oljer-

und Untergewand durch verschiedene Mahxeise anf^:egcbcn.

Besonders aufl.dlend ist bei allen I^ildcrn die \\ iedi r;;abe der

Wimpern durcli Firnisstriche. An den mit Fienkchi versehenen

Schalen wird nicht der ganze Henkel, sondern nur ein Teil

desselben mit Firnis überzogen. Die Keule des Herakles ist auf

dem Londoner Gefäss ebenso gezeichnet wie auf dem im

Athenischen Nationalmuseum. Mit Vorliebe wird das Haar flat-

ternd dargestellt. Für die Zusammengehörigkeit der Gefässe

spricht auch der Umstand, dass vier von ihnen fast dasselbe

Maass, 9—'locm, im Durchmesser haben. Alles zusammen be-

rechtigt uns zu der Annahme, dass die Vasen aus derselben

Werkstätte stammen. Wahrscheinlich werden sie auch einen

zusammengehörigen Fund gebildet haben.

Die Figuren sind flott, aber liederlich gemalt. Selbstverständ-

lich hat der Maler wenigstens zum Teil attische Vorbilder vor

Augen gehabt, aber die Zeichnung ist mit grr>hen Pinscistrichen

gemacht, echt boiotisch. Auch sonst verrät sich die traditio-

nelle boiotfsrhc Technik, z. B. in den Tüpfchen auf den Ge-

wätidcrn. In derselben Weisr sind die Gewänder auf den von

C(Mi/.e und Mylonas verr)tt( ntlielitcn tnelischen Thongcfässen

gemalt ; und diesellie Malweise iM gegucl uns in tier friih-

boiotischen, wie auch in der friihattischen, sicher vom Orient

^ kj i^uo uy Google
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bceinflussten Vasenmalerei. Auf tlcn frUhboiotischcn Vascii

werden besonders hänfifj die Tierfclle mit Tiiplclu n verziert

{vgl. Jahrbuch des Inst. 1897,198 Taf.7.), aber ia dcrsclhen Weise

werden mitunter auch die Gewänder verziert, z. B. auf dem
von Wolters 'Ecfiin^pl; dßx«ioA.. 1892 Taf. 8.9 veröffentlichten

boiotischen Pithos*. Bei allem Geschick, die Figuren in freien

Bewegungen darzustellen, das man unserem Vasenmaler nicht

absprechen kann, ruht doch Uber dem Ganzen etwas Archai-

sches, Traditionelles. So darf daran erinnert werden, wie das

die archaische griechische Kunst und die primitive kunst über-

haupt beherrschende Gesetz der Frontalität hier zum Vorschein

kommt* Dieses Gesetz äussert sich bekanntlich darin, dass viele

Gegenstande, besonders Körperteile» nicht perspelctivisch dar-

gestellt, sondern in ihrer breitesten Ansicht dem Beschauer

vorgeführt werden (\'gl. Lange Darstellung des Menschen in

der älteren griechischen Kunst (ileutsche Übersetzung) S. XI f.

Löwy Die Naturwiedergabe in der älteren griechischen Kunst

S. 25 ff.). Auf unseren Bildern Ijcobachten wir dies (iesctz be-

sonders an der Zeichnung der Wimpern, die, wie ohcn erwähnt

wurde, als vettiiwde, von den Augenlidern nacli tlcn Augen-

brauen gezogene Striolie erscheinen. Ebenso bemerkt man eine

Äusserung desselben Gesetzes au samtlichen Figuren, deren

FUsse im Profil nackt dargestellt sind: ihre Zehen sind näm-

lich in Vorderansicht gezeichnet

Die Zeit dieser Vasen lässt sich wenigstens annähernd nach

dem Typus des bewaffneten Herakles auf der athenischen

Schale (3) und der Haartracht der mit dem Vogel spielenden

Frau auf der Londoner Schale (i) bestimmen. Jener Typus des

Herakles scheint in Griechenland am Ende des VI. und in der

ersten Hälfte des V. Jahrhunderts sehr beliebt gewesen zu

sein*. Am nächsten stehen unserer Darstellung zwei Herakles-

darstellungen auf strengschönen attischen rotfigurigen Vasen:

' Unter den noch nicht vcrutientlichtcn Vascnschcrbcn von dci AkrupoUs

befindet sich ein frUbftttiichea GefttsfrAgmeot, auf welchem <1m Gewand in

denelb«! Weise geteichnei Ist

2 Vgl. Furiwängler in Röschen Lexikon 1 Z153 i. In Mittelitalien bilt sich der

Typn» viel länger.
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Amtali 1839 Tai Q (rotiig. Amphora, jetzt in Mttncken) und

Gerhard AustrUsene VaseniUdtr 11 124. Da dieser T)rpus urn

die Mitte des V. Jahrhunderts in Griechenland verschwindet,

dürfen wir ihn bei einer ungefähren Zeitbestimmung unserer

Gefässe verwenden. Freilich darf dabei nicht vergessen wer«

den, dass die Boioter in manchen Dingen sehr konservativ

waren, und dass sich in Boiotien ein Typus länger hat halten

können als in Athen und anderen fortgeschrittenen griechi-

schen Städten.

Die Haartracht der Frau am Wasserbecken findet sicli ähn-

lich auf Gcfässcii des benachbarten Eretria aus der zweiten

Hälfte des V. Jahrhunderts, 7,. B. auf dem l;riVT]TQOV aus Kre-

tria, das von Hartwig ('EqJiinfpl^ «py/tioX. 1897, 14O) um 440—430

angesetzt wird. Ein anderes Beibpicl dcrüclbca Haartracht fin-

den wir auf einer eretrischen Pyxis im britischen Museum

{Catalogue of Vases in the British Museum III pi. XX), die

wohl einige Jaltrzehnte jünger ist als jenes lnivi]T^v.

Durch diese Vergleichungen werden unsere Gefässe etwa in

die zweite Hälfte des V. Jahrhunderts vor Chr. gewiesen. Viel

tiefer möchte ich nicht herabgehen, denn trotzdem der Künst-

ler im Stande Ist seine Figuren in frtien und zwanglosen Bewe-

gungen zu zeidinen, bleibt doch ein gewisser Archaismus an

seiner Darstellung haften. Vor allem erinnere ich an (Ue Äus-

serungen des Frontalttätsgesetzes. Doch mu» ich ausdrücklich

bemerken, dass diese Datierung nur mutmaasslich und nicht

sicher ist, da wir ja von der boiotischen Vasenchronologie so

wenig wissen.

\'on den hier iH-sprochencn Gefässcn hat eines ein beson-

deres Interesse durcli den Inhalt der Darstellung, der Teller

mit der thronenden Göttin, auf den ich etwas näher eingehe.

Wir haben vor uns ein Kultbiid — wenn die obige Datierung

riclitig ist—etwa aus der Mitte des V. Jahrliunderts, darstellend

Demeter oder Per.scphonc. Wer gemeint ii.1, lässt sich, wenn

man auch mehr der Benennung als Demeter sich zuneigen

wird, mit Bestimmtheit nicht sagen. Denn Demeter und Kore

sind, wenn sie einzeln, sehr oft sogar wenn sie beide zusammen

dargestellt sind, schwer von einander zu unterscheiden. Die

Göttin trägt auf dem Kopfe einen Polos—dne Kopfbedeckung,

o i y Google
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die bei den Götterbildern des boiotisch>geometrischen Stiles

so häufiji: vorkommt und auch sonst bei den Demeterbildern

nicht selten ist. Die Attribute, Fackel, Mohn und Ähren, wer-

den sowohl auf den Denkmälern wie auch in der Litteratur

beiden Göttinnen häufig beigegeben*.

£s ist eine clithonischc Göttin, die hier dargestellt ist, denn

sowohl Mutter wie Tochter haben zu der Unterwelt cnofc Bczic«

hungen. Wenn auch vorzugsweise Persephone als Unterwelts-

göttin ^\\t, so fehlt es nicht an Zcutjnissen, dass Demeter als

XOovia und Totengöttin verehrt wurde; hiessen doch in Athen

{lie Verstorbenen Ajijii]T()eioi^ und sowohl in Athen wie in Sparta

licrrschte die Sitte, bei Begräbnissen der Demeter ein Opfer

darzubringen (Prcller-Robcrt Griechische Mythologie \ 784).

Uber dem Chiton tragt die Göttin ein Gewand, das ziemlicli

eng anhegt. An ein Himation ist nicht zu denken, auch niclit

an einen zweiten Chiton : es ist vielmelir ein Pcplos, der Peplos

eines Kultbildes, der von Zeit zu Zeit neu angelegt wurdet

Über die Achseln ist ein eigentOmliches, anscheinend durch-

sichtiges oder wenigstens aus einem feinen Stofife bestehendes

Gewand geworfen. Da ich nicht im stände bin, den altgriechi-

schen Namen mit Bestimmtheit anzugeben, habe ich mich mit

der unbestimmten Bezeichnung «Schteiertuch» begnügt.

Vor der Göttin steht ein oblonger, rundlicher Gegenstand,

der schwer zu bestimmen ist. Man schwankt zunächst, ob die-

ser Gegenstand ein Pithos oder ein Altar ist. Für die An-

nahme eines Pithos würde sich eine Erklärung darbieten mit

Rücksicht auf Miss Harrisons Auseinandersetzungen ilbcr die

Anthesterien { Journal of Ihllenic Studies 1900,9911.). Indes-

sen bin ich schiicssUch zu <ler t'berzeugung gelangt, dass es

doch ein Altar ist. Eigentümlich ist dabei die Form, die einem

Tymbos am meisten ähnelt. Es sieht so aus, als wäre dieser

Altar aus Erde, ein yij^ X^^> "ach l^ausanias VIII 30, 7

' t. B. du ontcritalisclie Tvmcottardief und df« Demeter Rondtnlnl»

abgeb. in Roschers Lexikun II 1359 f.

Vpl. Athcna auf der sclinuntischcn Metope bei Benndr rf Mdopcn von Sdi-

nant lat. X. Aiitlcrc Beispiele bei Studiiiczka liiilra^e tur GachuhU lür ail-

grieekixtken Tracht S. 141 ff.
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der Alt.ir des Zeus Lykaios war. oder cine ara graminea, cae-

spiticia, wie die Römer sie nannten. Durch die l'ntcrsuchungfcn

von Rcisch und Thiersch* wissen wir, dass es in Griechenland

Altäre gab, die einem Grabhügel — einem Ti*jijio(;— ahnlich wa-

ren. Diese Art von Altären lässt sich freilich vorwiegend im

Heroenkultus nachweisen, kommt jedoch auch im Kultus der

olympischen Götter vor. Wenn auf unserem bolotischen Vasen-

bildc ßo)[i6c un<l t^^ßo^ identisch sind, ist das nicht weiter

auffällig; denn hier ist ja die Totcn^öttin dargestellt und

für diese passt eine Altarform, die an das Grab erinnert, und

passt auch die auf dem Altar liegende Granate, die den chtho-

nischen Gottheiten heilige Frucht,

Hinter der GOttin schwebt ein Vogel. Man könnte zunächst

denken, dass er nur der RaumfUlIung wegen angebracht sei

;

aber die Londoner Exemplare zcijjen, dass f)ei diesen Gefässen

von solcher RaumfUliung nicht die Rede sein kann. Der Vogel

muss also in einer näheren Beziehung zw der Göttin stehen,

und gerade dadurch wird dieses Bild für uns lehrreich. Es

ist nämlich merkwürdig, dass der Demeter wie der Perse-

phone so selten Vöc^cl als Attribute bei;[resellt werden, ganz

im Gegensatze zu Hera und Athene, Aplirodite und Artemis.

\ creinzclt und selten fniden wir bei Demeter den Kranich *,

und Perseplione scheint als chthonisclie Göttin, ganz wie Askle-

pios mit dem Hahn bisweilen verbunden zu sein'. Aber bei

unserem Vasenbilde kann weder von Kranich noch von Hahn
die Rede sein, wenn sich auch die Gattung des Vogels nicht

sicher bestimmen lässt. Die Gegenwart des Vogels muss hier

mit einer althellenischen religiösen Vorstellung zusammenhän*

gen, die in der antiken Litteratur fast totgeschwiegen wird

und auch auf den Denkmälern spärlich zum Ausdruck kommt
— ich meine die Vorstellung von der Psyche als Vogel.

• Ri'isch in Paul) - Wissuvv Real- tncykhfädie I 1665 fi. Thiersch »Tkyrrf

nisclu» Amphoren 131 II. 1 al. i.

< Porphyria* Dt «ist, III 5. Stephtol CmmpU' rendu 1865, tt4ff. Overbeck

Grieth. Kunstmytholopt II 521 f. Atlas Taf. XV, 19.

^ Vgl. Kuschers Lexikon II 1336, wo freillcb die angefOkiten Beispiele nicht

alle beweiskräftig aind.

^kj ui^L^ uy Google
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Die Vorstellung, class die Psyche aus dem Muiuie des

Sterbenden in Vogcigestalt entweicht, ist so natürlich und

so weit über die Erde verbreitet, dass man sicli darüber

wundern muss, dass bei den Griechen von dieser X'orstellung

so wenige Zeugnisse erhalten sind. Wir finden einen derartigen

Volksglauben bei den Germanen wie bei den Slaven, bei den

alten Ägyptern, bei den semilisehen Völkern und in den christ-

lichen Heiligenlegenden. Indessen nach den Untersuchungen

von Weicker Uber die Sirenen^ darf man nicht mehr in Abrede
stellen, daas auch die Griechen sich die Psyche in der Gestalt

eines Vogels gedacht haben. Aber diese Anschauung ist schon

in den homerischen Gedichten unterdrQclct worden : so wie

Homer die Götter anthropomorphisiert hat, so hat er es auch

mit der Psyche gethan. Doch können wir selbst bei Homer
Überbleibsel der alten Anschauung in einer ähnlichen Vor-

stellung Anden» An verschiedenen Stellen des Epos werden

die Seelen zwar in Menschengestalt, aber zugleich wie Vögel

geflügelt und fliegend gedacht', und im letzten Gesänge der

Odyssee (o) 5 ff. vg^l. Aristophanes nz^es 1562 ff.) werden die See-

len der Freier mit schwirrenden Fledermäusen verglichen.

Auf den Vasenhildern fmden wir die homerische Anschauung

von den Seelen als jjefliig^ekcn tThwXa wieder 3. Wir sehen zu-

gleich, wie die Anthropomorphisierung dahin fortschreitet, dass

die Flügel wegfallen und die Seelen als winzige Kriegergcstal-

ten dargestellt werden*. Aber die Psyche als Vogel nimmt

* G. Weiek«f Ik sirtmihu fUMjUMtt ^eiutae* Lelptlg t89S> Idi möchte bt«r

ein ftlr alle Mal auf diese treffliche DlJtettAtion hinweisen, ohne in jedem ein-

zelnen Falle auf die betreffenden Stellen in Weickcrs Arbeit aufmerksam ?m

machea— am so mehr als ich meine Ansichten ttbec die Psyche als Vogel im

giieeUseben Volktglagben ichon ausgebildet lutte, ehe ich von Weieken Schrift

Kenntnis nahm.

« n 856, X 362, ^ sso. i 20S. 222.

' Vgl. I.B. MoHumtnti Jdf Inst. Vlli Taf.V. Benndorf Giiah. und sicit. Fasen-

iM<r XIV. XXXIII. jfcurnai o/ Hell. Studies 1900 i>. loi. Darstellungen der

Psrchoetnate: Mtmrnn^ dttfliut, U Tef.XB, Baomeiiter Denkmältr II S-^zr.

RoMheit Lexikon II 114a f.

* Im ersten Vasensaal des .\thenischei) N'atioiialmuseums, Schrank 17 (Rokotiu)

nnter N''' 433 befindci sich ein schwaittiguriger Skjphos, auf dessen bildlichen

ATttSN. MITTSILUNGKN XZVl. 1 1
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auch eine andere Gestalt, nämlich die des Vogels mit Menschen-

kopf, an. Ein pfutcs Heispiel dafür bietet ein attisches Vasen-

bild, auf dem der Tod tier Prokris dargestellt ist Das ist

dieselbe Gestalt, die uns bei den Sirenen begegnet. Anfang-

hch sind auch die Sirenen gewiss nichts anderes als die Seelen

der Verstorbenen und als solche sind sie auf den Grabdenk*

mälem sicher ursprünglich gedacht*. Die Behauptung, dass

die Sirenen auf den Gralistelea die Totenklage personifizieren

sollten, ist weiter nichts als ein antiker und modemer Euhe-

merismus. den Sirenen, sowie bei den Keren, die ihnen

wesensgleich sind, vollsieht sich aber ferner eine Umwandlung

in den Vorstellungen : sie treten nämlich nicht nur als Seelen

der Verstorbenen auf, sondern auch als Dämonen, welche die

Toten rauben und zum Hades entführen. Ein ähnlicher Über-

gang lässt sich auch bei anderen Völkern beobachten, z. B. In

den germanischen Vorstellungen vom wilden Heer. Ein typi-

sches Beispiel dafür bietet innerhalb der «fnechischen Kunst

das sojs^enanntc Harpyien-Monument aus Xanlhos, wo jedoch

in Wahrheit niclit Harpyicn, sondern Sirenen oder Keren die

Toten hinw eg^raffen *,

Nur an wenigen Stellen der Litteralur tritt die ursprüncrliclic

Vorstelluiijj von der Psyclie als \'og:el ungetrübt hervor : so

wenn erzalilt w ird, dass die Seele des Aristeas in Gestalt eines

Schmuck ich bei dieser f'.elcgcTiheit autaurksam machen möchte. Dargcsti'llt ist

ein toter Kiicger, der von einem anderen Krieger aut der Schulter getragen

wird. Linkt ob«n tehwebt das MaAav des Vemorb«n«ii in d«r G««t«lt «ioM

geflftgeUen Kii«g«fa In voller Waffeorttatvog.

' Millingen .Indent umtißud mcmtmmtt Ser. I Taf. 14, wledetholt in Rotchen

Lexikon II II 02.

' Vielleicht erscheint die l'syche in ihrer ursprünglichen Yogelgestalt aut

daen dor iltettcn ihm erhaltanoo Gtabdcnkmiler, der Antipbanesatele (abgebü*

det bei Conse, Attische Grabreiic/s I Taf. XIII and Brückner Ornament und Ftrm

der aft. Graf'ftcten Taf. I, i). Das Hau|f.ffld oberhalb des Namens des Verstor-

benen wird hier von einem Hahn eiji^cifmineii, in dem ich die Psyche des

Toten dargestellt sehen möchte.—Hier mag auch der kleinen plastischen Vögel

gedacht werden, die in grieehitcfaen Giibern to hivfig gefanden weiden nnd

im athenischen Kunüthandel zahlrelcb vorkommen. Wahrscheinlich haben mnch

diese Be/;ehuii),'eti i.w ilen Vorstellungen v'<n <ler I'syche als Vopel.

^ Vgl. Bulle Odysseus und die Sirenen, Strena Ilelbi^iana S. 35 Aiun. I.

^ kj .1^ uy Google
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Raben aus dem Munde des Sterbenden flogen sei dass bei

dem Schiffbruch der Flotte des Mardonios am Alhos weisse

Tauben auf dem Meere erschienen seien', oder wenn in der

ersten hr^a.liUuig des Antoninus Liberalis der in den christ-

lichen Heiligculcgcndca öfters wiederkehrende ähnliche Zug

sich findet, dass sich der Tote direkt in eine Taube verwandelt

und sein Leib verschwindet: xamvaa ö' i\ Kn^ovUla xal xak^jtuyg

In to9 tdNOV dioceOeloa IteAe^oe Motd SaC^ovo, 5n 6 nati\Q avxi\g

li|ietkioTO t6v 5(yxov. Kai x6 |ilv (ic5|ia xoiAtocnne; ^q^epov, 6mag

in|deOoo>oiv* Ix Sl xf)$ 0TQ<ii>|ivi|$ aie^iäg ^licni Mal tb a&\ßa 1%
Kiif|<hi>Xi)$ dqNxveg ly£veco.

Solche Vorstellungen scheinen unseren Vasenmaler veran-

lasst SU haben, den Vogel neben der Totengöttin darzustellen.

Wenn diese Auffassung richtig ist, so haben wir hier ein von
homerischen Vorstellungen unberührtes Zeugnis für diese uralte

Vollcsanschauung, die sich unter dem gemeinen Volle und in

entlegeneren Gegenden Griechenlands gewiss lange erhalten

hat. Zwar ist auf dem \''ascnbilde wohl nicht an die Psyche

eines einzelnen \'crstorbcnen zu denken; vielmehr scheint es

hier der Hadesvogel zu sein, der im Dienste der chthonischen

Göttin steht und von ihr gesendet wird, um die Seelen der

Toten zu holen. Denn so wie die anthropomorphisicrten Keren

und Sirenen antangs die Seeleu der Verstorbenen sind und

dann zu Dämonen werden, welche die Toten hinwegraffen,

ebenso leicht lässt sich eine derartige Umwandlung In den

Anschauungen von der einfoch als Vogel auCgefassten Psyche

denlcen. BuUe hat In der Strena HelHgiana S. 31 ff. einen

interessanten Aryballos aus Boiotien veröffentlicht, dessen bild'

liehe Darstellungvon ihm gewiss richtig gedeutet wird: «Chthon,

die Personifilcation alles Unterirdischen, sendet aus der Tiefe

die «Seelenvögel >» an das Tageslicht; sie sitzen an einer Pforte

des Hades und locken durch Ihren Gesang die Lebenden ins

Verderben» (a. a. O. S. 35}. So etwa, als einen Boten der

< PUo. N, /r. Vn 174 ; vgl Haiod. IV 15.

' Cbaion von Laanptako* bei Aellan Vur. hüt. I 15, Nach einem noch heute

weitverbreiteten Sccmannaglaibcn nehoiea die Seelen ectnnkeocx M*U<»en die

Ge«Ult vou Möwen ao.



1^6 S.WIDE, BINB LOKALB GATTUNG BOIOTISCHBR GEPASSB

unterirdischen Göttin möchte ich auch auf unserer Vase den

Vogel auffassen.

Unser Vasenbild giclit uns also einen nicht unwichtigen Bei-

trajf zur Geschichte der j^ricchischen Religion und des griechi-

schen Kulius; ein boiotisches Kultbild aus der zweiten Haltte

des V. Jahrhunderts, eine merkwürdige, seltene Altarform und

endlich an Überbleibsel altgriechischen Volksglaubens, fttr des-

sen Erkenntnis ein Gefäss wie das besprochene um so wich-

tiger ist, je seltener in der Litteratur und der grossen Kunst

volkstümliche Anschauungen zum Vorschein kommeii.

Zuletst möchte ich die Frage aufwerfen, ob diese Gefässe,

die nach meiner Vermutung einmal zusammen einen Fufid

gebildet haben, aus einem Heiligtum oder aus einem Grabe
stammen. Das letztere scheint mir der Fall zu sein mit Rück-

sicht auf die gute Erhaltung sämtlicher Gefässe : keines ist

gebrochen, nur an einem fehlt der eine Henkel. Sie können

sehr wohl einem Verstorbenen mit ins Grab gegeben worden

sein, der Demeter und Herakles besonders %-erehrte. Beide

waren in Hf)if)ticn sehr v olkstiimliclic (iottcr. Die Gefässe sol-

len aus Tanagra stammen. Vorausgesetzt, dass dies richtig ist,

möchte ich, ohne eine bestimmte Vermutung aussprechen zu

wollen, daran erinnern, dass im tanagräischcn Gebiet die alte

Stadt Mykalessos lag, wo Demeter und Herakles mit einander

eng verbunden waren. ITpoc; Od?^aaav bk nj^ MvxuÄjjooov, sagt

Pausantas IX 19, 5, Ai'](iT|Tyo; MvxaXfioaia; ianv iepdv* xAsieodai

fti Q^nb bn wxrl bidaxw xal a6dis dvoCysoihit «pturiv vitb

K>io«s, Tov H 'HQoxAia elvai twv *lhaUav xaAou|i£vaiv Acnec^Xoov.

6e&evutai hk <dft6bi xal daufut touSvftr ngb tov dYc^iiaiog töv

nobwrv Tt-0eaoiv 5aa h ^srng^ o^qnwev yfj «plpetv, A h\A Tnenbg

|ilvEi tedtiJLdra xov Itov&

Athen, Mai 1901.

Sam Wide.

^ kj .1^ uy Google



FAROS II

TOPOGRAPHIE

Die Uberaus spärlichen aus dem Altertum überlieferten Nach-

richten Uber die Topojjraphie von Faros kommen fast aus-

schliesslich dem Vorort der Insel zu Gute Von diesem wird

' Archilochos frg. 114, 117; Herodot VI 133 ff; Ephoros bei Stephanos v. By-

zaiiz s. V. nüoo^ ;
Skylax Ptriplus 58; Strahn VIII 382; Plutarch Jt soil. anim.

36; Dioskuridcs Anlhol. Pal. VII 351 ; l'tolemaios III 15, 30; Paus. X 28, 3

;

Stephanos von Byzatiz s. v. Ilä^io; und MuQnt^aaa.

Vcrgiliu» Atn. VI 471 u. Servius z. d. Stelle; Probus zu Verg. Gtorg. III 25;

PHnius nat. kist. IV 12, 67 ; XVI 26, 1 1 1.
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unten ausführlich die Rede sein. Für das ühn^e Gebiet der

Insel sind wir im wesenthchen auf den heutig^cn Befund und

die Monumente ang^ewicsen. Das Wenige, was wir mit diesen

Hilfsmittchi über die antike Topographie der Insel liaben fest-

stellen können, mag hier voranstehen ; unser wesentliches

Interesse hat sich auf die Stadt Faros concentriert.

I. Die Insel.

Das Innere der Insel wird von einein Gebirgsmassiv erfüllt,

dessen höchste Erhebung der imposante dreigipfligc Prophitis

Dias und der etwas niedrigere Koromboii bilden. Die Höhe
des ersteren beträgt nach der englischen Seekarte 771 m, die

des Koromboii 25 m weniger Der antüce Name dieses Berg»

stocices ist nicht belcannt, denn der Name MdQm^aoa scheint

nicht auf das ganze Gebirge der Insel, sondern nur auf den

länglichen Bergrttcken bezogen werden zu können, an dessen

Abhang die berühmten LychniteabrUche liegen. Ist dies riclitig,

so hätten wir auch anzunehmen, dass die Bemerkung bei Ste*

phanos s. V. MdQTci\aaa : 6 oixi^to)^ MaQ;n)ooio? sich nur auf An*

wohner dieses einzelnen Berges beziehe und wir dürften daraus

wohl auf eine antike Ansiedelung in der Nähe der Marmorbrüche

schliessen. Spuren einer solchen sind nicht aufgedeckt worden,

wobei aber zu bemerken ist, dass die ganze Umgebung der

antiken MarmorbrUche, wie zum Teil auch diese selbst, durch

' Die .Schwellp der etwa 6 — torn unter dem flipfcl gelegenen Kirche des

Prophitis Uia$ liegt nach einer barometrischen Messung Hillers von Ciärtringen

741,7 m über d«m Me«M«tpieget (Die genaue Bereehimng dleaar Hökentahl

wird P. Wilsld verdankt). Daimeh wVide m schctnen, ! ob die Mennag der

Engländer eine etwas zu grosse Ilöhcnzahl ergeben hätte, es ist aber zu bemer-

ken, da«;« wir un-scrc Pestcij^unp des Bernes unter ganr abn<<rmcri Witterungs-

vcrhäUnissen, (jewitter and Regen, ausiUhren mussten, wodurch vielleicht in

•merer MeMung UngeaanlgkeUen entttendcn sind. In der nach FeitigiteUeng

dieses Auftatses enehienenen Arbeit Philippsont, Bdträge :in Kenntnh dtr

griechischen Inselwelt {Petermann.' .^fiffrÜungen Ergäncnngskeft 134 S. 63) wird

die Höbe des Prophitis Ilias auf 750 m angegeben.

^ kj i^uo uy Google
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die modernen Anlagen ein gegen das Altertum vollständig

verändertes Aussehen erhalten haben

Auch sonst ist von antiken Siedelungen im Bereich des Gebir^

ges nichts bekannt, insbesondere fehlt jede Spur einer solchen

in der Nähe der modernen Ortschaften Kostos und Levkes,

welche weit entfernt von der Küste auf dem Östlichen Abhang
dieses Gebirgstockcs liegen. Beide Dörfer scheinen durchaus

modernen Ursprunges zu sein. In Kostos fanden wir ausser

dem von Löwy Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus

Österreich XI S. 165 erwähnten Statuentorso und einigen von

der Ostkilste hierher verschleppten prähistorischen Gefässen

nichts iXntilNCs. Der nahe ^elecrcne antike Marmorbruch, von dem
Athen. Mitt. X.W 1900 S. 364 Anni. i die Rede «gewesen ist, ist

durch eine niedrige Krhebimj3f von Kostos jjetreniit und lie^ in

einer nach dem Naxiscli-Parischen Golf g^eöti'neteu Thalniulde.

Levkes, der nächst Parikia grösste Ort der Insel, am öst-

lichen Abhang des Iliasbcrges 203 m Uber dem Meeresspie-

gel gelegen^, ist zweifelsohne ein im Mittelalter oder in der

Neuzeit aus Furcht vor den Seeräubern fern vom Meere ge-

gründeter Platz. In situ finden sich antike Reste hier ebenso-

wenig wie in Kostos, dass aber die Anlehnung an eine alte

Anlage für die moderne Gründung hier nicht ganz ausge«

schlössen ist, beweist, wie es scheint, das einzige antike Monu*

ment, das der Boden von Levkes ergeben hat, eine bemerkens-

werte Inschrift, die nach den Angaben des ehemaligen Be-

sitzers— sie befindet sich jetzt im Museum von Parikia—in der

unmittelbaren Umgebung seines im Ort gelegenen Hauses ge-

funden ist. Es ist eine Marmorplatte, auf allen Seiten abgear-

beitet, die Oberfläche stark abgenutzt, als ob die Platte als

' über das Nymphenrelicf des OdljMD AdaiBfts, dfti «i«h «a d«r linken W»nd
de« etncn Schachtes tier MsfiDorwerke gleich beim Eingang findet, wixd beson-

ders gehandelt werden.

* Lttwys BesdirelbvRg ist bintnxafSgen, dut die ruhig stehende weibliche

Figur in bochgegflitetem Chiton TennntUch Artemis darstellte ; evf den Rftcken

befinden sich zwei grosse Bohrlöcher zum AnstUcken des K8cheiS| am linken

Schenkel ein Bohrl 'ch zum Einsetzen der Hand.

' .-Vach diese iiohenzahl ist nach der barometrischen Messung HiUers von

Girtringen von p. Wüilti berechnet.



i6o O. RUB£NSOHN

Treppenstufe oder etwas ähnliches längere Zeit {gedient hätte.

Höhe 23p5 cm. Breite 20 cm, Diclce 7,5 cm. Buchstabenformen

etwa des «weiten Jahrhunderts v. Chr.

20ITOHAEa4»PY
NAOHnEPIKAAAEAZE
BHZHZEHAAnEAni

Die Inschrift steht am oberen Rande der Vorderfläche. Die

drei Zeilen nehmen nur einen Raum von 4 cm ein, Ober ihnen

ist ein Streifen von 2 cm, unter ihnen eine Fläche von 17 cm
Höhe freigelassen. Der Zustand des Steines lässt eine sichere

Entscheidung Uber die Ergänzung nicht zu. Bei der unten In

den Text gesetzten nehme ich mit Hiller von Gärtringen an,

dass die drei Zeilen von ungleicher Länge waren, dass die

letzte bedeutend Uber die beiden oberen nach rechts hinaus-

ragte und die erste auf beiden Seiten gegen die rweite einge-

rückt war. Bei Ahlchniino" dieser Voraussetzung würde man
zur Annalmic einer selir ausp;edelinten Bescliatiigi^ung der In-

schrift gelangen, die eine Ergänzung unmöglich machen würden.

Ich lese

:

Es handelt sich danach um ein Weihepigranim an die phry-

pi Göttermutter. Die Anrufung einfach als 4>puYiTi, wie

sie in der Ergänzung angenommen ist, ohne den Üblichen

Zusatz von ^fjxep, ist zwar singular, muss aber, zumal in poeti-

scher Sprache, für ebenso ztilässig^ erklärt werden, wie Atvöv-

^ir\yn], nXaxKtvri 11. s.w. Die Weihunp: l)estand in einem Tempel,

von dessen Fracht und Grösse wir uns trotz des Zusatzes jte^i-

xo'fjjta nicht allzuholie X'orstellunj^en machen dürfen, wenn wirk-

lich die unscheinbare kleine I alel, die unsere Inschrift trägt,

die offizielle WeihinscliritL tlcb Bauci> cuthielt. Wir liaben uns

die Inschrift an dem Bau über dem Eingange oder sonstwo

angebracht Zu denken. Der Anlass zur Weihung war nicht

genannt, der Name des Stifters ist mit dem Schluss der In-

^ kj .1^ uy Google
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schritt verloren gco^ang^en. Erhalten ist aber, was für uns viel

\\ichtio;er ist, tüe Ancr;ibe über die Lage des Heiligtums: oe[jxV(p]

ßT)m)c; ev ftft-Tefiw. Die Wendunfj cteuvw Iv fta.-rehtj) scheint bei

den parischen Lükaldichtcrn beliebt geworden zu sein, seit-

dem sie einmal in der Weihung des Dcmokydes an Artemis

(s. unten S. 162) zur Anwendung gekommen war. Bei ß/joi)

muss es unentsdiieden Reiben» ob wir es mit einem Eigenna-

men oder dnem Appcllativum zu thun haben. Beides ist mög-
lich, auch bei der Annahme, dass der Fundort der Inschrift

einen sicheren Schluss auf die ursprüngliche Aufetellung des

Steines zulässt, d. h. dass wir das Heiligtum der Göttermutter

an der Stelle von Levlces selbst ansusetzen haben. Die Inschrift

ist, ^ 1'^ ol cn bemerlrt, auf allen Seiten abgearbeitet und auf

der Oberfläche abgenutzt. Weder das eine noch das andere

kann ihr an Uirem ursprünglichen Platze widerfahren sein. Der
Stein hat also, wohl in nachantiker Zeit, irgend eine neue

Verwendung gefunden, und wenn er in der That, wie der

Besitzer aussagte, vor kurzem erst ausgegraben ist, so ist er da
gefunden worden, wohin er nach seiner zweiten Benutzung

geraten war. Einen sicheren Anhalt für den ursprünglichen

Standort des Steines ergeben also die Fundumständc nicht.

Trotzdem thun wir aber wohl gut, das durch die Inschrift

bezeugte Heiligtum der Göttermutter in Levkcs selbst oder

dessen nächster Umgebung anzusetzen. Die Lage von Levkes

in einer Mulde hoch am Abhang des Ilias-Berges stimmt gut

zu dem Namen ^r\or\ : nicht anders liegt BSmm beim Tempd
des Apollon Epikurios über der Nedaschlucht Wenn wir ß^<n|

als Appellativum aufzufassen hätten, dürfte die Ansetzung des

Heiligtums in der «Waldschlucht» an der Stätte des heutigen

Levkes als nicht minder geraten erscheinen, da offenbar im

Namen des mpdernen Ortes Aeuxes («Weisspappeln») sich eine

Erinnerung an das frühere Aussehen der Gegend erhalten hat '.

' Dm Bild ciaer waldigen Schlucht, dem heutigen Puos lo fremd, mou in

frttheren Zeiten uf der Inml nieht selten so finden gewesea lein. PUnias ipricbt

na/, kist. XV'I 26, 1 1 1 von einem Wald auf Faros, ui^ in der Legende von der

heiligen Theoktista, die um 902 spielt, ist des öfteren von dem dichton Wald

auf Faros die Rede (vgl. Baronias Annates tccUstasttci zu dem Jahre 902).
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Olympios 'Aih'ivutov V S. 30 Xr. 19 teilt noch eine weitere

Inschritt an die Göttermutter mit: [räiojig lovkioq Foö(f>ogjM»jn)i

6£(Öv, deren Fundort in einem verlassenen Kirchlein eine halbe

Stunde von Parikia «xam t^v TOXodsoCav "EXiTOg» uns nötigt,

noch eine zweite Kultstätte der Göttermutter in Faros anzu>

nehmen; wo, lässt sich nicht bestimmen, zumal wir die In-

schrift nicht wiedergelunden haben.

Einsam gelegene WaldheiligtUmer wie das der Kybele bei

Levkes gab es auf dem Bergstock von Faros noch mehrere.

Bekannt ist durch die von Olympios veröffentlichte, von Kirch-

hoff in den Studien (3. Aufl. S. 69) und danach oft wiederholte

Inschrift des Demokydes das Hcilip^tum der Artemis auf ticm

südwestlichen Ausläufer des parischcn Gebirges Ich habe

dem Punkt nur einen vorübergehenden Besuch abstatten kön-

nen. Die Ftrndstrittc der Inschrift liegt unweit der Stelle, wo
sich ein vom KoroniboÜ hcral)fiilircn<lcr Fusspfnd mit dem
von Trio herkommenden Wege trifli. Ob die Kirche des H.

Joannis Spiliotis, die in eine Felsenhohle eingebaut ist, die

Stelle des hier .uiziisetzenden Arteiiiisheiligtiims einnimmt, lässt

sich nicht niclir koubtalicrcn, tla der in uml vor die Höhle

gesetzte moderne Bau mit seinem alles verdeckenden weis-

sen Anstrich eine Untersuchung des ursprunglichen Zustandes

nicht zulässt.

Auch die verlassene Kirche der H. Theodori, die etwa eine

halbe Stunde von H. Joannis Spiliotis genau nordwestlich von

dem Inselchen Trio auf einer Kuppe des Bergzuges Hegt, an

dessen östlichem Abhang die englische Seekarte eine Kapelle

des H. Geofgios verzeichnet, habe ich nur fluchtig besuchen

können. Für die hier verbaute, von Wilhelm nach Krispis Ab»

Schrift At/ii-n. Mitt. XXIII S. 412 mitgeteilte Inschrift, die nicht

auf einem Architrav, sondern auf tier in zwei Stücke gebroche-

nen Abschlusspiatte einer bogenförmigen Basis steht, verweise

Übrigens können such einl^ tief ci»ge!.chuittcnc, von RheTnuM* dincItitxSaite

ThJU«! mit reichlichem Bsamwachi dicht bei Levkes flk die Lage des Kybelebei-

ligtums in lU'tracht kommen.
' Vgl. Mo B.' chroih»iTt£^ <\cs Fundortes und «ler nahe bei der Inscfarift gefun-

denen archaischen traucnsiatuc bei Löwy a.a.O. S. i5oi.

^ kj i^uo uy Google
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ich auf tlic Wiederß^abc ini Corpus'. Zur Rcsichtio^ung der anti-

ken Mauern, von denen mir Anwohner der Punktes erzählten,

fehlte mir die Zeit. Die zahlreichen antiken Werkstücke, welche

in der Umgebun^j; der kleinen Kirche sich finden, zeigen an,

da.ss sich im Altertum hier eine gfrössere Anlage befunden

haben muss, wohl ein Heiligtum, denn für eine Ansiedelung ist

die hocligckgcne Bergkuppe nicht geeignet.

Weitere Reste von antiken Anlagen giebt es in dem das

Innere von Faros füllenden Gebirge nicht Was uns sonst aus

dem Altertum auf der Insel erhalten ist, findet sich in dem
Flachland, das in bald breiterem, bald schmalerem Streifen das

Gebirge von Faros fast auf allen Seiten umg^ebt. Nur ganz im

SDden tritt das Gebirgsmassiv der Insel bis hart an das Meer her-

an, und eine vom Hauptgebirge getrennte Berglcette zieht dicht

am Meer die NordkUste entlang (vgl. Philippson a. a. O. S. 63).

Am breitesten ist die Strandebene im Norden und Osten der

Insel, und hier findet sich auch die ausgedehnteste Hafenbildung.

Der grosse Hafen von Naussa gcnicsst in den Beschreibungen

des acgacischen .Meeres eines Rulinies, mit tleni seine moderne

und wohl auch seine antike Benutzbarkeit nicht im Einklang

steht. Der offene Teil der Bucht ist dem Nord- und besonders

dem Nord-Ostwind so schutzlos [preisgegeben, dass das An-

landen und der Aufenthalt in diesem Hafen wohl zu allen Zei-

ten mit Schwierigkeiten verbunden war '. Das moderne Naussa

und dessen nächste Umgebung hat infolgedessen audi keine

Spur von antiicen Resten aufsuweisen, wenn wir von ein paar

verschleppten in die modernen Häuser eingebauten Reliefs und

Inschriften absehen. Anders ist es mit der östlich von Naussa

nadi Norden hin ins Meer vorspringenden Halbinsel. Dieses

Vorgebirge wird durch swel tief in das Land einschneidende

Buchten, im Westen durch eine Nebenbucht der grossen Bucht

von Naussa, die AdyYc^i-Bucht, im Osten durch die auf der en-

* Aui dem Stein steht Y^iiVOOUif^xovvTO^ ; statt 2uvec(U(^v bietet die lu-

cbrift deutUcb Zmodgov.
' Dber den Aafciitliilt der Ven«tisn«r in der Bucht Im Jshre 1660 v^. Piacenn

E^^to redivh'o S. 353 f., Uber den der RvtMii im Jahre 1770 ChoiievJ^Goufficr

Vtyage pittoruqut de la Grit« I S. 70.
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glischca Seekarte fälschlich Phillcnghi - Bay g^ciiannte Bucht x6

beprenzt und hat wahrscheinlich ini Altertum den Namen
Sunion getragen (vgfl. Ptolem. Ill 1 5, 30), denn es ist das einzige

grössere Vorgebirge der Insel, auf dem sich umfongreiche antike

Anlagen nachweisen lassen. £Ke ausgedehotestea derselben fin-

den sich in der toacoOeoCa i\ KaQyabovQ% dem kleinen felsigen

Vorsprung im Osten dieser Halbinsel, nordöstlich von der zer-

störten Kirche S** Maria, der auf der englischen Seekarte als

Agria Pt. beseichnet ist. Die hier befindlichen Ruinen sind auf

der Seekarte schon angemerkt, sie mUssen zur Zeit der Anfer-

tigung der Karte bedeutend ansehnlicher gewesen sdn als

heute, denn noch vor wenigen Jahren sollen grosse MauerzUge

Uber dem Boden aufrecht gestanden haben. Heute ist fast alles

zerstört, nur an einigen Stellen sind die untersten Schichten

der Fundamente noch in situ, sonst lässt sich nur an den

Einarbritungfcn im Felsbodcn und an den umlierliegcndca

Brocken von Marmorquadern und Thonscherben erkennen,

dass aut tlicsem mässigf hohen Felsenhiiw'el, von dem aus

sich eine prächtige Fernsicht ühcr das Meer und die Inselwelt

darbietet, ehemals bauliche Anla^c-n gestanden liaben. Auf

der höchsten Erhebung des Hügels liisst sich das Fundament

eines grossen quadratischen Baus von 3 1 ni X 3 1 , 20 m verfolgen,

der genau von N. nach S. orientiert ist ; auch eine Quennauer
lässt sich innerhalb dieses Vierecks noch beobachten. Eine

zweite ähnliche Anlage, orientiert wie die erste, liegt auf

dem etwas niedrigeren westUch anstossenden Plateau. Bei der

gänzlichen Zerstörung lässt sich nicht mehr erkennen, welcher

Art diese Bauten gewesen sind ; nach der Lage möchte man
in erster Linie an militärische Bauten, eine Festungsanlage

oder dergleichen denken. Jedoch ist auch ein Heiligtum

nicht ausgeschlossen. Weitcrc Ruinenstätten finden sich am
Westrand der Halbinsel (auf der Seekarte verzeichnet) und
südlich davon an der Küste in unmittelbarer Nähe der weithin

sichtljarcn Kirclie Z(oah6yog Jn]Y^. Was an Mauerresten an

der ersteren Stelle über dem Boden sichtbar ist, habe ich

nicht untersucht; nach mir zu Teil gewordenen Informationen

handelt es sich um die Reste eines Wachtturnis. An dem zwei-

ten Punkt sind Mauerreste überhaupt nicht über dem Boden

o i y Google
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erhalten, die Erde ist aber hier

auf eine weite Strecke hin dicht

bedeckt niit\'asentra^nienten und

anderen Thoiibrockcn meist rö-

mischer Zeit — der Platz heisst

nach diesen in crstaunliclicr Mas-

se herumliegenden Scherben bei

den Anwohnern Kf:(?an(öia— , so

dass wir nicht zweifeln können,

dass hier in römischer Zeit eine

grössere Ansiedelung sich be£un>

den hat. Die Besitzer des Grund>

stüclces wussten auch von umfang-

reichen ^ii^ia unter dem Boden
zu erzählen. Hier Icönnte nur durch

eine Nachgrabung Licht geschaf»

fcn werden.

Im Zusammenhang mit diesen

Bauten auf dem festen Land müs-

sen die merkwürdiofen Anlagen ge-

standen haben, welche sich in den

beiden oben genannten Meeres-

buchten nahe dem Land und z.T.

auf dieses Ubergreifend, zum grös-

seren Teil aber im Meer selbst fin-

den. Die Anlagen auf flcr Ostsei-

te, in der Philisibucht, vcraiiscliau-

licht die beistehende, von dem Ar-

chitelcten Sursos und mir gemein-

schaftlich unter grossen Schwie*

rigiceiten aufgenommene Planslciz«

ze. Hne alle Einzelheiten genau

berQcltsichtigendeVermessung ist

bei den unter Wasser liegenden

Teilen Icaum möglich. Auf dem
Plane ist alles nicht sicher Ge-

messene oder Beobachtete durch

Schrafifur kenntlich gemacht.

Digitized by ^OOgl^
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Am Nordrandc des Bucht bei der lojioöeaia lu NiV/iu sind in

den felsigen Meeresboden, der vom Ufer aus ganz flach weit

in die Bucht hinein verläufti drei lange im Querschnitt recht«

eclcige Kanäle von 6(^80cm Breite eingeschnitten. Sie verlau«

fen von W. nach O. parallel dem Ufer, so weit audi dieses

eine west*östliche Richtung einhält. Weiter nach O. hin, wo
das Land in scharfer Biegung mit einem nicht sehr breiten Kap
nach S. vorspringt, schneiden die beiden südlichen Kanäle das

Land, lassen sich auf trockenem Boden eine Strecice weit otiEen

verfolgen (vgl. auf S. 167 die photographischc Ansicht der

Stelle, wo der nördlichste Kanal in die Küste einschneidet) und

treten am östlichen Ufer des kleinen Kaps, wo durch die Bran-

dung ein tiefer Einschnitt ins Land, eine kleine Abteilung der

Bucht Srnta Mani'a, sich g;cbil<lct hat, wieder zu Taore

Die drei Kanäle verlaufen in einem Abstand von 13,15 m
vom nördlichen zum mittleren und 13,30 m vom miuleren zum

südlichen Kanal. Zwischen den Kanälen und südlich des süd-

lichen Kanals verlaufen parallel denselben drei Reihen von

ziemlich genau rechteckigen in den Felsbodcn eingcschmiieneu

Löchern. Die Breite des Löcher ist durchgängig 50 cm, die

Länge der Löcher und der Abstand zwischen den einzelnen

Löchern variieren, auch liegen die Löcher der einzelnen Reihen

nicht immer genau in einer Linie, bald steht das eine, bald das

andere um einige Centimeter nadi Norden oder Süden aus der

Reihe heraus. Auch die Abstände der Kanäle und Löcherreihen

von einander sind nicht die gleichen in den verschiedenen

Fluchten. Diese kleinen Unebenheiten aber lassen sich bei Ein-

arbeitungen im Fels und besonders auf dem Meeresboden nie

ganz vermeiden und beeinträchtigen den Eindruclc sehr grosser

Regel mässigkeit, den die merkwürdige Anlage sonst macht,

nur wenig-. Ihre Längcnausdchntmg ist eine gan?: bedeutende,

in ihrer ganzen Vollständigkeit haben wir sie nicht feststellen

können. Der nordliclie Kanal endet östlich mit rechtwinkligem

Abschluss hart am Ufer; 2,30m östlich davon in einer Flucht

' Den Namen trSgt die Bucht nach einer fcf?t g.ln^lich /erstör'cn Kirche,

welche zul dem die kleine Bucht im Osten abschliessenden Vorgebirge stand.

Diese Kirche be>ptieht ausfOhrUeh Piacenta £^(o rnUviw S. 360.
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mit dem Kanal findet sich noch eine 2,10 m langte Einarbeitung^

mit rechtcckip^em Abschhiss auf allen Seiten, zwischen ihr und

dem Kanal und weiter nach Osten hin lieg;t der gewachsene

¥ch zu Tage ohne eine Spur von Bearbeitung. Die westliche

Endigung des Kanals verliert sich im Sande der Philisibucht.

Beim mittleren Kanal ist nur die westliche Endigung gesichert,

sie liegt im Meer und ist ebenfalls genau rechtwinklig gestaltet,

die östliche Endigung muss in der Bucht Sa\Ta MaQia gelegen

haben. Der Kanal misst in seiner jetzigen Ausdehnung noch

163 m. Beim südlichen Kanal lassen sich beide Endigungen

nicht mehr bestimmen, dasselbe gilt von allen drei Löcher-

reihen. Die nördliche derselben setzt sich, wie ich beim Vor-

beifahren mit der Barke bemerken konnte, noch weiter nach

Westen hin fort, mit der Endigung des mittleren Kanals ist also

keineswegs der Abschluss der ganzen Anlage gegeben.

Die Tiefe der Kanäle sowie der Löcher konnten wir nirgends

genau feststellen, ila der Boden bei allen mit Sand, Meerge-

wächsen und Geröll bedeckt ist. Bei dem Versuch, durch Aus-

schachtung einige derselben zu reinigen, wurden wir durch das

t.



l68 O. RIIBSNSOHN

immer wieder cinstrümenilc Seewasser behindert. Nur an der

Endiguiig des, niiulcrcu Kanals glauben wir eine Tiefe von 75 cm
haben bestimmen zu können.

Gans dieselben Anlagen finden sich auch in der gegen alle

Winde siemlich geschützten Langeri>Bucht auf der Westseite

der Halbinsel Sunion, in deren Mitte die Insel Otxovö|iov (auf

der Seelcafte fälschlich Kulcuio genannt) liegt. Nicht weit sQd*

lieh von der ol>en genannten Kirche Zcooödxps ja\y^ l>^tnnen

hier die Einarbeitungen im Felslioden und ziehen sich eine

grosse Streclce weit an der Ostlcttste der Bucht entlang. Ver>

mcssung^cn haben wir hier nicht vorgenommen. Die Entfernung

der Kanäle und Löcherreihen von einander und auch der

Abstand der Löcher untereinander scliienen uns kleiner zu

sein als bei den Anlagen in der Philisibucht, die Längenaus-

<!ehnun^ der P2innrheitung-cn aber eher noch p;Tösscr. Die Bevöl-

kerung; kennt die Felskanäle und Löcher unter dem Xanien

K/J.>)vix(r. Weiter nach Süden und tiefer in die }3ueht hinein

liaben wir ausser diesen regelmässigen und denen der Philisi-

buclu jjnnz entspreche luicn Anlagen bei günstigem Welter und

niedrigem Wasserstand noch eine grosse Zalil von Kanälen

gleiclier Herrichtung beobachten können, die z. T. senkrecht zu

einander laufen z. T. einander im spitzen Winkel schneiden« Eine

letzte Gruppe solcher Einarbeitungen findet sich in dem nahe

bei Naussa gelegenen kleinen Hafen H. Anargyri, der noch heute

öfters von Segelboten autgesucht wird und wegen dner Anzahl

Süsswasserquellen in unmittelbarer Nähe des Meeres und durch

eine etwas mehr landeinwärts entspringende salzhaltige Quelle

(vgl. Atktn* MÜL XXV S.342) bemerkenswert ist. Hier sind die

Anlagen bedeutend kleiner, die Löcherreihen fehlen ganz und

die Kanäle laufen nicht parallel, sondern senlcrecht zum Ufer.

Über die Bedeutung dieser Einarbeitungen im Meeresboden

bin ich zu einem abschliessenden Urteil nicht gelangt. Die

Kanrile und die rechteckigen Löcher sind so sorgfältig gear-

beitet, dass wir wohl mit Recht annehmen ililrten, dass die

Kanäle zur .Aufnahme von Fundamenten von Mauern, die

rechteckigen Lociicr für solclic von Pfeilern bestimmt waren,

obwohl wir nirgends einen Stein oder sonst einen Rest von

solchen Bauten gefunden haben.

o i y Google
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In den Einarbeitungen in der Phili^-.ihnrht har man die Reste

von Schiffshäusern erkennen wollen. Fur die Richtigkeit dieser

Annahme spricht manches, besonders kann man dafür den

Grundriss der Schiffshäuser in Zca und Munychia mit ihren ab-

wechselnden Säulenreihen und Kiclbahnen und die für die

Schitfshäuser angelegten in arbeitungen im kleinen Hafen von

Syrakus vergleichen '. Dagegen spricht einmal, dass die Einar-

beitungen Im wesentlichen .parallel dem Ufer her laufen» nicht

wie in den adienlschen und syrakusanischen Häfen Imd wie

wir es Oberhaupt erwarten mOssten, senlcreclit zum Ufer, sodann,

dass die Anlagen in der Philisibucht sich mit einer Pfeiler*

Stellung gegen das Meer hin OflFnen. Denn< der auf dem Plane

S. 165 gezeichnete südlichste Kanal beruht auf blosser Ver-

mutung. Besonders dieser letztere Umstand scheint mir jene

Deutung der Anlagen zu widerraten, abgesehen davon, dass

CS an sich bedenklich ist, den Kriegshafen von Faros— und als

solchen mUssten wir ihn doch wohl betrachten— in solcher Ent-

fernung vom Vorort der Insel anzusetzen. Am ehesten könnte

man bei den Einarbeitung-cn besonders in der Philisibucht an

Werftanlag^en oder an Bauten wie die Skeuctliek des Philon

(vgl. den rcconstruierenden Plan Dörpfelds Athen. Mitt.

1883 T. IX) oder an grosse Quaianlagen wie die ^axpai oroal

im Peiraicus denken. Da für den Export des Marmors aus den

Brüchen bei Naussa die Philisibucht der nächstgclegcnc und

beste Haien war, so könnte man annehmen, dass für diesen

«eher sehr umfangrdchen Handelsartikel solche grösseren

Hafenbauteo geschaffen worden seien.

Unwahrscheinlich ist die mehrfach geäusserte Deutung auf

Anlagen zur Salzgewinnung; sie könnte Uberhaupt nur für die

Anlagen in dem südlichen Teil der Langeribucht in Betracht

kommen und auch hier nur unter der Voraussetzung, dass in

antiker Zeit die jetzt offene Bucht von der direkten Verbin-

dung mit dem Meer abgesperrt gewesen sei. Die Kanäle \\'ären

dann als die Umgrenzungen der eigentlichen Salzlaken und als

ZufUhningswege für das Wasser zu betrachten, wie sie in frei-

' Far erstcre vgl. A^aydtdriri;, TTootmucA 18S5 S.6aff. Tibi 3, 3; fttrleUtei«

Atu dem kUxssiichtn Süden Tafc! 78.

4THBN. «UTTBILUNGSU XZVI. 12
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licli vccht \crscliic(k-ncr Art hc\ fkii modernen Salzwcrken in

.Vntijjarob und bei ^Vaavyi^boh in Attika (vgl. Karten von Attika,

Section Olympos Bl. XVII) sich finden. Von so komplizierten

Salzgewinniingsanlagen ist uns aus dem Altertum nichts erhal«

ten; in Alilci bei Spata, dem alten *AAal 'AQwpiviÖcs (vgl. Ttxt

BU den Karten von AtUka III S. 6), im Salzsee bei Larnaka auf

Kypros (vgl. Kos» iMseireiseu IV S.90) und in anderen berahm-

ten Salzwerlcen hat man in der allerpriraitivsten Weise die Salz-

gewinnung betrieben. Gans ausgeschlossen ist die Deutung auf

Salzgewinnungswerice bei den Anlagen in der Philisibucht, die

immer in direkter Verbindung mit dem Meer gestanden haben,

denn hier fclilt die wesentlichste Vorbedingung fUr diese Deu-

tung, die Mögliclikett der zeitweisen Absperrung des Meeres

von der Anlage.

Von antikrn Reste n ist in der Umgebung von X.iussa sonst

nur no( Ii die Runie eines antiken Wachtturmes zu nennen, des-

sen Lage die Seekarte verzeichnet. Ich habe ihn nicht besuchen

können— den Schilderimcjc-n der Bewohner zutolj^-e ist es einer

der auf den (griechischen Insehi so häiifip^en rimden VV'achttürnie,

deren sicli aut Faros nocii mehrere nacliweisen lassen.

Südlich der Phiilsibucht dehnen sich auf der Ostseite von

Faros fruchtbare Felder aus. Die KUste neigt hier mehrfach

SU Hafenbildungcn, am stärksten da, wo sich unvermittelt aus

der Ebene die beiden Bergkegel Kcphalos und Antikephalos

erheben. Der erstere Berg, der auf seiner Höhe ein Venetian!-

sches Kastell trägt, von dem Athen. Mitt. XXV 1900 S. 347 die

Rede war, heisst heute nach der Kirche des heil. Antonios

"Oosxii 'Avroivio;, für den früheren Namen Kephalos hat Ross

wohl mit Recht antiken Ursprung angenommen, wenn wir ihn

aucli in der CberHeferung nur bis in die fränkische Zeit zurück-

vertoigen k()nnen. Er sendet einen niedrigen Bergrücken als

K ip ins Meer hinaus, das nur durch eine schmale Landzunge

mit dem Land zusammenhänj^ft. Nördlich und südlich der bei-

den Berge finden sich kleine Buchten, zwischen ihnen aber

dringet das Meer tief in das Land ein, so dass sich hier ein

o^e^^en die Nordwinde wohlgeschUtzlcr kleiner Hafen, die Mar-

niara-BuchL, biltlcn kann. Die nächste Umgebung dieses Hafens

besteht in sumpfigem Marschland, weiter landeinwärts aber an

^ kj i^u^ uy Google
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und auf einem niedrigen Höhenzug', der sich an den Kephalos

ansetzt, liegen heute die sogenannten Marniaradorfer Tragulas,

Marmara und Tschipido (T(rT];ii5o?) '. Dass auch im Allerium

hier eine Ansiedlung gelegen hat, ist sicher. Tragulas bietet

freilich hichte Antikes, Tschipido nur zwei versclileppte Stücke.

Anders ist es aber in Marmara. Der Ort bestellt su zwei Drit-

teln aus verfallenen Häusern und lUrchen. Die in Trümmern
liegenden Gebäude entbehren des sonst üblichen weissen An<

Strichs, und infolgedessen lässt sich hier feststellen, dass in den

modernen Häusern viell^ch antikes Material verwertet ist. Ins

Auge fallend ist besonders die häufige Verbauung von gros-

sen Säulentrommcln in Privathäusem und besonders in den

Kirchen. In fünf Kirchen fanden wir teils in die Mauern ver-

baut, teils bei der dyia xodn^S"- verwertet, solche Säulentrom-

meln und einen besonders merkwürdigen Anblick bietet der

südöstlich vor dem Ort gelegene VVascliplatz, dessen neun

Waschtröge ebensoviele ausgehöhlte Säulentronimeln bilden.

Alle diese Trommeln sind in gleicher Weise gearbeitet, meist

unkanneliert oder mit am Rande angearbeiteten dorischen Kan-

neluren versehen ; als Durchmesser habe ich bei den verschie-

denen Trommeln 79, 86, 87, 89, 95, 99 cni gemessen. Es kann

keinem Zweifel unterliegen, dass alle diese Trommeln von einem

und demselben Bau herstammen und zwar von einem Tempel.

Die Existenz eines antiken Heiligtums in dieser Gegend ist

schon seit langem gesichert durch die von 01>Miipios 'Adiljvmov

V S. 33 publizierte Stele von 1,50 m Höhe, 0*46 m Breite und

o»i2— 0,13 m Dicke, die vor der ThQre der östlich vor dem
Ort gelegenen Kirche Panag^a Septembriani (Marroariotis) als

Schwellstein Verwendung gefunden hat und die sorgfältig ein-

gehauene Inschrift HOPO^|TOlEPO trägt. Für die Feststellung

der Lage des durch diese Inschrift bezeugten I^eiligtums wäre

es ausserordentlich bedeutsam, wenn sich die Bemerkung von

Olympios, dass ein zweiter gleichartiger Inschriftstein ijstiich

der Kirche im Feld noch in situ stände, bestätigte. Ich habe

aber trotz längeren Suchens in der ganzen Umgebung der Kir-

' Eigentlich )ctix(ftiov, wie auT ein «oiiliinteiTiclitetei BBiget von Ptto» aoi-

einudenetzie.
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che nichtü gefunden, und ebensowenig wusstcn die Anwohner,

2. B. der hochbetagte Besitzer der umliegenden Felder, mein

eifriger Ptthrer, irgend etiras von der Exteteoz eines solchen

«weiten Steines, Als Fundstätte des vorhandenen Horossteines

wurde mir ebenso wie frtther Olympios, Löwy u. a. Oberein-

stimmend eine Stelle auf dem östlich der Kirche gelegenen

Felde bezeichnet, und eine weitere Feststellung ist geeignet,

die Richtigkeit dieser Angabe zu erhärten.

Bei meinen Nachforschungen nach der Fundstätte der vielen

Säulentrommeln wurde mir von verschiedenen Seiten die Um-
gebung der 400 m östlich der Septembriani gelegenen Kirche

der H. Evangelistria angegeben. In den diese Kirche umge-

benden Steinzäunen sah ich mehrere der unkannelierten Säu-

lentrommeln ver!)<iiit, eine weitere steht nahe der Kirche im

Feld, ausgehöhlt und als Brunnennüindung: verwertet. In dem

Kirchlcin seihst sind in tk-r S. VV.- und der S. O. - Ecke je

zwei Säulcntrommeln mit angearbeiteten Kanneluren dicht über-

einander verbaut. Einer Angabe meiner Führer folgend liess

ich vor der N. W.- Ecke der Kirche graben und fand hier

unter der Erde eine Saulcntronimel, freilich nicht in situ, wie

die Leute behaupteten, sondern auf Schutt stehend, daneben

lagen Marmorbrocken, z. T. von Säulcntrommeln henUhrend.

Leider Hessen die gerade in Reife stehenden Felder eine wei-

tere Fortsetzung der Untersuchung nicht zu, auch bin Ich nicht

im Stande gewesen, den Angaben Uber ein grosses unter dem
Erdboden verborgenes Pflaster aus Steinplatten» das sich dicht

neben der Kirche finden sollte, vielleicht die Euthynteria des

postulierten Tempels, weiter nachzugehen. Jedenfalls scheinen

mir die durch den Befund genügend gestützten Angaben der

Bewohner es wahrscheinlich zu machen, dass wirklich die l.'m-

gebung der Kirche H. Evangclistrta die Fundstätte der zahl-

reichen Säulentrommcln gewesen ist. Diese Ermittelung zusam-

mengestellt mit den Angaben über den Hnrosstcin beweist,

dass in nächster Nahe der H. E\ an^jclistria ein altes Heiligtum

gestanden hat. Man darf annehmen, dass die von Löwy in

Tschipidü entdeckte Tempclordnung (vgl. zuletzt Dittcnberger

Sylloge'^ 569, woselbst die übrige Litteratur angeführt ist) auch

aus diesem Heiligtum stammt; der Stein ist, wie mir glaubwür-
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dig mitgeteilt wurde, unweit der Kirche der Panagia Septem-

briani, am Wege von Marmara, nach Tacfaipido gefunden wor-

den. AUes weitere, auch der Name der Gottheit, muss zunächst

im Dunlcet bleibend •

Unter der türlcischen Herrschaft galt als bester Hafen von

Faros der Hafen von Trio, der sadlich der Marmarabucht ge-

legen in einem Ritt von eindreiviertel Stunden von Tschipido

aus erreicht wird. Er diente der Flotte des Kapudan-Pascha

als Flottenstation. Die Strandebene ist hier nur sehr schmal.

Der Hafen aber hat die Vorzüge sicheren Schutzes vor Win-

den (gegen Nord-, West- und Ostwinde schützt ihn der Kör-

per der Insel Faros sell>st, gegen südliche Winde die breit vor

ihm gelegene Insel Trio) und der bequemen Wasserversorgung,

denn dicht am Strand, gerade da, wo das Icleine, den Hafen

in zwei fast gleiche Teile teilende Kap Trio vorspringt, findet

sich eine stattliche, das ganze Jahr hindurch mit reichlichem

Wasser fliessende Quelle. Die ganze Gegend ist heute das

Eigentum eines einzigen Mannes, der dicht bei der Ansatz-

stelle des Vorgebirges ein stattliches, von Gärten umgebenes

Haus aufgeführt hat. Etwa 400 m östlich von diesem Haus, rund

200 m vom Meer entfernt, bei einem vierstämmigen Feigen-

baum, wurden mir die Fundamente eines runden hellenischen

Wachtturmes von etwa 8 m Durchmesser gezeigt; dicht

daneben unter dem Feigenbaum sollen noch weitere Funda-

mente liegen. Einige Meter weiter südöstlich, näher dem Meer,

steht Foros in einer niedrigen Banlc an— nach den Spuren

von Bearbeitung vielleicht ein Steinbruch. Dieser Befund be^

weist, dass der Hafen von Trio auch im Altertum l>enutzt wor-

den ist Bestätigt wird diese Annahme durch die umfangreichen

Einarbeitungen, die sich auf beiden Seiten des schmalen Kaps
Trio finden. Es sind wiederum Felsicanäle, wie wir sie l>ei

Naussa gefunden haben, nur verlaufen sie hier sämtlich senk-

recht zur Uferlinie. Die Kanäle sind durchschnittlich 1 m breit;

ich beobachtete auf dem kurzen Felsvorsprung eine ganze An-

* Von der ron Löwy a. a. O. S. 186 Anro. 109 angemeikten TiaditkMH, dut

die Felder in der Umgebeng der Penegi» Septembiieni als Stltle eines eltea

ArtemltheUlgteaM gelten, i«t mir nicbta t« Ohren gekommen.



174 O, RUBENSOHN

zahl derselben auf beiden Ufern in einem Abstand von je

l.iom von eiiiamler. Hei diesen Kanälen liegt der Gedanke an

Schiffshäuser besonders nahe; tlie Ruine eines zweiten Wacht-

turmes am westlichen \'or^cbirfje des Hafens von Trio bew eist,

dass in hcllenisclicr Zeit ia ausf^edehntcr Weise für die Befe-

stigung der günstigen Anlegestelle gesorgt war.

Die ganze Westküste von Faros entbehrt bis auf einige we-

nige Grabanlagcn, die, soweit sie prähistorisch sind, wie z. B.

die von Av3^os, von Tsundas {vgl. 'EqpiijiEßl? dpxo'o^ '898

S. 139, 160) untersucht sind, antilcer Reste*. Sie zeigt heute

ein ziemlich ödes Gepräge und wird zu allen Zeiten trotz der

Nähe von Oliaros ein ähnliches Bild geboten haben» da der

Boden hier wenig crjpebig ist. Das geringe Leben wird sich

wie in neuer so auch tn alter Zeit in den Fischerdörfern ab-

gespielt haben, die an den wenigen Landeplätzen gelegen

haben mögen.

Etwas belebter wird der Küstenstrich erst da wieder, wo die

T -nie der Küste nach Osten, zur Bucht von Parikia einbiegt.

Die Weinfclder mehren sich, aber von antiken Resten findet

der Reisende, rler den unweit des Meeres herlaufenden Weg
verfolgt, keine Sjiur. Kin anderer Weg von der Überfahrtstelie

nach Antiparos und von der Westl\iiste überhaupt zur Stadt

I'arikia führt über den auf halber Höhe am Herfjaljhang gele-

genen Flecken Piskopiana, die Villeggiatura von Parikia, die

reicii an herrlichen Obstgärten wie eine Oase von der kalilen,

steinigen Umgebung sich abhebt. Die antike Ruine, die uns

dort gezeigt werden sollte, stellte sich als ein vcnetianischer

Turm heraus. Üt»er dem Boden ist auch hier nichts Antikes

erhalten; die wenigen Inschriften, die Olympios und Krispi hier

gefunden haben, sind verschollen. Es ist aber sicher, dass sie alle

in moderne Anlagen verbaut gefunden worden sind. Eine der-

selben wendet sich an die segenspendenden Nymphen (Olym-

ptos *AOir|vaiov V S. 20, Nr. 7 ; Krispi Mouoetov xal ßifULioOnfKri

I Von einem pan »piten Gtab iUmmt die Gnbimchrift von Ltguui, die Per-

nice Atlitn. MiU> 1893 S. 15 veröSendieht hat. Von deonelben Grabe eoU ein

Totenmahlrclicf der bckatititcn späteren Art herstammen, da» von dem Besitzer

der Inschrift zusammen mit dieser in das Mescum von Farikia geliefert worden i»t«
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Tf\q tvayy. oxo^% H 2 S.2 Nr. Qob'; Kaibel Epigr» gr, S. 532

Nr. 828 a). Der W'orthuit der Inschrift ist nicht ganz sicher

gestellt« besonders die Ergänzung der zweiten Verszeile be-

gegnet mehrfachen Schwierigkeiten. In dem Scldusswort des

Distichons Mv(^rTivt(t; will Kaibel bei seinem Ergänzungsver-

such: . . . riaffiavoö &t T^(aQa] Mvyoivea^ einen weiblichen Eigen-

namen erkennen, während Olynipios und Krispi es als Ortsbe-

zeichnung fassen. Gegen Kaibel und für die beiden parischen

Herausgeber spricht sehr wesentlich der Umstand, dass etwa

40 Minuten von der Fundstelle der Inschrift entfernt, unweit

der Stelle» wo der nach Parikia führende Weg von der Höhe
heruntersteigend das Ufer eines kleinen Rhevmas, des Para-

Sporos-Baches, errcirlit, ein aus wenigen weit zerstreuten Häu-

sern bcstehentier Flecken liegt, der noch heute den Namen
Myrsine trägt. Eine zweite an Pan, die Nymphen und Ache-

loos(?) gerichtete Weihung ist nicht weit von hier gefunden

worden (vgl. Krispi a.a.O. Nr.^nÖ', Kaibel ÄA«'». 34 S.198

Nr. 827 a), und es ist daher anzunehmen, dass auch die ersterc

Inschrift aus dieser Gegend nach Piskopiana verschleppt ist.

Für die Identifizierung des modernen Flecken Myrsine mit

einer antiken Ortschaft gleichen Namen«? spricht der Umstand,

dass sich der Boden dieser tOwtoOEaia als Fundort von Anti-

ken erwiesen hat. Freilich die von Wilhelm Athen. Mitt. XXIII

1898 S. 412 Anm, I herausgegebene Inschrift an Asklepios

und Hygieia ist ohne Zweifel aus dem parischen Asklepieion

— also dreiviertel Stunden weit — hierher verschleppt worden.

Aber auf einem hier gelegenem AckergrundstUck, das durch

die Ruine einer kleinen Kirche weithin kenntlich ist, sind einige

Inschriften gefunden worden, \\m\ wie der Bcsiti^cr des Feldes

anssajrtc, ist man oft heim Pfliifr<n auf grosse Fundamente

jjestossen. Wir konnten auch konstatieren, dass auf dem Feld

zahlreiche Marmorbroeken und spate Ihonscherbcn herum-

laprcn. also sichere Anzeichen für die I'.xistenz einer antiken

Ortschatt vorhanden sinrl. Auch fantlen sieh in dem am Ost-

rantl des Feldes anstehcntien Fels Spuren antiker F.iiuirbci-

tungcn. Der erste nach Aussage des Hrsitzers auf detn Feld

gefundene Inscluittstein (jetzt im Musr inn von Parikia) ist ein

seiner Länge nach gespaltener Marmorcippus mit Dübellöchern
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auf der oberen und unteren Fläche, die beweisen, dass der

Cippus aus einer Säulentrommel hergerichtet Ist- Höhe 0,56 m,

Dur«:hniesser 0,24 m. 39 cm unter dem oberen Rande steht in

grosser, unregelmässiger Schrift, die aber vielleicht noch vor-

römisch ist, 2ßacov. Der Stein stand also einstmals am Ein-

gang eines jener kleinen Heiligtümer, wie sie sich Uberall in

Griechenland in den Städten und auf dem Lande fanden. Wel-

cher Art das Heiligtum gewesen ist, ob ein dem Zeus Katü-

bates geweihtes, wie es deren nachweislich auf Faros gab',

oder ob es einer anderen Gottheit gehörte, können wir nicht

wissen. Wie die Ausgrabungen Hillers \m G rtrinpcn auf Thera

enviesen haben, können Steine mit der Inschrift aßottov auch

von Grabmälern herrühren, eine Möglichkeit, die bei unserem

Stein kaum in Betracht kommt.

In <lem dicht an das Frhl anstosscnden Wcing^artcit des

Konstantinos Patellis sind in eine Cisterne eine ganze Anzahl

Steine mit antiker Bearbeitung verbaut, darunter auch eine

fragmentierte Grabinsclirift (Trapcza): . . tqioc, imd nel)cn der

Cisterne am Boden lag ausser den Fragmenten einer grossen

MarraorschUsscl u. a. eine weitere Inschriftbasis aus weissem

parischem Marmor (Länge 0,45 m, Höhe 0,22 m, Dicke 0,36 m).

Der Block auf der Standfläche abgestossen, hinten rauh bear-

beitet, linke und vordere Seite geglättet, rechte als Anschluss-

fläche gearl>eitet, an welche also ein zweiter Block anstiess. In

der Mitte der Oberseite eine rechteckige Einarbeitung zum Ein-

lassen einer Stele oder sonstigen Weihung. Auf der Vorderseite,

deren oberer Rand stark tiestossen ist, stehen zwei Inschriften.

Die eine, in der Mitte der Vorderseite, am oberen Rand (Buchsta^

benhöhe 2 cm) lautet

NEZT^Z
* lotebrift Ton Krlspi etwa i St. Ton PatiU» entfernt am Koidfitn des Kana^

doebergcs bei J^r Kirche TlavaYio^ Koi|ti)OK gefunden. Nach Hüler von Gaev>

tringciis Antraben: Basis, hinten gilirnclion. H. 0,405 m. Br. 0,50 m, T 0^7 m.

K. u. 1. raulK' Seitenfläche, Vorderseite geglättet. Auf der Oberseite Einarbeitung

(0.25X0-085111) zui Aufnähme einer Stele (die iragmeotiert neben der Basis gefun-

den wurde)and daToi die Inschrift

:

aleo: Ai[ö^ K«Tai[ßdT]£a).
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Nlor|o]si sie ist als Unterschrift ku der in die Elnarbeituni^

eiogelassenen Weihung zu verstehen. Diese wird daher in

einer Herme bestanden haben (Maasse der Einarbeitung 0,26

X0,1 5 m). Die sweite Inschrift (Buclistabenhöhe icm) steht in

der rechten unteren Eclce der Vorderseite und setzte sich auf

dem anstossenden Stein fort:

To) xr\\'^F v.(wn(Co[vn Mal WfAOvn yJ|v

cv |Aev i'hoi öfiüoowiv

Ti|ittnm xal xoo|iovv[ti

Nacli den Huclistabcn formen gehört der Stein in helleni-

stische Zeit. Ntöiü^ kehrt in griechischem Sprachgebiet melirere

Male ais Flussnamc wieder, wir werden also auch hier in ihm

den Namen eines Flussgottes zu erkennen haben. Hiller von

Gärtringen vermutet wohl mit Recht, dass Nestos der antllce

Name des nicht weit von der Fundstelle durch Myrslne flies*

senden Baches Parasporos ist Nach der Anordnung der In-

schriften müssen wir annehmen, dass auf dem anstossenden

Stein auch eine Herme stand mit entsprecliender Unterschrift,

die eine dem Nestos nahe stehende Gottheit darstellte. Das
aus drei jambischen Trimetem Isestehende Epigramm, dessen

erste Zeile Hiller von Gärtringen ergänzt hat, scheint sich auf

ein den dargestellten Gottheiten gehöriges Landstück zu be-

ziehen und dem Besteller desselben den Segen der beiden

Götter zu vcrhcisscn, falls er das Heiligtum dieser Götter oder

auch die über der Inschrift aufgestellten Bilder derselben in

richtiger Weise verehrt und schmückt. Das fragliche Heiligtum

muss in der Umgebung der Fundsteile gelegen haben und

stand gewiss im Zusammenhang mit dem Heiligtum der Nym-
phen und des Pan, das wir oben erw ähnt haben. Diese Gemein-

schaft von fruchtspendenden Gottheiten bildete sicher den

Lokalkult der kleinen Ortschaft Myrsine.
«

s. Die Hauptstadt.

Das Centrum des politischen und wirtschaftlichen Lebens

der Insel hat zu allen Zeiten die Polis von Faros gebildet. Die
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früheren Bearbeiter der parischea Topographie haben sich noch

mit Beweisen für die Existenz dieser PoÜs abgemüht, die dodi

durch die ausfOhrliche Schilderung der Belagerung durch Mil-

tiades bei Merode^ in der denkbar sichersten Form gwährlei-

stet war. Auch über die Lage dieser PoUs glaubte man früher

Untersuchungen anstellen su müssen ; seit Thiersch's Publika«

tion ist auch diese Frage erledigt. Die Polls von Faros hat xu

allen Zeiten da gelegen, wo noch heute der Vorort der Insel,

Parikia, liegt (vgl. Tafel IX und X). Diese Lage ist nicht gerade

eine jener idealen griechischen Städtelagcn, wie wir sie gerade

in den Inselstädtcn so häufig finden. Das Meer bildet, tief in

die N. W.- KQste der Insel eindringend, eine in ihrer Haupt-

richtiinof wcstöstÜrh verlaufende Bucht, die gcnrcn den Nord-

wind und Ostwind durch ein in ein Felsliap (<I>(ir/'.(t; Athen. Mitt.

XXV S. 14) enfligendes \'or;jebirge geschützt wird. Nur die

westlichen Winde, welche in diesen Strichen des aegaeischen

Meeres verliaitnisniässig selten längere Zeit wehen, können in

die Bucht eindringen.

An der dem offenen Meere zugewendeten N. W.- Seite jenes

Kaps, nahe der Spltse desselben liegt, für jeden mit dem Dam-
pfer Ankommenden schon von weitem sichtbar, die Koiranos-

Grotte, das ojdjXaiov *Aqxi^oxov, Uber das Hiller von Gärtingen

JUhtn, Mitt, XXV S. l ff. gehandelt hat. Von dem was Svoro*

nos (Atc6vi|$ "Eqni^l^ tif^ vo|iio|iacix9[^ ^aioAoY^as ^ S. 59 ff.)

angeführt hat, um das Koiraneion von Faros weg nach Syra su

verlegen, kann ich nichts annehmen. Die MUnse mit dem Bilde

des Delphinreiters kann nicht ausschlaggebend sein. Dieser

Typus ist an so vielen Punkten Griechenlands heimisch, class

wir die Münze, auch abgcseheii .
>ii der naheiiegenden Zuwei*

sung an Lesbos, die schon Head ausgesprochen hat, ander-

wärts tmterbringen können. In der Archiloclios-Inscln itt ist an

der leider so unp:^] tick lieh zerstörten Stelle {Athen. Mitt. a. a. U.

S. 6, Z. 15) nur cim s crrw iss, nämlich dass das rnipfU' niclit auf

der vr]ao5 Tcöv Sv()t(üv liegt-—durch f.(^iV.niH^' ist l<iar ansjjespro«

chen, dass das, was nun folgt, nicht mein aut S)ia anzusetzen

ist. I^ci Phitarch aber {de soll animal. 36) .steht deutlich, dass

das avt(jov auf Faros liegt. ^Cixvvfto^ kann nämlich nicht in

vtlao^ ^i'Qiuiv, wie Svoronos glaubt, verwandelt werden, sondern
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ist ZaxvvOos mit einer leichten V^erschrcibungf, die keine ist.

Zdxv\'0o5 aber steht als Xrtnie für Faros bei Stephanos von

Byzanz aus Nikanors Mctonomasicn. Es ist wie al''- <Iort zusam*

menprestellten Namen von Faros, denen wir n.ichfjciien können,

aus einer dichterischen Vorlag^e entnommen. .Vus einer solchen

stammt, wie schon die Form beweist, At]U))toi(i;, vermutlich

ebenso wie Kdfianvic entweder aus des Arrliilochos Demeter-

hyninos oder vicUciclit aus Antiniachos' l.yde. Yqiu ist aus

einer sonst nicht begegnenden Form der Orionsage entnom-

men, die bei Plutarch de exHio 9 erhalten ist: ol|iaC oe rfj; Nd^ov

Ycyovfvai %z)axi\y A Se ht), rt\q y' Tgto^ InowOa nkt\a(ov o^m^
dXX' IxEivT] (lev kiwQEi TÖv *E<pidXti|v xal töv ^Qtov, oSti) 6i toS

*C2(»iQivo$ olxi|n^(^iov. Denn die Notwendigkeit der Gleich^

Setzung von *Y(f(a liei Plutarch mit *Yp£a—Paros bei Stephanos

ist in die Augen springend. *YXV|eo«a ist wahrscheinlich ttt>er-

haupt kein Eigenname, sondern nur ein Epitheton von Faros in

einer Dichtung; Xlaxna ist sicher verderbt, und die Herkunft

von Mivcpo ma^ zweifelhaft bleiben. ZokuvOos aber stammt

sicher aus Archilochos' Bchantlbmo:- der Koiranossage. Dies

wird dadurcli bewiesen, dass Phitarch unniitten>.ir nach der

Erwähnnii;^ von Y[y.v\'\)oz den Archiiochos eitiert. Für die Art,

wie Plutarch hier Sikynthos (Zakynthos) für Ikaros einsetzt, ohne

flie Identität zu erkennen, ist llyria die beste Parallele, das

noch jetzt, z. B. von Küentzle in Roschers Lexikon III Sp. 1030

Anm. *** als «kleine Insel bei Naxos» «geführt wird.

Die Fiiilcdirt ia die Buclit wird durch melircrc vorgelagerte

Klippen erschwert. Die grossen Dampfer müssen heute im

Angesicht der Stadt einen weiten Bogen machen, ehe sie die

Einfahrt gewinnen, für die Segelschiffe bilden diese Klippen

kein Hindernis ; im Altertum trugen sie jedenfalls zur mllitäri'

sehen Sicherung des Hafens bei.

Die grosse Biicht zerfällt in zwei Becken, in ein grösseres

äusseres und ein kleineres inneres. Die Trennung zwischen

beiden wird durch zwei Vorgebirge hergestellt, welche von

Süden und Norden her in die Bucht vorspringen und so den

inneren Teil bedeutend gegen den äusseren einengen. Der

grössere nördliche Vorsprung trägt heute den Namen Akro-

tiri, seine südliche in die Bucht hineinragende Fcisspitze heisst
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Kap Krio, sicherlich ebenso in Anlehnung an die antike Be-

zeichnung:, wie dies hc7;eiiptermaassen z. B. bei deni S. W.- Kap
von Kreta gleichen Namens der Fall ist. Der gegenüberliegende

felsige \'orsj)rung an tier Siidküste der Bucht, der in alter Zeit

bedeutend weiter in tlas Meer hineinragte als heute, da be-

ll ächtliclic Teile des Hügels seit dem Altertum infolge der

ständigea Unterwaschung durch das Meer abgestOnt und (s. u.),

trug in alter Zeit die Akropolis der Stadt Faros und trägt heute

noch das Phrurion der Stadt Parilda. Die Grttnde für die

Wahl gerade dieses Punktes zur Anlage einer Ansiedlung und

für die Entwicklung derselben sunt Vorort der Insel lassen sich

im einzelnen nicht mehr nachweisen. Die Nähe von Naxos

wurde es verständlich erscheinen lassen, wenn wir den Vorort

an der OstkUsie, etwa in der Nähe der Bucht von Naussa oder

an der Bucht t6 ^üJS^ fänden, und es verdient hervorgehoben

zu werden, dass ebenso gute natürliche Verbindungswcgfe von

den MarmorbrUchcn nach Naussa wie nach Partkia fuhren. Die

Interessen der Insc! müssen schon in früher Zeit nach Westen

hin gravitiert haben, aussertlem mögen die Vorzüge des Hatcns

von Parikia vor dem ungeschützten Halen von Naussa hier ent-

schcidetid gewesen sein und vielleicht auch die Unwirtlichkeit

des pai
1

rlt - naxisclien Golfes, auf die schon Hillcr von (iart-

ringen a. a. O. S. 12 Iiingcwiesen hat. Im übrigen sind die

Bedingungen für die Entwickelung einer städtisclicn Ansiede-

lung am Hafen von Parikia ausserordentlich gUnstig. Nur im

Norden der Bucht treten die niedrigen Bergzüge mit ihrem

naclct zu Tage liegenden Gestein bis hart an das Meer heran.

Auf der Südseite und im Osten dehnt sich eine breite, an frucht-

baren Feldern reiche Strandebene aus, die von mehreren,

im Sommer allerdings meist trockenen Bachläufen durchzogen

wird. Im Westen wird diese Ebene durch einen niedrigen fei*

sigen Ausläufer des Asklepieionbcrges— eines durch ein klei«

nes Seitcnthal vom parischen Hauptgebirge getrennten Vor-

berges— begrenzt, der weit in das Meer vorspringt und durch

die fünf auf ihm in einer Reihe stehenden Windmühlen sofort

ins Auge fällt ; nach einer kleinen durchaus aus antiken Qua-

dern anfgeführten Kirche heisst die niedrige Höhe Hagia Anna.

Nach Osten hia erstreckt sich die Ebene bis an den Fuss des
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Kunadosbcr^es und seiner Ausläufer'. Nördlich und südlich

des Berges steht sie durch zwei Lang^sthäler mit der grossen

Ebene von Naussa in Verbindung. Im Süden reicht die Ebene

bis an den Gebirgsstock des Prophilis Ilias heran, zu des-

sen Fuss sie sich in ganz allmählicher Steigung erhebt Am
Strande bildet die einslge Erhebung in dieser ganzen Ebene

das nicht ganz i6 m hohe Phrurion von Pahikla. Auf der

Höhe desselben waren die Fundamente eines grossen antilcen

Baues immer sichtbar^ merkwürdiger Weise werden sie von

keinem der früheren Reisenden erwähnt, obwohl dadurch doch

ein fester Punkt für die Topographie von Paros von vornherein

gegeben war. Aber noch ein anderes Hulfemtttel zur genauen

Festlegung des antiken Stadtbildes war wenigstens zu einem

Bruchteil immer Uber dem Boden sichtbar, das ist die Stadt*

mauer. Von den früheren Besuchern der Stadt haben nur die

englischen Seeoffiziere das Vorhandensein des antiken Mauer-

ztigs constatiert, und zwar haben sie die Sildwcstcckc der alten

Stadtbefestigung untersucht und in ihre Karte eingetragen.

Aus der Schilderung der Miltiadcs-Expedition wissen wir,

dass Faros im Anfang des fünften Jahrhunderts starke befestigt

war. Nach Herodot zieht Miltiades mit 70 Schiffen gegen Faros

aus, belagert I1u(jlüv? v.axeih]\i£.vovq hrtog xdxtO(; und muss jroXiOß-

xr\aai; xal eixooi ^(iepog xal öii'iaioa^ tt|V vf]oov wieder abziehen.

In der in vielen Punkten von der Herodoteischen Schilderung

abweichenden Darstellung des Ephoros wird gesagt, dass

Miltiades die Stadt ^xoXiöqnei jkoAvv

xal Nctvä yijv |ii|xccvilj(iara tfycov. Die Befestigungswerke rattssen

sich also, was sich bei der Lage 'der Stadt auch von selbst

versteht, ebensowohl auf der Seessite wie auf der Landseite

befunden haben.

Den Zug des Mauerrings auf der Landseite haben wir bei

unseren Untersuchungen zu einem beträchtlichen Teil festlegen

* Im Volk hetnt dieser Berg bald ProphJtU Sias bald H. JoinnU nach zwei

uf ihm liegenden Kirchen ; den Namen Mt. Tuxiukie, den Ihm die englische

Seehaite gicbt, habe ich nie Hir ihn anwenden gehört; das Kloster H. Taxier»

chis, von Hcm der N'ame heirtthrt, liegt am östUchcn Fuss Jcb Berges und hat

hier wohl dem Vorgcländc den Namen gegeben, nicht aber dem Berg selbst.
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können. Auf grosse Strecken hin ist er noch heute über tlem

Boden sichtbar zu verfolgen, andere Teile haben wir durch

Nachgrabungen nachweisen Icönnen. Was wir gefunden haben,

ersieht man aus dem Plan Tafel X Die ersten Reste der Mauer

findet man auf der Nordostseite der Stadt in der Nachbarschaft

der kleinen halbserfallenen Kirehe H. Elevtherios (Nr. 46 auf

dem Plan), die am Wege nach Naussa unweit der growen

Hauptkirche von Paros, der Hekatontapyliani, liegt, leicht

erkennbar an <1en zahlreichen antiken Werkstücken, die in sie

verbaut sind. Die ehemalige Stadtgrenze, nur in ihren unter-

sten Schichten erhalten, dient hier als Feldzaun, der das zu

der genannten Kirche gcTiörip^c AckerstUck von den Nachhar-

grundstiicken trennt. In fast p^enau nordöstlicher Richtung:

lässt sich von hier aus die Ostmauer in einer Länge von 97 m
verfolgen, dann macht sie eine kleine Riegung nach Südwest

und verschwindet für eine grosse Strecke unter dem tcnassen-

Itirmig ansteigenden Celäiule. Wo wir sie dann wieder haben

nachweisen können, in der Nal»c der kleinen Kirche H. Joannis

(Nr. 42 d^ Planes), hat die Mauer fast westösUlche Richtung.

Zwischen den beiden MauerstUcken liegt also die Sudostecke

der Mauer, die wir selbst nicht haben auffinden können* Ihre

Eintragung in die Karte ist daher nur vermutungsweise erfolgt.

Die Südostmauer lässt sich mit völliger Sicherheit, wenn auch

mit einigen Unterbrechungen, in ihrem gansen Verlauf ver-

folgen. Der markanteste Punkt derselben ist die Stelle, wo sie

das meist trockc nc Bett eines von Süden aus in das Stadtge«

biet eintretenden Baches, des ;ioTa|i6s Koß^ö^, gewöhnlich nur

noTa^6^ genannt, kreuzt. Bei der Bevölkerung heisst der Platz

at Äi'o jrXdxE^, sein Aussehen veranschaulicht die nachstehende

Abbildung. Man siclu links zu isclicii den modernen Feldniauern

aus kleinen Steinen, die die westliche Seite des Bachbettes

bejjrcnzen, die antike Mauer hervortreten. Sie ist liier in sechs

Scliichtcii aus grossen Gucisquadern in einer Gesamthölle von

2,31 m erhallen. In der Mitte des Bachbettes stehen abgestürzt

' Die nur mit ptinktiertcii Umrisslinicn ffor.cichnctcn Teile der Mauer sind

solche, die entweder vollständig zcrstocl uder nicht durch Grabung festgelegt

•Ind; der Verlsof der Mmner ist aber in diesen Stiecken dureliaiis gesichert.



FAROS II 183

zwei grosse Steinplatten*. Ihre ursprüngliche Lagfc innerhalb

des Maucrzug^cs kann mit Sicherheit nicht mehr festg^cstellt

werden. Aus der Art, wie sie jetzt zueinander g^eneigt stehen,

kann man nur entnehmen, dass sie entweder den Sturz oder die

Laibungen einer in der Mauer gelassenen Öffnung gebildet

haben. Der Stein zur Linken zeigt an seiner nach innen ge-

kehrten Seite, 38 cm vom Rand entfernt, drei H)inbohrungen in

einem Abstand von je 40 cm von einander, der zur Rechten

einige ahnliche Löcher, nur nicht in so regelmässiger Anord-

nung. In diesen muss irgend etwas befestigt gewesen sein.

Auf dem Boden des Bachbettes liegen unter den Platten (in

der Abbildung nicht sichtbar) in situ zwei mächtige Steine aus

Gneis'. Ihre (antike?) Unterlage bildet auf der Südseite eine

' Maassc des linken Steines: Breite 2,45 m (an der unteren Kante gemessen),

Höhe 2,10 m, Dicke 0,35 m; des rechten Steines: Breite 1,90 m, Höhe rund 2 m,

Dicke 0,50 m.

- Maasse des linken: Breite 1,05m, Höhe 0,30m; des rechten: Breite 1,28m,

Höhe 0,26 m ; die ursprüngliche Länge ist bei beiden Steinen nicht mehr fest-

zustellen, hcutc'sind beide noch Uber 2,50 m lang.
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Reihe von kleinen Steinen und Erde» darunter liegt sofort der

gewachsene Fels*. Die ganxe Herrichtung scheint als Durch-

lass für das Rhevma durch die Mauer gedient su haben, denn

an ein Thor ist wegen der Lage im Bachbett nicht zu denken.

Den Verschluss ma^ man sich als Metallgitter denken.

Unweit östlich der ivo idoxe^ an einer Stelle, an der die

Mauer seihst nur zu einem geringen Teil noch erhalteni in

ihrem Verlaul aber ganz ^'-sichert ist, haben wir einen recht-

eckigen von aussen an die Mauer anstosscnden Bau aufge-

deckt, in dem wir nur einen Turm der Stadtmauer erkennen

können. Was wir gefunden hahm, veranschaulichen die nach-

stehenden Skizzen. Leider haben uns Zeit- und Terrainverhält-

nisse an einer vollständigen Freilegung des Baues verhindert.

Es ist ein Bau von sehr starker Konstruktion. Den Kern bildet

eine Mauer aus Gneisblöcken, die nur an der Front recht-

winklij^ f^eschnillen, an der Innenseite meist p^anz inibcarbeitet

sind. Die Ecken bind aus besonders grossen Quadern errich-

tet. Die 1 linlerfüllung der Mauer wird aus p^anz kleinen Stei-

nen gebihlet, an die sicli nach innen in «.kr Höhe der zweiten

Scliicht von oben ein Pflaster aus kleinen Gneisplatten an-

schliesst, das wir durch einen von der Sudmauer aus nach innen

gezogenen Graben blossgclegt haben. Dies Pflaster wird sich

wohl in jeder Schicht wiederholt haben, so dass also das Innere

des Baus mit Erde und Steinen ausgefüllt war. Dieser Kernbau

misst 7,35 X 4,45 m. Ihn umgiebt eine sehr starke Mauer aus

Marmor, deren Steine ebenso geschnitten sind wie die der

Gneis-Mauer, also nach aussen rechtwinklig, nach innen poly«

gonal. Auch hier wird die HinterfUUung der Mauer durch kleine

Gneissteine gebildet. In der S. O.- Ecke haben wir diese Mauer

bis auf den gewachsenen Fels blossgelegt. Sie ist hier ausser»

ordentlich stark fundamentiert durch eine auf dem Fels auf-

liegende Schicht Gneisblöcke und darüber 2 Schichten Mar-

morblöcke. Diese $ Schichten haben eine Höhe von rund i m
Insgesamt. Die darauf folgende Schicht von 51m Höhe scheint

' Auf der Nordteit«, auf der licb tm Ba^bett ein Abitnn von befaMhe t m
Höhe gebildet bat, ist eine moderne Waueileltaiifiaiitage in den Feb nnier

den PlaUeo elngeaibeltet.
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die Euthynterica des Baues gfcbildct zu haben, die Steine sind

an der Ausscnscitc teilweise jjcglattet. Über dieser Eutln iilcria

ist nur noch eine Schicht Marmorquadern von 0,40 m Höhe er-

halten und auch diese nur auf der Nordmauer und dem nörd-

lichen Teil der Ostmaucr. Die Steine sind an der Vorderseite

sorgfältig bearbeitet und haben an der Oberkante einen abge-

schrägten Rand. Die innere Gneismauer ist nur 12 cm höher

erhalten als die Marmormauer. Im Norden ist der Anschluss

an die Stadlniauer noch vorhanden, die Gneis- und die .M.irmor-

niauer lauten sich an dieser tot. Die westliche iiältle der Siid-

mauer ist zerstört, ebenso das anstossendc Stück der Stadt-

mauer. Der Marmorbau hat eine Länge von 9,70, eine Tiefe

von 5,60 m.

ATUBM. MITTSILUNQSN XZVI. 18
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Wie man sieht, haben wir im wesentlichen nur die Funda-

mente des Baues gefunden, wir können daher auch über den

Aufbau nichts Näheres sagen, besonders nicht Uber die Zugänge.

Dass es ein Festungsturm ist, kann l^ei der Lage des Baues

zur Stadtmauer und der aussergewöhnlich festen Konstrulction

Icaum bezweifelt werden. Eigentümlich ist die doppelte Um-
mauerung des Baues* Da auch die innere Mauer Front nach

aussen hin zeigt, so muss sie ursprünglich auf Sicht von aussen

her gearbeitet sein, ihre Umschliessung durch die Marmor-

mauer muss wohl als eine Abänderung des Bauplanes ange>

sehen werden. Bei der völligen Gleichheit der Konstruktion

beider Mauern wird man anzunehmen haben, dass diese Ände-

rung des Bauplanes noch während des Baues sich vollzogen

hat, sei es dass man dem Turm in seiner ursprünglichen Gestalt

nicht genügende Festigkeit zutraute, sei es dass man die Um-
mantelung mit einer Marmormauer aus ästhetischen Gründen

für notwendig hielt. Die beim Bau angewendete Technik ist

altertümlich, wie wir sie ähnlich in Faros nur beim Tempel des

Dclion gefunden haben. Die Anlage ist jetzt wieder mit Erde

zugedeckt. Sonst haben wir Türme im Mauerring nicht nach-

weisen können.

Die Sudostmauer misst in ihrer ganzen Länge 608,50 m. Sic

verläuft, wie man aus dem Plan crsii ht, nicht in einer g;^craden

Linie, sondcin l)ilclct o;leich wcsilieli von den öi'O .TÄtixi-^ einen

ziemlicii sriiarten, weiterhin nach W. noch einmal einen stum-

pferen Winkel. Besonders hcr\ (»rzulichen ist die Strecke in dem
örtlich an das zerfallene Kloster Haj^. Eustathios (Nr. 43) an-

grcn/L iulcn Weingarten. Hier lic^t die Mauer zu Tage und ilire

Technik, aut die wir unlcn ausführlich zu spreclien kommen,
labsl sich <^\i{ erkennen.

Die Südeclce iüt durcli Xachgrabungcn teslgclegL worden,

aber jetzt wieder zugeschüttet. Die Mauer biegt hier in einem

stumpfen Winkel nach Südwest um und ist dann auf der West-

seite der antiken Stadt noch in einer Länge von 150 m ver<

folgbar. Das beste StUck dieser SOdwestmauer, überhaupt das

besterhaltene Stück des Mauerringes, veranschaulicht die neben^

stehende Abbildung, die die äussere Front der Mauer bei a
auf dem Plane wiedergiebt. Sie ist in der Nähe der Südecke

Digitized by Google



PAROS II

Stellenweise in einer Höhe von i m — l,6om erhalten und sitzt

direkt auf dem Felsboden auf. Nach einer Strecke von 152 m
von der Südecke an gerechnet verschwindet die Mauer völlig

in dem terrassenförmig abfallenden Gelände und ist auch in

tlcn durch die Abstufungen gebildeten Geländequerschnitten

nirgends mehr zu entdecken. Als wir in der Flucht der Mauer

auf der nächst niedrigeren Terrasse eine Schürfung versuchten,

stiessen wir auf ein kleines sehr zerstörtes Pflaster aus grossen

Steinplatten bei ^ auf dem Plane. Dabei an eine Thoranlage

zu denken, lieg^ nahe; das Plattenlager, das keine Fortsetzung

nach innen und nach aussen hat, kann aber ebenso gut von

einem Bau innerhalb oder ausserhalb der Mauer herrühren.

Über den weiteren V'erlauf der Mauer nach dem Meere hin

haben wir keinen Aufschluss erhalten, da über dem Erdboden

nichts mehr von ihr erhalten ist, und die Untersuchung durch

die grossen Weingärten, die sich fast bis an das Meer hinabzie-

hen, gehindert wird. Zur Bestimmung der Stadtgrenze im S\V. hel-

fen aber verschiedene Beobachtungen. Am W'estabhang und auf

der Höhe des Hügels Hag. Anna sind Gräber in grosser Anzahl



aus römlsrhcr wie auch aus fjricchischcr Zeit gefiiiulcn worden.

Wir hal)cn daher anzunehmen, dass fHoscr Hilorcl schon ausser-

halb des StaiU^jchicles lafr. Ferner kann die Mauer auch nicht

in unmiltclbarer Nahe dieses Hügels, etwa gar an dessen Fuss,

geendet haben, denn dann wäre sie von ihm aus vollständig

beherrschbar gewesen. W ir werden daher gut thun, die antike

Stadtgrenze möglichst von ilcni Windaiühlcnhügel abzurücken.

V^ielleicht bezeichnet der Lauf des Katsikis-Bachcs (vgl. den

Plan) den Zug der alten Stadtmauer, wenn sie nicht etwa direkt

aut (he /ikiojK)lis zu gelautcn ist. Hier bleiben also Zwcitcl

bestehen. Besser verhalt es sich auf der Nordostscitc. Geht

man hier in der Richtung des Mauerstückes beim Hag. Elevthc-

rios bis auf den Weg nach Naussa, so findet man auf beiden

Seiten des Weges, verbaat in die ihn begrenzenden Steinzäane,

grosse Gneisblöcke, wie sie bei der antilcen Mauer zur Ver<

Wendung gelcommen sind. Es ist eine von uns oft gemachte

Beobachtung, dass sich solche grossen Blöclce nur da in

den sonst immer aus Ideinen Bruchsteinen gebauten modernen

Steinzäunen ßnden, wo diese in unmittelbarer Nähe der anti-

ken Mauer verlaufen ; diese war die Fundstätte der mächtigen

Quadern. Der moderne Weg wird also an der bezeichneten

Stelle den Zug der zerstörten alten Stadtbefestigung kreuzen.

Weiterhin muss diese eine Biegung nach Westen hin gemacht

hatten, denn in der Verlängerung des Mauerzuges nördlich Uber

den Weg nach Naussa hinaus fanden wir eine Anzahl aller-

dings sehr später Gräber und noch weiter nördlich, nahe den

Werkstätten der !Marniorgesellschaft, liegt die grosse von uns

ausgegrabene hellenistische Nekropole. Hier sind wir also schon

ausserhalb der Stadt. Andererseits finden sich in einer Neben-

kapelle d( r llekatontapyliani die Reste eines grossen antiken

Mosaiks, das unter den Mauern der Kirche her 1)is auf den

Weg nach Naussa reicht und einem römischen Wohnhause
oder auch einem öffentlichen Gebäude angehört hat. Da wir

somit hier schon im Inneren der Stadt sind, muss zwischen

diesem Punkte und der Nekropole der Lauf der antiken Mauer
anfjcsct7.t werden. Sie wird etwa bei dem Molo der Marmor-

Werkstätten tlas Meer erreicht haben. Bei der .\nnahnie dieses

Endigungspunktcs der Mauer am Meer würde der Umfang der
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ganzen Stadt nicht ganz 2,5 km betragen, also auch für antike

Verhältnisse recht klein sein, wenn wir z. B. bedenken, dass

der Thcmistoklcische Mauerriii«; eine T.fino-e von 8 km liattc

und der Umfaller Theix ns nach den neuesten Forschungen von

Sotiriadis inijj^ctahr gleich gross war,

Ziemlicli dunkel bleiben die Befestigungen an der Scescite und

die Hafenanlagen. Miltiades kam mit siebcnzig Schiffen nach

Faros und belagerte die Stadt zu Wasser und zu Lande. Dass

er die Flotte der Parier, von der wir doch in der Zeit der Per-

serkriegc mancherlei hören (vgl. Herod. VIII 67), zerst()rt hatte

oder Uberhaupt mit ilir in Kampf pferaten w äre, davon berichten

Hcrodot und Ephuios nichts. Sic win! also im Hafen von Paros

in Sicherheit gewesen sein. Über die Hatcn von Paros besitzen

wir eine Notiz des Skylax {JPeriplus 58) : nd()og Xifitva; t'xovo«

8vo, cbv TÖv ?va xXeioTov (Überliefert ist xadurröv, die sichere

Verbesserung rührt von Gronovius her). Diese Angabe ist un<

verständlich, wenn sie, wie bisher immer geschehen ist, auf die

ganze Insel bezogen wird. Wir haben gesehen, dass die Insel

eine Anzahl guter, im Altertum benutzter Häfen besitzt; von

Herrichtungen zum Schliessen eines derselben ist aber nichts

belcannt. Insbesondere zurückzuweisen ist die vielfach, unter

anderen auch von Bursian Geographie von GrieckenloHä II 488,

ausgesprochene Meinung, dass mit dem geschlossenen Hafen

die grosse Bucht von Naussa gemeint sein Icönne. Die Öffnung

der Bucht ist viel zu breit dafQr, und Spuren antiicer Befesti-

gungen haben sich an der ausgedehnten KQstenlinie nicht nach«

weisen lassen. Dasselbe gilt von den übrigen oben besprochen

nen Häfen und Buchten, der Langen • Bucht, der Philisi> und

Marmarabay und dem Hafen von Trio, bei einigen derselben

fciilt sogar die Möglichkeit zur Herriclitung von Hafensperren.

Aber davon abgesehen erscheint CS als eine ganz unmögliche

Annahme, den vlzimoq, Xi^t^v getrennt von dem Hauptort der

Insel anzusetzen. Der geschlossene Hafen muss bei der Stadt

Paros p^clegen haben.

In der Bucht von Parikia finden sich zu beiden Seiten des

Akropolishügcls Einbuchtungen, die heutzutage von mittclgros-

scn Ses^elschiffen attch zu längerem Aufenthalt oft aufp^esncht

werden. Von einer eigentlichen Hafenbildung kann aber bei
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keiner (Jit scr beiden Buclitca gesprochen werdi n ; sic verdienen

im besten Falle den Namen einer offenen Reede. Dir Daniplcr

ankern loo - 200 m vor dem modcmca Molo frei in der Mitte

der oTosücn Bucht. Ein beschlossener Hat« n niüsste also hier

aut künstliche Weise h( rof( i ii litet gewesen sein, etwa in der

Art des Hafens von Xaxos. Ein geringer Rest soldier künst-

lichen I larenhautcn scheint nun auch erhalten zu sein.

Bei meinen Nachforschungen nacli antiken Molen wurde mir

von den einheimischen Schififera eine nur schwach erkenn-

bare Steinreihe auf dem Boden des Meeres gezeigt, die etwa

20 m vor der Akropolis beginnend—näher dem Ufer ist alles

mit Tang bedeckt— in nördlicher Richtung hinstreicht und

nach ungefährer Schätzung etwa 50 m lang ist. Sie 1)esteht aus

einer Schicht unregelmässig neben einander liegender Bruch-

steine und hebt sich als weisse Linie auf dem gelben Sande

des Meeresbodens ab. Von weitem ist sie an der hellgrünen

Färbung des Meeres über ihr bemerkbar. Wahrscheinlich haben

wir in dieser sicher künstlichen SteinschQttung Reste eines anti-

ken Hafendammes zu erblicken. Seine Richtung nach Norden
würde dann darauf hinweisen, dass die Einbuchtung östlich

der Akropolis im Altertum als abgeschlossener Hafen herge»

richtet gewesen sei. Bei der gründlichen Zerstörung des Hafens

haben wir wohl anzunehmen, dass die Befestigungen schon in

antiker Zeit, in einer der Perioden, in der Faros seine Selbstän-

digkeit eingebüsst hatte, gewaltsam verniclitet worden sind.

Ausser der Steinschüttung hei der Akropolis giebt es noch

eine ganz gleichartige bei der Windmühle M östlich der Mar-

morwerkstätte. Diese als östlichen Abschlussdamm des xXei^

oTo; ?.i}it)v zu betrachten geht nicht an, weil sie schon ausser-

halb der Stadtbefestigungen liegt. Sie steht offenbar in Bezie-

hung zu einer dritten, unregelmässigeren Steinreihe am gegen-

überlictrenden Ufer östlich von Kap Krio. Welchen Zweck

diese beiden Steindämmc hatten, die den innersten Winkel der

Bucht \^on Parikia gegen das Meer absperrten, kann ich nicht

sagen. Jedenfalls darf man den so abgesperrten Teil nicht für

den x^vfiOToc Xnii|v in Anspruch nehmen. Bei dem oben jjeschil-

dcrten Verlaul der Stadtmauer hätte der geschlossene Hafen

nicht in direktem Zusammenhang mit der Stadt gestanden und
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wäre vom Land aus von allen Seiten leicht zu überrumpeln gcwc*

sen, besonders von der Nordseite aus, wo bis dicht an die Bucht

Berge herantreten, in deren Rilcken, In einer der kleinen Buch-

ten an der NordkUste, eine helmliche Landung ohne Schwierig-

keit vollzogen werden konnte. Spuren von Befestigungen haben
sich an der Küste der Bucht nicht gefunden.

Ganz im Innern (U r Bucht, unweit der Küste auf dein Meeres-

hoden lässt sich ein Komplex von Manf-rn \crfolgcn, die zu-

rnrisi nur in finer Scliirht ans hart(_-ni Ralk'-trin rrbaltrn sind;

nur an einer Stclh' ist aut dieser Unterlajje noch drr Rest cinrr

zweiten Schicht aus Gneisquadern orhahcn. Die V'erhitidiuiLr ist

durch Mörtel un<l Pu/zolancrd« lici «»-estellt. Die Hedcutuii^j des

Baues, der wie die obcnstchcadc Skizze lehrt, aus einer gan-
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y.rn Krilic fjrosscrcr iiiul kleinerer Zimmer und eineiii fj^rossen

Korridor besteht, ist unbekannt. Wenn es sich nicht ein lach

um ein römisches Privathans handelt, i\t>nniu n wir viclleirlit

mit dem Namen Foyarm^ofixia oder ^Ktyds^'xiu, mit dem die l^cxol-

kcrung die Anla<;e bezeichnet, der tirspriinj^liclien Hestimmung^

des Baues am nächsten. Am ehesten zu \et-(rleiehen .sind näm-

lich die von der französisclicn Schule in Uelos am Südhaleu

aufgedeckten Magazinbauten.

Zu den Maufenbauten gehört sicher auch der Rest einer statt-

lichen, beinahe 2 m breiten Mauer, die in einer Länge von etwa

45 na nordöstlich der Akropolis bei der Kirche Hag. loanols

Prodromes ga.nz nahe dem Land und parallel dem Ufer lau-

fend erhalten ist. Wie mir von dnhelmischen Schiffern mitge-

teilt wurde, soll diese Mauer südwestlich der Akropolis längs

des Ufers eine Fortsetzung haben, doch konnte ich bei mehr-

fachen Nachforschungen, die freilich durch die starke Vegeta-

tion des Meeresbodens sehr gehindert wurden, nichts hiervon

bemerken. Diese Mauer ist sicher nicht ab Teil der Befestigungs-

werke zu erklären—sie hätte die Stadt vom Hafen abgesperrt—

,

sondern als Quaimauer. Westlich der Akropolis hätten wir

dann vielleicht den offenen Hafen anzusetzen.

Was die Technik der Stadtmauer anlangt, so besteht de, wie

die meisten griechischen Stadtmauern aus zwei Stimmauem,

zwischen die ein Füllwerk aus Erde und Steinen geschüttet ist.

Die gesamte Breite beträgt 2,15 m, nur an einigen Stellen

wächst sie bis zu 2,60 und 2,So m. Das Steinmaterial der Stirn-

mauern ist der auf dem ganzen Stadtgebiet und dessen nächster

Umgebung anstehende Gneis, der in flachen Schichten bricht

und sich schleelit 7u feinerer Bearbeitung eignet. Bei den sonst

von uns aufgedeckten Bauten ist er immer nur im Fundament

verwendet. Die zum Mauerbau not\vendi«:cn Steine sind meist in

unmitlell)ai er Nähe der Mauer ;x''^rochen worden, wie man das

z.B. in der Xalie der Kirche des Hajj. loannis (42) beobachten

kann, (janz Ahnliches kennen wir von der Akte im Peiraieus.

Die Grösse der Steine ist unrc crobnässig, neben Ouadern von

2 — 3 m Länge sind aucii kleine Blöcke benutzt worden. Mine

Foli^e der Verwendung dieses Steinmaterials ist es, daj>.s die

Horizontaltugen der Mauer meist regelmässig sind, die Vertikal-
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fugen dagegen ganz unregelmässig verlaufen, und ebenso 1st

es durch das Material bedingt, dass häufig Flickungen mit klei-

nen Steinen nötig waren, nicht nur zur Ausfüllung von Lücken,

die zwischen den grossen Steinen blieben, sondern auch zur

Ausgleichung von Unebenheiten des Felsbodens, auf dem
die Mauer, wo wir sie untersucht haben, unmittelbar aufeitzt.

Sie macht daher einen sehr primitiven Eindruck und dieser

wird noch dadurch verstärkt, dass die Steine an der Ausscii-

seite nur selten und nur ganz oberflächlich geglättet sind. Aus
dieser äusseren Erscheinung: (l^r Mauer allein aber dürften

wir nicht ohne weiteres auf frühe Entstehungszeit schliessen.

Anders verhält es sich mit dem oben betrachteten Turm, der

entweder gleichzeitig mit der Mauer entstanden oder jünger

als sie sein muss. Die bei ihm, besonders bei seiner Marmor-

fassade zur Anwendung g^elangfte Technik ijchört durchaus der

archaischen Zeit an; sie hat in Faros, wie hervorf^ehoben wor-

den r s^ r in Analogen nur in der Bauart des Tempels im Delion,

eines Baues, in dem hauptsächlich geometrische und proto-

korinthische Vasen gefunden worden sind und den wir deshalb

keinesfalls unter das 6. Jahrhundert hinabsetzen dürfen. Mit

dem Turm rückt auch die Mauer in die archaische Periode

hinauf. Wir haben ausserdem bei unseren Untersuchungen kei-

nen Anhtflt dafür gefunden, dass die Mauer, auch nur strecken-

weise, einmal einen Umbau erfahren habe; der ganze Mnuer-

zug macht den Eindruck eines einheitlichen, in einer Periode

errichteten Werkes. Da wir nun wissen, dass ira Anfang des

5. Jahrhunderts Faros stark befestigt war und uns aus der spä-

teren Geschichte der Stadt kein Zettpunict bekannt ist, in dem
sie in der Lage gewesen wäre eine Erneuerung ihres Mauer-

ringes von Grund aus vorzunehmen, so dürfen wir es als sicher

betrachten, dass die aufgedeckten Befestigungswerke dieselben

sind, an denen des Miltiades Expedition gescheitert ist. Wie
weit wir etwa in die Zeit vor Miltiades die Mauer zurück zu

datieren haben, ist ganz unbestimmt.

Für das Urteil über die Technik der von Miltiades bestürm-

ten Mauer ist nicht ohne Belang ein Zug, welchen Hcrodot, der

bei tier Beschreibung der Miltiades-Exp( dition bekanntlich einer

parischen Quelle gefolgt ist, erhalten hat. Er erzählt (\T 133),
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dass die Parier 5x<os Öiacpvki^ovoi ti\y nokiv xovxo lp)x*^^^^>

S)Jm te &cupoo^ö|ievoi wal xfj liciXtora loxe IxdoroTS ljtt\L(r/[pv tou

T€ixfog TOVTO (?}ia n'xti eliisipero 6t?rXiiaiov toü dpxaiov. Diese

Bemerkung' legt die Krw ä^ifunpf nahe, oh nicht die Mauer, die

Miltiades hestihiiu liat, aus einem leichteren Material bestand

als die von tins aufgedeckte, d. h. ob sie nicht wie die Themi-

stokleisclic Mauer von Athen in ihrem Oberbau aus Luftziegeln

erriclitct war. Solchem Zweifel brauchen wir nicht statt tu

gel)cn. Xotbauten werden, einerlei welches Material dabei zur

Vcrwcndunj^ kommt, niemals sehr sorgfältig aus<:rcführt, das

notwendige ^teinmaterial war aber in dem steinigen Stadtge-

biet ebenso, wenn nicht reichlicher zur Hand als Luttziegel.

In dem von dieser Mauer unisclilosscnen Stadtgebiete bildet

den einzigen festen Punkt für tlie Topographie die Akropolis.

Der Abfall dieses heute 15,83 m hohen, im Altertum etwa i m
höheren Hügels nach der Stadtseite hin vollzieht sich in der

Gegenwart viel sanfter als in früheren Zeiten, da im Laufe der

Jahrtausende langen Besiedelung das Niveau der Unterstadt sich

um mehrere Meter gehoben hat Der AkropolishUgcl bildet

nicht nur landschaftlich das Centrum der Stadtanlage, sondern

auch geschichtlich. Auf dem kleinen, von den modernen Häu>

sern nicht in Anspruch genommenen Stück des Akropolispla«

teaus, das wir untersuchen konnten, haben unsere Grabungen

dicht aeben den Fundamenten eines hellenischen Tempels, aber

auf bedeutend niedrigerem Niveau einen Komplex von Mauern

prähistorischer Häuser frei gelegt, die uns mit den zahlreich

gefundenen Vasen und Vasenscherben lehren, dass in der Zeit

der prämykenischen, mykenischen und geometrischen Vasen

sich hier oben eine nicht unbedeutende Ansiedehm^ befand.

Die modernen Häuser stellen einer eingehenden Erforschung

dieser Bauten unüberwindliche Hindernisse entgegen, so dass

wir nicht sagen können, ob die aufgedeckten Mauern zu ein-

fachen Privathäusern gehört haben oder etwa die \\'irtschafts-

räume eines Palastes bilden, den wir aus äusserlichen Erwä-

gungen am ehesten auf der Höhe der Akropolis ansetzen möch-

ten. In hellenischer Zeit haben diese profanen Gebäude einem

mächtigen Tempelbau Plal/, gemacht, dessen wohlerhaltene

Fundamente neben und z. T. über den prähistorischen Mauern
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sich erheben. Teile dieser Fundamente waren immer Uber dem
Boden sichtbar und lassen sich auch innerhalb der modernen

Häuser und Kirchen nachweisen, die auf ihnen stehen. Beträcht-

liche Stücke der Nordseite haben wir durch unsere Grabung^cn

in der glänzen Tiefe blossgclegt.

Bei diesen Untersuchungen hat sich eine für die Vorstellung

vom ehemaligen Aussehen des Akropolishügcls wichtige Beob-

achtung machen lassen. Genau in der Mitte des hellenischen

Tempels ist in spätrömischer oder vielleicht erst byzantinischer

Zeit eine Cisterne angelegt worden. Die westliche Wand die-

scr Cisterne ist mit dem ehemals unter ihr anstehenden Felsen

abgestürzt und liegt jetzt am Fusse der Akropolis im Meer.

Dies zeigt uns, dass mit dem AkropolishUgel auf der nach dem
Meere hin gelegenen Seite erhebliche Veränderungen seit dem
Altertum vor sich gegangen sind. Das Meer hat beträchtliche

Teile desselben hinweggerrissen und mit diesen Teilen sind

auch beinahe zwei Drittel der Cella des Tempels verschwunden.

Der Oberbau des Tempels ist in fränkischer Zeit abgetragen

worden und fast gänzlich in die Mauern der venetianischen

Burg gewandert, deren gewaltige Reste noch heute das ein-
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drucksvollstc Denkmal der Stadt Parikia bilden. Die erhal-

tene Mauer dieses Schlosses steht gerade über dem Rand

des Akropolisplateaus, durch sie würde also auch die antike

Begrenzung der Burghöhe bex-cichnet sein (vgl. die Nivelle-

mentszahlcn des Planes). Ausser den Steinen des Tempels

enthält das fränkische Schloss noch die Werkstücke mehre-

rer antiker Bauten, so die Quadern eines zierlichen Rund-

baues mit sorgfältig gearbeiteten Ornamentstreifen am oberen

Abschluss der Innen.scitc und mit Triglyphenfrics an der Aus-

senseite, auch das überkragende Kranzgesimse ist mit verbaut

worden, — das Ganze diente als Apsis der Schlosskirchc im

venetianischcn Palast — und sodann die Säulen und Gcbälk-

stückc einer grossen dorischen Säulenhalle, die, wie aus dem
Schnitt mehrerer Architravglieder hervorzugehen scheint, einen

Innenhof rechteckig umschloss. Ob wir aus der Verbauung der

zahlreichen Architekturglieder gerade dieses Baues im fränki-

schen Schlosse folgern dürfen, tlass die Säulenhalle wie der

Tempel in unmittelbarer Nähe des Schlosses gestanden und in

antiker Zeit etwa die Abschliessung der Akropolishohe und
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zug^Ieich die Umschliessungshalle des zum Tempel gehörigen

Vorhofes gebildet hat, ist nicht sicher. Das Schloss und die

Apsi ; igen die vorstehenden AbbiltUmgen.

Zur Benennung dieses Heiligtums haben die Funde keinen

Anhalt crofchcn. Vermuten kann man, dass die in einer pari-

schen Inschrift bezeugte Athena Poliuchos Herrin des Tempels

gewesen ist, da ihr der Platz auf der Höhe der Stadtburg

am ehesten zukonmU Strittig machen kDunlc ihr den Besitz

höchstens der in derselben Inschrift genannte Zrvq ßantXri'c;

dieser ist, wie die beim Hag. Ditnitrios crrrundeiie, jetzt \ er-

schollene Inschrift {CIG 2385, Le Bas Voyai^e arch. II 2063,

Rüss Insiift iscn 1 49, 5, Thiersch Faros und pariscJu Inschriften

S. 637 Nr. 13): 2oj(rÖEvi]i; nQOöftevov 6 Ifqei'c; toü Aio^ loü j^rmi-

?ioK H«i 'HoftxXffirc KrtX/.ivixou Ad xca 'H(>ftx[ÄFT] zeigt, zusammen

mit Herakles K,.lIuukos verehrt worden, uml diese Tempelge-

meinschaft, wohl auch der Fundort der Inschrift scheinen die

Zueignung des Burgtcmpels an Zeus nicht zu empfehlen'.

Gleichartige Reste von prähistorischen Häusern wie auf der

Akropölis sind bei den Grabungen Hillers von Gärtringen auf

einem Grundstücke zu Tage gekommen, das unmittelbar vor,

also ausserhalb der Mauer des fränkischen Schlosses gelegen

ist. Diese Ruinen, wahrscheinlich von Privathäusern, liegen auf

einem 8,25 m niedrigeren Niveau als die Bauten der Akro*

polis, gehören also schon zur Unterstadt. Über diese selbst

haben uns leider unsere Untersuchungen fast gar keinen nähe-

ren Aufschluss gebracht. Von weiteren Bauten der prähistori-

sehen Zeit, von der Ausdehnung der Stadt in dieser Perlode

' Um so grösser wird AthCdM Anrecht auf Ann Burptempel sein, wctin die

IlcrUi'.unp dos Xum^ii^ l'aros von Parcia, «vituT kretischen Vvmphc-, zu Recht

besteht, denn wir haben in dieser Nymphe eine Hypostase der Athena £U crblik-

keit, die als Pareia t. B. in Lakonien verehtt wurde (Paus. III 20, 8 ; Wide

Lak»n, Kuitt 51 and 60). Über die Bedeutung de> Xunent, dea Wide ver*

geblich zu erklären versucht hat, hat richtig Groppe Grieek* Mytholot^^ie 23s

gchaii iclt, doch bt die SchUnge wohl einfach ab die BnfgseUange der Athena

tu erklären.

' Für dar» hoiie Alter dieses Hcrakloükuituü in Faros spricht weniger die bei

Apollododor II 99 erhaltene Sage als der Hymnos de> Archltochoa, der trotz

Pindar OL IX t ff. und der ScboUen zu der Stelle nicht vaX olympischen Kult,

aondern auf den dea parischen Kallinifco« an bexlehen iit
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11. s. w. wissen wir nichts, auch die Nekr()[)(>lis dieser iiltestcn

Ansiedelunof zu finden ist uns versaf^^t f^ebliebcn. Und ebenso

verhalt t s sich mit den Bauten der s|)ateren Zeit. ICinmal liin-

dert vicliach die moderne Bebauung die Naclitorschuiig, aus-

serdem ist aber auch die Zerstörung der aatikeu Anla<ren im

» Stadt^^^chict so gründlich gewesen, dass umfassende Nach-

grabungen kaum bclricdigentle Resultate ergeben würden.

Dies lehrte vor allem die eben erwähnte Grabung Hillers von

Gärtringen, Erst in einer Tiefe von fast 7 m unter dem moder*

nen Boden stiess er auf die prähistorischen Bauten; die daril*

ber gelagerten Erdmasseii xeigten sich erfüllt von Bauresten

aus fränkischer, vielleicht auch noch b3r2antinischer Zeit^ aber

von Bauten der griechischen, ja selbst der römischen Epoche

ist abgfesehen von einigen verbauten Architekturgliedem auch

nicht die geringste Spur zum Vorschein gekommen. Und doch

haben diese Grabungen an einem Punkte stattgefunden, an

dem man nach seiner centralen Lage am ehesten erwarten

konnte, wichtige AutschlUsse aber die Topographie des antiken

Faros zu erhalten.

Dieselbe Lehre haben die Grabungen auch an der Stelle des

parischen Stadtgebietes gezeitigt, die bisher am meisten unser

Interesse in Anspruch genommen hatte, nämlich an der Fund>

Stätte des Marmor Parium. Diese, die Mllo; des Herrn Varuchas

(vgl. Athen, Miti, 1897, 183), liegt ganz innerhalb des antiken

Stadtgebietes, es ist ein AckergrundstUck von 100 X 120 m
Flächeninhalt. Zweimal ist auf diesem Terrain eine Grabung

unternommen worden. In der ersten Campagne habe ich an

vier verschiedenen Stellen, die mir alle als Funtlstellen des

Marmor Parium bezeichnet waren, Gräben ziehen lassen, und

im Jahre 1899 hat Miller in einem mächtigen Graben von

50 m Laiif^c und durchschnilUich 7 m Breite, der von Osten

nach Westen miUcii über d.is l-'ddstiick li("t, und in zwei senk-

recht zu diesem lautenden yuergral>cn einen grossen Teil des

Grundstückes untersucht. Vom Marmor I'arium haben wir da}>ei

niclits gefunden, l'berall zeigte sicli der Boden erfüllt mit den

Resten spalrtjuiischer und byzantinisclier Pri\ atliauscr. deren

Mauern meist aus kleinen Bruchsteinen (Gneis) in Kalkuiurlel-

bettung erbaut waren. Zwischen den einlachen Bruchsteinen
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aherund als Thürscliw t-lkn. als Hodonhrlafr ti.s.w. fanden sicli

massenhaft ältere Bauo^iicdcr \ cr\\ cndtt, die uns beweisen, dass

die ^•riecliischen Bauten sclion in verhaltnisnifissijr triihcr Zeit

der Zerstörung anlieini j^^ctalien sind. Eine g;anze Reihe wert-

voller parisehcr Urkunden hal)en wir aus diesen Mauern heraus-

gezogen, und es kann keinem Zw eitel unterliegen, dass auch

das Marmor Parium in dieser Weise verhaut gefunden worden

ist. Der Bau, auf dessen Marniorwand die wichtige Urkunde

eingetragen war, und der, wie sclion die Dimensionen der Oua-

dern beweisen, sicher ein öffentlicher Bau gewesen ist, ist also

schon früh, vielleicht schon in römischer Zeit, zu Grunde gegan-

gen und hat somit dasselbe Sc liicksal erlitten wie das Heroon
des Archilochos (vgl. Athen. MtU. 1900, 4 ff.).

Die aufgedeckten späten Privathäuser enthehren :^umal bei

der starken Zerstörung, in tier wir sie vorf.mden, jeglichen

Interesses. Ks sind ganz piimitiv «behaute Räume, nur in einem

ders'.lhcn fanden wir einmal eine Hypokaustenanlage und ein

mit «rrossen Marmorplatten gepthist( rtes Zimmer; sonst ist die

Aubstatumg in allen diesen Häusern geradezu ärmlich gewe-

sen, kaum dass in einem oder dem antlerem der Zimmer die

rohe Stcinuand mit einem Hewurt bekleidet war. Aus etwas

älterer, also vielleicht noch griechischer Zeit stammt nur einer

unter tlcn aufgedeckten Hauten. I'-s ist dies eine in beträcht-

licher Tiefe unter den romischen und by/antinischcn Gebäuden

in dem grossen Ost-West-Gral)c-n Hillers autgedeckte Mauer

aus grossen Gneisquadern, die in ihren zwei untersten Schich-

ten und in einer Lange von 18,70 m erhalten ist (vgl. die Skizze

aut S. 200). Die untere Schicht springt auf der Nordseitc durch-

gehends etwa 20 cm ui>er die obere Schicht vor, doch ist

das, da es sich nur um hinulamcnte handelt, für die Beurtei>

lung der Mauer ohne Belang. Wichtiger ist, dass unweit der

Stelle, wo die Mauer heute aufhört, sich an sie nach Norden

hin ein im Grundriss rechteckiger Vorbau anlehnt, dessen SCit»

Uche Mauern an der Aussenseitc 2,15 m Länge haben; die

ihn im Norden abschliessende Mauer ist 8 m lang. Die Uchte

Weite des Innenraumes betragt 1x5,90 m. Leider haben wir

diesen Vorbau nicht näher untersuchen können ;
gerade Uber

ihm erhebt sich nämlich ein gewaltiges rechteckiges Fundament
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aus massivem Giisswerk (3,70X4,05 m und 2,10 m hoch), das

auf stMiur Oberfläche in der Mitte ein Pflaster aus grossen

Steiuphillcn (2,50X1,90111) trägt und vielleicht als Basis eines

grösseren Bildwerkes aus römischer Zeit anzusehen ist. Auch
dieses Fundament entliält eine Menge zu Icleinen Broclcen zcr«

haclcter Marmorquadern mit antiker Bearbeitung. Zu was für

einem Bau die erwähnte Mauer mit ihrem Vorbau gehört hat,

lässt sich nicht mehr erweisen, da wir Ihre östliche und west-

liche Endigung nicht kennen. Es ist möglich, dass sie von

einer Stoa herrührt; wegen des kleinen Vorbaues könnte man
vielleicht auch an eine Anlage denken wie das sogenannte

Buleuterlon in Mantinea (vgl* B, C //, 1890, 257; Fougeres

MaHtinee 174). Da wir wohl annehmen müssen, dass das grosse

römische Fundament an einem freien Platze gelegen war, so

ist nicht ausgeschlossen, dass in griechischer Zeit die gleiche

Disposition des Stadtplan^ hier sich vorfand. Als staatlicher

Bau an einem öffentlichen Platze dürfte jedenfalls die Anlage,

zu der die Mauer gehörte, bei der fUr parische Verhältnisse

nicht unbeträchtlichen Ausdehnung des Gebäudes am besten

ihre Erklärung finden.

Andere Grabungen haben wir im Innern des Stadtgebietes

nicht veranstaltet, in dem von der Stadtmauer umschlossenen

Räume bleiben nur noch zwei Mosaiks anzuführen, das eine in

und vor der Hekatontapyliani auf dem Wege nach Naussa, des-

sen wir schon oben S.188 gedacht haben, das andere nicht weit

davon. Dieses zweite ist im Jahre 1901 Ijei der Anlao^e einer

Wasserleitung^ gefunden, von uns untersucht und dann wieder

mit Erde zugeschüttet worden. Ks l)ildet einen rechteckigen

Fussl)oden von 4,24 X 3,47 ni und ist in seiner nördlichen

Malfte noch sehr gut erhalten. Das Muster ist sehr einfach.

Das Centrum bildet ein Rhombus aus kleinen Würfeln weissen

Marmors, der über Eck in ein aus eben solchen Würfeln gefer-

tigtes Rechteck gestellt ist, dessen Bcgrenzungslinien aus roten

Ziegelhrocken bestehen. Kin grossere s Recliteck aus vseissen

Marniorvv ürfeln mit Seiten aus blauen Marniorwurleln umgiebt

dieses und wird seinerseits durch einen breiten Streifen mit

Rankenornament («laufender Hund») aus blauen MarmorwUrt

fein eingefasst. Ein breites Rechteck aus weissen Steinen rai-

ATHKN. MITTBILUNQKK XXVI. 14
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abschliessendeo roten Seiten umgrenzt das Ganze. Im O. und W.
schliesst sich noch ein Estrich aus etwas grösseren unregel*

mässigen Steinen an, dieser ist nach aussen hin zerstört Das

Ganze liegt in Kallcmörtelbettung und stammt wie das andere

Mosailc aus römischer Zeit. Von den Häusern, zu denen beide

Mosailcs einstmals gehörten, ist nichts mehr vorhanden.

Aus litterarischen Quellen besitzen wir ausser Uber einige

Heiligtümer, die wir später im Zusammenhang Ijctrachten wol-

len, keinerlei Nachrichten Uber einzelne Bauten oder Anlagen

der Stadt« Etwas erjjicbiger sind die Inschriften. Schon die

älteste bekannte Inschrift, die Biistrophedoninschrift : "Aoojv

TEOF|na/jaEß8o[}j.|ii]qovTOurr|; ld)|v xvu; olxicn; l|[x]a£nou)aev bezieht

sich auf die Errichtung vielleicht von Privathäusern in der Stadt.

Der Porosbiock, den Maassen nach eine im Bau verwentlcte

Quader, war sicher in einem der betreffenden Häuser eingebaut

Von öffentlichen Gebäuden wer den in den Inschriften mehrere

erwähnt. So <Vfter das Prytaneion, z. B. C/G 2376, 2377 und

in dem parisehen IX kret für Magnesia [Inschriften von Magne-

sia 50 = - Dittenbergcr Sylloge"^ 261), in dem zuji^leieh das ("!>i]jaü-

mov begegnet (/-. 70 1 : [(ivuYO(i«p]fiv Öe xai tö n'[)i]ifia^a t6 ey

Maylviiniav]
j

iH' rwi (^»|!i(»n(ii»(i) [toug] apxovta? nt[t« toü
|
ypla^na-

TE(i)c;. In attisclicn Urkunden steht das Domosion in der Regel

als Staatskasse, bei Demosthenes X\ ill 142 ist es als Staats-

archiv zu verstehen, als solches haben wir es zweitelsoliiie auch

hier aufzufassen. Ein Bulcuteriuii ist zwar nirgends ausdrücklich

genannt, die Existenz einer Bule setzt aber natürlich auch ein

Sitzungsgebäude ties Rates voraus.

Von Verwaltungsgebäuden, wie sie in jeder griechischen Stadt

* Die T.csung E/nf.-TUtT)<Trv ist durchaus nicht gesichert, da bei der Erginxong

von n in Z. 2 w\<\ von r\ w Z. 3 auch in Z. 4 und 5 die Hinztiftlt^unif von je

uinum Uuchstaben nötig werden dürfte ; die beiden Zeilen tnüssten denn wie

Z. I eingerllckt gewesen aeia. Bei dem ZasUnd des Stcloes llüt ilch des nlchc

mehr enlscheideti. *E|i»ioiT|0ev itatt des Sinplez findet sich flbrigeas ebenso

in der Inschrift eines pari^ichcn KUnstlers, in dem Epigramm, das der Parier

Euplir in itif die Basis der v 11 ihm für ilen Abdcrite;i l'ythori gefertigten W< ihiing

an Hermes gesetzt bat (Löwy Inst^hnjun ^ricch, BtlJhaucr 4S (S. 38) ; Bcchtel

Jmekri/tett des Jörn. Dial. 162; Mtcliel 1054). Wir iMbeo in der Insehrift tun ein

Denlimal «af die Thitigkeit des 74jlliiigeD Architekten oder Stifters sa erblicken.
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sich belundcn liahf n, wird noch das dyopavomov in der Fhrrnin-

schrift für Külos namhaft g^emacht (vg^l. Thiersch Faros und

parische Inschriften S. 602 Z. 43 ; Thicrschs Mrgänzung erle-

digt SU ii ii.icli unserer jetzii^en Urkundenkenntnis ohne weiie-

res). Wir kennen solche Diensto^eliaude für die MarktpoHzci

z. B. im Peiraieus, in Rhodos und Ast) pa.laia [CIA IV''' 192 c,

IGJns I 3, III 170); auch in dem cntleg^enen Istropolis (Ditten-

berger Sylloge* 325,41), in jedem noch so kleinen ägyptischen

Dorf, wie die Papyri beweisen. In dem parischen Agoranomion

waren, wie die Urkunde lehrt, zahlreiche Ehreninschriften und

Weihungen aufgestellt, wie es auch beisplelswdse in Rhodos
und vor allem in Samos der Fall war (vgl. für Samos B, C, H,

1881,479 f.). Die Errichtung und AusschmQckung der Agora-

nomia scheint in dieser Spätxeit griechischer Geschichte beson-

ders Gegenstand der Bethätigung Icommunalen Sinnes gewor-

den zu sein.

Neben den Verwaltungsgebäuden lehren uns die Inschriften

das Gymnasion Icennen. In der Ehreninschrift fUr Kiltos, in der

am Schluss bestimmt wird, dass die auf Kosten des Killos

veranstaltete Speisung des Volkes an den Theoxenien der

Dioskuren im Gymnasion stattfinden soll, befindet sich zwischen

und YV|^^<'^ Loch, das, wie die genau rechteckige

Gestalt beweist, absichtlich eingemeisselt ist. Thiersch hat in

die dadurch entstandene Lücke 'Eq^ov eingesetzt, was der

Buchstabenzahl nach gut passt. Schon die Wortstellung at>er

widerrät diese Ergänzung, ausserdem mQssten wir dann an-

nehmen, dass es noch ein zweites Gymnasion gegeben Iiabe,

was an sich nicht wahrscheinlich ist und ausserdem durch

eine Inschrift widerlegt wird. In einer Urkunde aus der Zeit

vielleicht des Diocletian {CIG 2384) wird eine vornehme

Frau, Aurelia Leite, die bezeichnender X^'eise das Amt eines

Gyninasiarchcn bekleidet hat, durch eine Statue «jeehrt fv tü

xnTEoxkiiatyev xai dvevetoaaxo ano no'Lvfxoxsq 'fj^()\ov jtf.tovi|X()t[iJ

yv^vaöiq). Damals also gab es 11 r ein Gymnasion in der

Stadt Paros, es war ein alter Bau, der ottenbar lange Zeit

zerstört dagelegen hatte und nun restauriert worden war.

Die Ausmeisselung in der Killos - Inschrift ist antik und wird

auf einem Verschen des Steinmetzen beruhen; die Eintiefung
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macht den Eindruck, afs ob hier eine antike Flickung vorläge,

aus der sich der cintrcsctztc Flickstein gelöst hat.

Auch ein Theater hat l'aros ht sessen ; das lehrte sciion die

Eliietiiiischrilt für KüUjs, dessen Bekranzung bckaünL ^cfjel)en

werden soll Aiuvi'oiujv tüjv [jj£Yj(Uu)v TpaywSwv t(j) dytivi. Jetzt

ist es auch ausdrücklich bezeugt in dem parischen Dekret für

Magne^a (Dittenberger Syliogi' ^ 261), in dem Z. 41 bestimmt

wird, dass die VerkQndung der Asylle und Kathierosis von

Magnesia durch die Archonten hr tcÄt ^dTocoi stattfinden soll,

Stov sTdKDTOv ^Y^l*^ [to Aiojv^aux TO )a£Yu/vU iguY(i>d<tfv xw. d^fSm.

Die agonistischen Veranstaltungen in diesem Theater können

nicht so unbedeutend gewesen sein, da sie sogar aus der Feme
Tragödiendichter nach Faros gezogen haben. Den Grabstein

eines solchen aus Laodlcea in Syrien haben wir gefunden, die

Inschrift lautet: [rdtjog TovXio;|[M]<ivvoc ToaY<|>[5]oYeaq)0( Aau|

[ft]iKEvg Tt|$ 2v|(^(a^ M^M-'H^ tp/Q^"*-
^'^^^ i"l^ einer jener

wandernden Truppen von Techniten zu einer Dionysienfeier

nach Faros gekommen und dort gestorben sein. Gefunden

haben wir das Theater nicht.

Wir ersehen aus dem hier zusammengestellten, bei der Natur

der Quellen natürlich sehr lückenhaften Material, dass die

Stadt Faros in den hellenistischen und römischen Zeiten, aus

denen die benutzten Inschriften stammen, das äussere Gepräge

trug aller jener kleinen Inselstädte, deren wir jetzt schon eine

ganze Reihe durch die Inschriften und Monumente näher ken-

nen gelernt h^ben. Aus der Glanzzeit von Faros, aus dem sie-

bcnten, sechsten und aucli dem fünften Jahrhundert, wissen wir

über das Aussehen der Stadt fast nichts. Ntir ein sehr charak-

teristisches Denkmal aus diesei Periode ist erhalten jjebliel^en,

das für das Stadtbild dieser Zeit interessant ist. Es ist eine Ur-

kunde, die wir nach den Buchstabeiitormen A, C= ß, T —X.

und wccfcn der Wiedergabe von o und or durch tu und

der Be/.eichnung des langen O- Lautes durcli o in die erste

Haltte des fünftLii Jahrhunderts setzen müssen. Der Stein»

0,J'>5 ni lioili, o.iStn lireit, 0,09 ni dick, ist unten ab^eliro-

chen, honht überall wohl crli.ihen und ist petandeii auf der

Tholos des Herrn Varuchas in einer iiausniauer, die aus mehre-

ren antiken Werkstücken bestand. Die Inschrift lautet : oc^ uv

Digitized by Google



FAROS n 205

ßcDv|[X]T)i TU lx|[a|i*)a9|iaT|[oJ övnoftFvjrfj? 6bo\\ ^i|iav xal irlrviti-

xovjTa bQa;/[i\ä<; Ö(peX£|{t]ü) xaii öe](XJovTi .tp [i"i]x(oai . Der In-

halt ist klar. "Avtoftev mit dem Genetiv ruidt i sich auch sonst

in der Bedeutung^ oberhalb, die Urkunde bestimmt also : «wer

den Unrat oberhalb des Weges hinwirft, soll 51 Drachmen
demjenigen schulden, welcher will . . . . » Wir haben uns den

Stein in der Stadt in einer Strasse aufgfcstclit zu denken, und

durch die Autstellunjj muss sich cr<jcben haben, \se!chc Stelle

durch die Bc.stirnmi.iiig <ler Inschritt vor V'erunreinio^untj jj'"-

schUtzt werden sollte. Aus der ]I()he ilcr festgesetzten Strat-

summe geht hervor, dass diese Stelle entweder eine besondere

Heiligkeit besessen haben muss oder dass sonstwie tlas Inte-

resse der Stadt den Behörden gebot, für ihre Reinhaltung

durch so sclisserc Strafandrohungen zu sorgen. Sonst müsste

nämlich die Strafsummc von 51 Drachmen auch bei der im all-

gemeinen hohen Bemessung der Geldstrafen im Altertum als

sehr hoch gegriffen erscheinen. So wird z. B. die Verunreini-

gung des Brunnens, welcher <!as Wasser für das Demeterliei-

ligtum in Karthaia aut Kcos lieferte, mit einer Geldstrafe von

höchstens 10 Drachmen gebüsst, und in Chios lautet eine

Bestimmung: t]v ^ xon^EÖcov dA[(]oxt)Tai (ev TO15 äXaeai\ — es

handelt sich um den heiligen Hain eines Gottes—), jtbrct crro-

Tjjeos dq)EiXit(0 dyvw; jtQo; tö 6sö (Dittenberger Sylloge - 570);

eine Strafe von 50 Drachmen trifft erst den, der das Heiligtum

des Apollo Erithaseos in Attika beschädigt oder einen Holz-

diebstahl im Heiligtum verttbt hat {CIA II 841) ^ Es wird sich

also auch in Faros um den Schutz eines heiligen Ortes oder

um den irgend einer wichtigen öffentlichen Anlage, etwa der

Agora, gehandelt haben. Eigentümlich wie die Ausdrucksweise

im ersten Teile der Inschrift Ist auch das Verfahren, das bei

der Strafvollstreckung eingeschlagen werden soll. Wpnn ich

die letzten Buchstaben der Inschrift »q. x richtig zu xp[ri]x(aai]

ergänzt habe, enthält sie eine sehr rigorose Form der Popular-

gerichtsbarkeit ; sie bestimmt dann, dass der Privatktäger auch

* Bestlmmiingen Uber di« RcinhalttraK der Plltie und Sttasten besttten wir

in dem Gesetze det Demedes £Qr den Peimieus {CIA IV' 19s c= Dittenberger

SjfU^^ 50Q) und der AstynomeDinichrlft von Pecgunon (Atkett. Mitt, 190a).
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zugleich der Strafvollstrecker sein soll. In den weiteren zu er-

gänzenden Zeilen werden nähere Angaben Uber die Überlei-

tung des Strafverfahrens an den zuständigen Staatsbeamten

enthalten gewesen sein. Der Privatkläger als Strafvollstrecker

begegnet uns z. B. in der von Ziebarth Hermes 1897, 618 teil-

weise veröffentlichten Inschrift von Mykonos, in der es heisst

:

[fjrtv TOY Fj"Tt(T/co:rov ExißaX<X>Eiv lepa; Tw[t] Aiovvowi

öpaxfius 'Artixd? IxaTÖv, xai elvai Too|iua Taril tü)i el(Ja7Y^^^«VT^

und ähnlich heisst es auch in (icni freilich mehr privatrecht-

lichen Gesetze der Deniotionidcii (Dittenberger Sylloge^ 439
Z. 4q) : UL\ Kf \KX\ l-TM|')i

j
[(T7JI o(|'e}.kto) rTevT(tKOOia? Spayjuic tfnoi;

Ttüi All [t]oii ^I)paTpui)[i ^]^^oaTTFv tüv it(jm [njal aX/vo[v tov

ßo]X6nevov TO aQyuQiov. Die Beliürde, an die das Strafverfahren

überzuleiten war, können wir natürlich nicht mehr feststellen.

In döm Tempelg^csiz von Tschipido (Dittcni^crper ' 569),

in dem eine ähnliche Materie abgehandelt wird, hat der Popu-

larkläger die Anzeige an das Beamtenkollegium der Theoren

zu erstatten. Die Strafsumme ist auf 51 und nicht auf 50 Drach-

men normiert worden, zweifelsohne, weil dem Popularkläger

der dritte Teil der Busse zufallen sollte; auch diese Bestim-

mung wird in dem verlorenen Schlüsse der Inschrift enthalten

gewesen sein.

Zur Vervollständigung des antiken Stadtbildes fehlen uns nun

noch zwei wichtige Elemente, die Heillgtamer der Stadt und

die Nekropolen. Faros hat einen ausserordentlichen Rdchtum
an Kulten gehabt. Durch die Zeugnisse der Alten Ist uns am
besten der Demeter-Kore-Kultus bekannt. Der attische Hym*
nus auf Demeter kennt ihn schon und nennt ihn fast ebenbür-

tig neben dem Kult von Eleusis in der Anrede an die Göttinnen:

490 *AU' äy' *EXev0ivoc 'Ovolaof|s tf\yfn ^(pvooi

Nol ndpov d|Mpi4^vn)v *Avrpcüvd te nergillfvccL

Eine lokale Kultsnge erzählte, dass auf Parns Demeter zuerst

Kunde erhalten habe vom Räuber ihrer Tochier \m<\ mar aus

dem Munde ties Rabainos, des mythischen Stammvaters eines

in liistorisclicn Zeiten otters erwähnten Ge.sclilechtes, in dem
das Pricstertum der Mystericagottheitcu auf der Insel erblich
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war. Von den aus Nikanors Metonomasien bei Stephanus von

Byzanz s. v. Paros überlieferten mytliischen Namen lauten zwei

Demetrias und Kabarnis, die, wie oben angeführt, wahrschein-

lich aus des Archilochos Kultlied oder einer anderen poetischen

Behandlung der parischen Demetersage herstammen. Bei der

GrQndung der Kolonie Thasos haben die Priester dieses Kultus

eine führende Rolle gespielt, eine Thatsache, die Polygnot in

seinem Nekyia-Bild in Delphi in der m3rtholo|^sch«symbolisie-

renden Form, wie sie dem griechischen Künstler geläufig war,

verewigt hat (Paus, X 38, 3), und Paros' gjrösster Sohn, Arclii-

lochos, hat für die g^rosse Festfeier der beiden Göttinnen den

Hymnus gedichtet, mit dem er über seine Konkurrenten im Agon
den Sieg davon getragen hat (Schol. Aristoph. Vögel 1764), und

dessen Anfang uns wohl in dem Verse Aij^ii^Tpo^ «rp r); xal K6p»]S

rf|V :Tenni|yi'ptv oEßcov erhalten ist. Für die Bedeutung dieses

Kultus im öffentlichen Leben von Paros legen deutlich die

Münzen Zeugnis ab

in)cr L.ifjc und Kinrirlitun^^ des Heiligtums ist uns t inc wich-

tige Xotiz in der schon oben heran o-czocrcnen Stelle des llero-

dot Übcrkoniinen. l-'s hcisst da im Anschluss an die Hesclirei-

bung der licstürnunrj: von Paros (VI 134): ai'iol II(i()iüi yevi-

aOrti o>^P Xfyovai. MJ-tkü^h (trr(ion»vTi k/.OfTv köyovc, aiyiioXrorov

yuvaixa, eoüoav ji€V iIuQii]v yi\o<;, ouvo^ia Öe ol filvai Tijioi)v,

* Dis wichtie*t«ii dendben itell« ich hter xaitnunen, wobei ich mitb 4«r

liebeniwürdigcn UntcrstUtznng des Herrn Dir. Svoronos erfrcMil konate.

I. Br. Koraknpf mit Ähren bekränzt nach rcchu.

K. riAPI III einem Kranz von zwei Ähren.

S. S. DemetcrkopC mit Abien bekilnxt, mit Schleier.

R. nAPI In einem Epheaknmc.

3. Br. Demeterkopf mit Ähren bekränzt.

K. nAPI tifu r l iriom nach rechts stehenden Zicgcnbork ; unter Hen

Symbuien des K. aut den Exemplaren dieses Typus 6ndcn sich

Granatapfel und Ähre.

4. Demeterkopf wie bei 3.

R. Doppelähre mit zwei Blättern.

5. Stehender Ziegenbock nach rechts. R. wie bei 4.

6. S. Sehr selten : Jugendlicher Dionysoskupf mit Epheukranz nach rechts.

K. HAPinNl- ANASIK^- Demeter ährenbckränzl im Chiton mit Über-

fall nach links auf einer data titiend, in der Linken das Scepter

quer haltend, In der Rechten swei Ahreo.
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elvai 8e uno^oxopov rwv jfdoviwv ^zmv. Tavniv IXdovirav &; 6y\ny

MiÄTioÖeo) <n*|^4ßovAEV<fa4i Ä xbq\ noXkov jroimai fldpov ^iv,

xd ÖV avTT| VJio^HiTai, xama notleiv. [lExa be rfjv jirv v^ioÖEcrdai,

Tov ÖE ftirgx^Kevov l:d tov xoÄxovov tov .too n]c jtoXio^ lovra

?oy.o<; {)Eono((i6pov Ai'ifnjrpo; v.TfoOoofiv, or ^rvctfin-ov xaz iVroag

((vouoi, vneß{)opo\'Tff (Sf iFvai in.i to ^i€Yat>ov Ö ti bi] nou'inovia

tvtoc, eiTE xivt'inovra ti t(uv dxiVT^T(ov giTF o xi br[ xote .t(>t)-

Hovm. :tooc nioi iVi''(^>]ioi' re Y^^^*^^ j\}ö/.axt (p^ixt^Q nvxov

{».TEÄitovoi]; onia(i) Tijv avT>iv fW)v iFrriKii, xatai^()€i>oxo\'Ta ^^ ti)V

aluamtiv tov [uipov o.T«o\h"ivui. Über den historischen Wert die-

ser Darstellung für die Beurteilung der Miltiades - Expedition

lese mau bei Eduard Meyer Geschichte des Altertums III, 339

nach. Der teclcnziösc Charakter der aut parischen Quellen

l)cruhendea Dari>tellung beeiiiträclitigt in keiner Weise den

hervorragenden Wert, den sie für die uns hier allein interes-

sierenden kultlichen und topographischen Fi agca besitzt. Wir

entnehmen aus den Worten Herodots, dass das nur dem weib-

lichen Geschlechte zugängliche Heiligtum der Thesmophorien-

Göttinnen, die Herodöt hier wie auch sonst— Stein verweist

auf Vn 153, 8—als Oeal xO<Sviot bezeichnet, von einer Peribolos-

mauer umgeben auf einer Anhöhe vor der Stadt, gelegen war

und einen Tempel besass. Dass der Hügel, auf dem das Hei-

ligtum stand, eine zum Angriff auf die Stadt besonders gün-

stige Lage besessen habe, also etwa in unmittelbarer Nähe
der Stadt anzusetzen sei, darf aus der Stelle nicht gefolgert

werden, denn an den Versuch einer Überrumpelung der Stadt

vom Heiligtum aus kann bet den Worten Herodots nicht gedacht

werden. Die pansche Tradition, der Herodot folgt, erzählte

von einem Eingriff in den Kultus, der in seinen Einzelheiten

nur der cino^ewcihtcn Bevölkerung von Faros verständlich war

— daher die unbestimmten Wendungen, deren sich Herodot

bedient— , und von dessen Gelingen oder Misslingen nach dem
Glauben dieser Tradition das Geschick der Stadt abhing *.

' Dici erhellt bciuudcri au* der trage an licn dclphischcji (iott (K. 135):

et itatttxe'l"i"^'T"i TTjv vno^ttxoQOiv tfiiv dc«&v ^^i^y^ioanevTjv toltti «x^V«"'*

wobei besoDden die Anwendung der dem Kaitos entlehnten Worte ||f|YCia9a»

und liupafvciv beachtenswert ist.
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Die Worte Herodots sind der Ausgangspunkt für unsere

Arbeiten auf Faros gewesen. Wir haben auf der Suche nach

dem Demeterheiilgtum unser Augenmeric in erster Linie auf

die die Stadt Faros umgebenden Höhen gerichtet und auf ver-

schiedenen derselben Heiligtümer entdeclct, von denen wir vor-

her wenig oder gar keine Kenntnis besassen ; das Demeterhei-

ligturo haben wir nicht gefunden. Da Herodot den Ausdruck

wjikiavbg anwendet, kann unmöglich die hohe Bergkette gemeint

sein, welche im Süden und Südosten die Strandebene von Fari-

Ida begrenzt. Trotzdem haben wir diese wie alle noch so unbe-

deutenden Erhebungen rings um Parikia aufs eingehendste

untersucht. Die einzigen Ergebnisse für das Dcmctcrliciligtum,

die wir erreicht haben, sind negativer Art. Wir haben fcstj^c-

steUt, dass das Heiligtum nieht da gelegen hat, wo es die Tra-

dition ansetzte. Ross hat Jnselreisen T, 49 «auf einem niedri-

gen Hügel südöstlich von der Stadt in den Mauern eines klei-

nen Häuschens die Inschrift Äii|ii)Ti^$ Kof^noqpöpov und ganz in

der Nähe viele Quadern und Trümmer* ano^cmcrkt. Diese In-

schrift ist verschollen und ebenso sind die Quadern und Trüm-

mer heute nicht mehr vorhanden, sie mUssten uns sonst auf der

Suche nach dieser Inschrift zu Gesicht gekommen sein. Bei den
eingehenden Erkundigungen nach Inschrift und Trümmern, die

ich bei der an dieser Frage besonderen Anteil nehmenden Bevöl-

kerung einzog^, wurde mir von verschiedenen Seiten einstim-

mig der Platz der zerstörten Kapelle Hag. Dimitrios (47 auf

dem Plan) unweit der Kapelle des Hag. Elcvtherios als die von

Ross für das Demeterheiligtum in Anspruch genommene Stätte

bezeichnet. Dies kann unter keinen Umständen richtig sein, da

alles, was Ross von dem besagten Platze angiebt, hier nicht

zutrifft. Offenbar hat der Name des Heiligen, der häufig als

Nachfolger der Demeter und in dieser Rolle auch als Beschützer

der Saaten ausgegeben wird, Anlass zu der ganz modernen

Tradition ^ccreben Eine Berecliticii^uncr hat diese nicht. Sclion

die Lage des Punktes, dicht an der Stadtmauer, in gleicher

' Icli ttrinDtre mn den Hftg. Dimitrioi LumbarduU anweit d«r Stitt« de«

Thesmuphorions in Athen. In Kcos ist tn di« Kltch« de« Ilftg. Oinitriot In der

KNioOcoia ^oifONa «ine W«ihiiuchri£t an Demetet •lagemwiert.
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H(>he rait dieser, also keineswegs auf einem Hügel, macht den

Anaatz höchst bedenklich. Trotztlcu! Ii.iIkmi wir auf der Stätte

der ehemaligen Kapelle und in ihrer Umgebimg eine ganze

Reihe von Gräben gezogen. Antike Fundamente sind dabei,

obwohl wir überall bis zum gewachsenen Felsen vordrangen,

nicht zum Vorschein gekommen. Die zahlreichen Funde an

Thonscherljcn iintl anderen Fragmenten, von denen die wich

tij^cn-n später vcrofiCiitlirht werden sollen, lassen eher den

Sclihiss zu, dass sich hier an (irr Stadtmauer eine Art Abfall-

stättc befand, an ein Heiligtum ist in einer derartigen Umge-
bung' niclit zu denken.

Aber iilx rhaupt dürfte die Fundstelle jener Insclirift nicht

von trrosscm Belang sein, da «gerade atjf Faros solelic in

moderne Hauser eingebaute Steine für lopoj:^rai)hisclie Bestim-

mungen ziemlich wertlos sind, \Y\c sicli das Ijesonders charak-

teristisch bei einzelnen Fumlstiickcn aus dem Asklej»ieion, dem

Delion und dem I{ileithyiaheiligtum gczei<rt hat, die wir weit

verschleppt vuu ihrem ursprünglichen Autstcllungsort gefunden

haben, so findet diese Regel auch beim Demetcrheiligtum ihre

Anwendüii^. Wir besitzen nämlich aLi^^eschen von der Inschrift

an Demeter Karpophoros noch eine glänze Ansahl monumental

ler Zeugnisse für den parischen Demeterkult. Leider findet sich

unter diesen nicht die parische Niederschrift des Notenwechsels

zwischen Allaria auf Kreta und Faros, dessen Fundstätte fOr

die Lage des Demetertemenos entscheidend wäre, da laut der

erhaltenen Abschrift der AUarioten das parische Exemplar

dieser Urkunde Im tegov tag Ad}tcrrQog aufgestellt war. Von
der nur in Cyriacus' Abschrift auf uns gekommenen Weihung
{B, C» If, 1877, 135): *Ho(t| xal)i A^iiTQi xal Kov^g IloXifxXcl.

hty; Mdcra>(vo^]
|
TAiioidSiig Ti^ kennen wir den Fundort

nicht. Noch heute aber nachweisbar sind zwei Urkunden, die

sich auf den Dienst der Thcsmophoriengöttinnen beziehen.

Die eine ist die von Olympios entdeckte und seit seiner Ver-

öffentlichung im 'Afliivaiov V 15 oft wiederholte und bespro-

chene VVeihung der Erasippe, von der hier eine nach meiner

' Im Kiccardianu», der alk-iii diese Kopie uits erhalten hat, Ist "H^ai;

TQi ttberlieiert ; vgl. die Bemctkang tut folgenden inscbilh.
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Skine und dem Abklatsch an^fertigte Zeichnung gegeben wird.

Oberer Abschlussstein einer grösseren Basis, Länge I,i6 m,

Höhe o,i6m. Tiefe 0,33 m. Die untere Fläche ist rauh bear-

beitet. Das Profil ist auf der linken Schmalseite nur 6 cm weit

herumgefohrt, die Fläche dahinter ist freigelassen, hier stiess

also ein anderer Stein an ^ Der Block ist als ThUrsturz in die

halbzerfallcne Kapelle des Hag. Georgios eingemauert, die auf

halber Höhe des südlichen Abhanges des MiXQÖ Bowö, östlich

der Stadt, ungefähr eine Stunde Weges von ihr entfernt liegt.

CiyAlnTfHMMCAl«OCHirM - .

^i«rmae£He4omii«MiKo ' y
wir<üjiig>WAMit^«<Boi

In derselben Kirche ist noch eine ganze Anzahl antiker Werk-

stücke verbaut, ein gfut gearbeitetes jonisches Säulcnkapitell

älteren Stiles laof im Inneren am Boden. Wir haben die ganze

Umgfcbiing der Kirche und die Höhe des Mixqo Bot»v6 auf's

genauste nach einer antiken Anlajje durchsiirlit ; die Ansetzung

des Deiiieterheilijjtums auf ileni Gipfel dieses Berges würde am
besten zu Herodots Angaben passen, und die Lage einiger an-

derer Heiligtümer auf benachbarten Hohen wUrdc sie noch

' Die nuchstabctilormen weisen die Itischrift in römische Zeit. In 0(_Mtn(i)v<)c

ist die untere Qucrhasta des 0 durch ein Versehen des Steinmetzen etwai zu

hoch geraten, lo dass Olympius II|/da<uvo<; la«. Der Nunc Thrason ist ge-

rade ie Ptfos sei» hinfif. In Ist dM i ftlacUich vor das* q gatatst woi^

den. In Z. 3 war attprflngUch Ba^l getchriebeo, da« v ist Ton «toar •piteren

Hand eingeritzt worden. Bloch sieht in "Hpai^ der vorhergehenden Inschrift

einen Hciiiamen der beiden Göttinnen I^emetcr uti<l K^ra, in "H()\) dieser In-

schrift einen Beinamen der Demeter. Dass beides unmöglich ist, geht nicht nur

ao« den iaateran VerhlltniHen dea Knlto« kerror— wie sollte insbesondere Kora

an dem Beinamen Hera kommen — sondern aach aas der WortsteUang and der

Beteichnvng der Demeter als deO|tO(p6(}0^. Aphrodite, die in Sparta den Beina-

men Hera trSpt, bcisst da 'A(( ^)0^^t^) "Hya.nicht umgekehrt. Diu Analogie der

Eraaippe - Inschrift beweist, dass in der Vorlage des Cyriacus da« gestanden hat,

was wir oben In den Text gesetst haben, hdcbatens wire ta vetmnten, das« dort

wie hier hinter *Hgv|i das «al gefehlt hat Ober den Kalt wird an anderer Stell«

gehandelt werden.
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mehr empfehlen. Wir haben aber keine Spur gefunden, ja wir

können sog^ar bestimmt sap:cn, dass auf dem Gipfel des Mixoo

Bovvo, auf dem überall der w-cwaclisene Fels zu Tao^e lic2:t,

niemals ein antikes Bauwerk <je^>ianden bat. Wenn dalier nicht

die zahlreichen VVeino-ärteii am Abhang des Berges und auf

einigen seiner Vorhöhen die Reste des Heiügtumcs bedecken,

so scheint seihst tier Fundort dieser Inschrift, obwohl er so

einsam und lioch gelejjen ist, nichts für die Lage zu beweisen.

Noch unsicherer wird die Ansetzung des Heiligtums, wenn

aus ihm auch die von de Riddcr B. C. H. 1^197, 16 veröffent-

lichte Inschrift stammt, die auf einer unkanellierten Säulen-

trommel von 1,35 m Hohe und 0,50 m Durchmesser in der

Längsrichtung der Trommel eingemeisselt ist. Sic lautet nach

unserer Lesung: '

X5:E/^OIAOPIHinVOEMI
ftYT . . . . OlAKaPHIA^TOI

Krispi, der den Stein noch In einer besseren Verfassung gesehe n

hat, liat in Z. 2 hinter T nocli ein E tmd A gelesen; von dem
E sind noch schwache Spuren vorhanden, das A ist ganz ver-

schwunden. Der Text heisst also

:

Ht'von Awßiiii Ol» ^SM-^fs

aDf£ h , . o>ta KoQT]! dorcöi

Die Inschrift setzte sich auf der anschliessenden Trommel
fort, sie ist nicht cttoix»iö6v geschrieben. Die Buchstabeafortneo

AAEi, die Schreibung XS! für \ der Gebrauch von (o für o

und von o für w, daneben aber die Wiedergabe von ov durch

on' /eigen, dass die Inschrift in etwas jüngere Zeit als die oben

S. 204 f. betrachtete Urkunde gehört, in die Mitte oder in das

zweite Drittel des fünften Jahrhunderts. De Ridders Ergänzung

der in Z. 2 ovteö' [6.T]oTa ist aus epigraphischen Gründen un-

möglich, denn das OIA kann nur dtirch fout wiedergegeben

werden, lüller \ ermutet wohl mit Recht (d/v](out. Auch das letzte

Wort der InschriÜ hat de Riddcr falsch transcribiert, es kann
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nur der Dativ von doro? gemeint sein *. Wir fanden den Stein

vor dem Anwesen der Marmorwerke im Meere stehend — er

diente den fiort anl(.-<jendcn Schirtcrii zum l'\:stmarhen der

Taue — und Hessen ihn ins Museum schatten. Xacli meinen Er-

kundigungen über seinen früheren AufsleUunofsort liat er in der

jetzt ganz zerstörten Kirehe Scptembriani in Parikia als Unter-

satz für den Altartiseli gedient, von da ist er an die Meeresküste

vcrbclilcppl worden, wo er spater l)ei der Kirche des Hag. Niko-

laos längere Zeit gelegen ]ial)en soll. Nach einer anderen Ver-

sion ist tlic Saulcntrommel am I'hrurion zum X'orschein gekom-

men. Jedenfalls steht test, dass sie in der Stadt selbst ge-

funden ist.

Stammt auch dieser Stein aus dem Thesmophorienheiligtum,

so besitzen wir drei FundstUcke aus diesem, von denen eins in

unmittelbarer Nähe der Stadt (At]|ii]TQo^ Ka()ÄO(fÖQOV Ross),

eins ung;e£ähr eine Stunde Weges von der Stadt entfernt und

eins in der Stadt selbst verbaut war. Wie wenig aus den Fund

umständen des einen oder des anderen dieser Steine für die

Lage des Heiligtums gefolgert werden kann, ist hiemach klar.

Und an diesem Ergebnis wird auch wenig geändert, wenn der

letzte der betrachteten Steine ausscheidet. Die Säulentrommel

kann nämlich auch aus einem besonderen Heiligtum der Kore

stammen. Dass es ein solches neben dem Thesmophorienhei-

ligtum in Faros gegeben hat, wird durch eine heute verschol-

lene Inschrift bewiesen, das Fragment einer Rechnungsablage

Ober Tempelschätze, in der alle Kulte der Stadt verzeichnet

gewesen zu sein scheinen (Rangab^ Antifuites hell, 80)

:

V

ivo; m''ii_u[LXtüv utiyt'piov

EVI A A H h H i 1 C ; Aio^ Ba[oL/u^oJ9

'A.T6>i.(!)V(>; AJvxew) : P H H h C : 'A<f>9oÖtrri[$

' Aach der Plural Ev^dfj£\>oi in der von de Riddci borangezogenen Inschrift

des Dcmok^des und der Telcstodikc (Kirchhoff Studien *ur GttehiekU des grieek,

At/kabett* S. 8i) ist, wie hier bemerlit sei, mit Ol gesebrieben, Olymplos

VOtOV V 8 hat »ich bei der Abschrift versehen. Für den Inhalt Blttem In»cbtift

verweise ich auf Humulles bemcrkuagen ß, C 1897» 148 ; v^. MMeiden
Dittenberger Hyliogt"^ 56$ und 484

^
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5 xd\h£ Mey"'*''^'» JiaQEAa|ßp

a "SfoaikBia 'AiroUoiv.

AovhU-mC: 'A.-T()/7.(L>v[o;

'Aj:to/Jw0)vo; X0 TuT'to
'

HhHI: Aiovvao XooF(f»[c

10 (ov: MC: Koqi]; xf)5,l[v

'Adijvaui; /()\'o(ov

oxal^ltov : Pill SeayuotpoQOv

Mifurat: III äm^ga

xe<p(tXaiov toi»]tcov (bcdvrcov

*A^va(|ii€ noXu$x(o)

Z. 2 IVOC nffcnhar Ktnhmp cinc^ Afücctivs, <!as oiiicti St'>ff bezeichnet (rÄ.f-

«fuVTivo;. it'/.ivO(;, ihiXiwc), ilcr nicht nach lie wicht bL-stimnib;ii i>t. Z. 3 [«411*/.»]

(toÄ('|ii>u%' i/[awia hf tq^ nvi)|i]lvi. oder vielleicht flkunit^toi x(?^'"oi, y^\i}Mtiiw

cbcvQcrv ngdminiy hn (Ditteiifawger Syttogt^ $M»77}. Z.5: Megiklct ohne

iffend welchen Zusai/ critcheiiit sehr IcifUeh. Die in den Text geietsten Elgin-

rangen cHhren von Kangab^ her.

Wir werden zu dieser Inschrift noch öfters zurückzukehren

haben; hier interessiert uns die Erwähnunj^ der Kore in Z. 10

mit dem Zusätze rfji; f[v. dessen Ergänzung zu Tfj^ ^[u kQjlx,

oder TT]^ e[v ototEi oder Aimlichem sich ohne weiteres darbietet

und durch den offenbar die (}ottia des stadtischen Heiligtums

im üthzicllcn Sprachgebrauch \oii der Korc im Thcsmophoritn-

heihg^um .t^o ifj^ ;tü^fca>^; unlcrscliieden wurde. Diese letztere

wird in Z. 1 2 neben Demeter Bea^otföqo> erwähnt gewesen

sein. Es ist hervorzuheben, dass die Aufzählung der Schätze

der Thesmophoriengötinnen, die sich, wie es scheint, Uber

Z. 12— 16 ausdehnte, von dem Bericht Uber die Schätze des

städtischen Koreheiligtums durch die Anführungen Uber das

Tempelgut der Athena in Z. lo getrennt sind. Aus diesem

Koreheilig^um kann also die Säulentrommel stammen, obwohl

man freilich solche strengen AusschliessungsbestlmmuDgen vom
Kultus gegen Fremde lieber auf ein Heiligtum von hervorra-
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gender Bedeutung beziehen möchte. Jedcntalls ist sicher, ilass

das städtische Heiligtum der Kore in dem Hymnus des Nikia-

des (ICatbel fpigr. gr. 8i8) erwähnt ist, in dem ausführlich

von der Neuausstattung des Tempels der Persephone in römi-

scher Zdt die Rede ist. Die Lage dieses städtischen Heilig-

tums ist unbekannt.

Auf Felshügehl gelegene Demeterheiligtümer Icennen wir eine

ganze Reihe. In einer Anzahl von FäUen lässt sich nachweisen,

dass die Felskuppen» die diese Heiligtümer trugen, im Volks-

glauben den Eingang zum Hades bildeten. Auch in Faros mag
dies der Fall gewesen sein, daraul lässt die Sage von Kabar-

nos schliessen. Aber nicht die Rücksicht hierauf allein hat den
Ausschlag für die Gründung des Heiligtums auf einer Höhe
vor der Stadt gegeben. Eine ganze Anzahl parischer Heilig«

tümer ist ähnlich gelegen. Die Feststellung dieser Thatsache

ist das Hauptergebnis unserer Grabungen. Da wir Ober die

aufgedeckten Heiligtümer einzeln berichten werden, so können
wir uns hier mit einer kurzen Sidzze begnügen.

Schon seit langem bekannt war die Lage des Asklepleion.

Es liegt etwa 20 Minuten westlich der Stadt, durch den Hügel

Hag. Anna von der Strandebene von Parikia getrennt am
Nordabhang des Arakasberges direkt über dem Meere, auf

einer Terrasse mit weitem Überblick Uber die Ebene von Pari-

kia und Uber das Meer. Auf einer etwa lom darüber gele-

genen etwas grösseren Terrasse konnten wir noch geringe

Reste des Heiligtums des Apollo Pythios feststellen. Die bei-

den Heiligtümer standen, wie es scheint, in engem Zusammen-
hang. Ein ganzer Komplex von Kulten hat sich sodann auf

der Höhe des Kunadosberges (vgl. oben) nachweisen lassen.

Auf seiner höchsten Kuppe steht heute die kleine Kirche des

Prophitis Uias. In sie eingebaut haben sich Inschriften an Zeus

Hypatos, an Aphrodite und Hestie Demie gefunden. Der Boden
um die Kirche zeigt nur sehr geringe Spuren antiker Bearbei-

tung, auf der wenig niedrigeren westlichen Kuppe des Berges

aber hat sich ein umfangreiches Heiligtum, mit einem oblon-

gen Fclsaltar in der Mitte nachweisen lassen. Wahrscheinlich

haben wir den Kult des Zeus Hypatos an der Stätte der

modernen Kirche anzusetzen und in dem Prophitis Ilias wie
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SO häufig den christlichen Nachfolger des heidnischen Berg«

gottes zu erkennen, der Aphrodite dagegen das grosse Teme-

nos auf der westlichen Kuppe zuzusprechen. Dabei ist aber

festzuhalten, dass die Kulte der beiden Gottheiten wie an so

vielen anderen Stätten Griechenlands, besonders in Kypros

und da, wo Abhängigkeit von Kypros wahrscheinlich ist (vgl.

Preller^Robert Grüeh. Mythologie 346 Anm. 2), in en*;ster Be-

ziehung zu einander gestanden haben. Eine in der Stadt

gefundene Inschrift, eine Weihung der Strategen von Faros an

Zeus Aphrodisios, Aphrodite und einige andere Götter (Le Bas

Voyage arch, II 2062) stammt sicherlich aus dieser Kultusstätte.

Hestie, deren Kultbild Tiberius aus Faros entführte und im

Concordiatempel in Rom aufstellte (v^l. Cassius Die LV 9, 6),

müssen wir uns cntwcflcr mit Zeus Hypatos oder mit Aphro-

dite näher verbunden denken, ein selbständiges Heiligtum wird

sie hier oben weit ausserhalb der Stadt nicht Ijcsesscn haben.

Etwa 50 m unterhalb des Aphroditeheiligtums, am südlichen

Abhang: des Ber;]:es, haben wir ein Höhlenheiligtnm der Eilei-

thyia mit einer Heilquelle und zahlreichen VVeilio^cscliciiken

aufgedeckt, das wohl auch im Zusammenhang mit dem Aphro-

diteheiligtum gestanden hat.

Durch eine tiefe Th.ihnulde vom Kunadosberg geschieden

crheV)t sich an der Nordwestküstc der Insel ein massig: lioher

Bero^rücken, der in einzelnen Erhebung^en bis an das ADrdufcr

der Buclit \'on Parikia streicht. .Inf derjenigen dieser llölien,

die genau nördlich von der Stadt direkt vom Ufer der Bucht

aus 150 bis 200 m ansteigt und von der Bevölkerung bald

Vigla bald Kastro genannt wird, haben wir, aufmerksam ge>

macht durch einzelne Funde von Terrakotten und Vasenscher-

ben, Grabungen veranstaltet und auf der Kuppe des Berges

ein in seinem Grundriss noch wohl erhaltenes Heiligtum au%e>
deckt, das wir nach zwei dabei gefundenen Weihinschriften an

*'AQTe|ii^ Ay^XCti und an *Adi)vau] KwOCt) als das Delion von

Faros bezeichnen dürfen. Der Punkt war deshalb fQr die An-

läge dieses HetUgtumes besonders geeignet, weil es die der

Stadt am nächsten gelegene Höhe ist, von der aus man die

heilige Insel erblicken kann.

Etwas südlich von dem oben S.i84£f. besprochenenen Mauer^
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turmes hat im Winter 1900/1901 ein Bauer auf einer Anhöhe,

die einen weiten Blick über die Stadt erlaubt, in der To:tot*)eaia

OXoya Nachgrabunofcn veranstaltet und nach seiner Aussage

grosse FundaiiK iiU- und viele Marmursteine o^efunden, die er

zur ErlrjMiiii^ enies ncueu liauscs verwandt liat. Dir durcll-

wühltc Stelle habe ich selbst noch im Herbst 1901 ^eseiicn.

Bei den Grabungen sind mehre re (irabinschriften aus grieclit-

scher Zeit und eine VVeihinschritl geiundcn. Da direkt südlich

der Ausgrabuuf^^sstelie ein uns seit längerer Zeit bekannter anti-

ker Friedhof liegt, su erklärt sich der Fund der Grabsteine in

dieser Umgebung leicht. Die Wcihinschritt aber werden wir

nui den aufgedeckten Furulauicaien und Mauern in Verbin-

dung zu setzen liaben. Ks ist eine viereckige Platte weissen Mar-

mors, 0,135 "1 hoch, 0,135 m breit, 0,065 dick. Oben auf der

Vorderseite ist ein jetzt fast ganz zerstörter Fuss in massig ho-

hem Relief wiedergegeben, darunter befindet sich ein die ganze

Platte durdibohrendes Loch Ktir Befestigung, unter diesem

steht in sehr luderlidier, aber noch hellenistischer Zeit angehö«

riger Schrift

:

Wir haben also an dieser Stelle ein Nymphenheiligtum ansu'

setzen. Einen solchen Nymphenhügel vor der Stadt gab es

vielfach in Griechenland.

Rechnen wir zu diesen nachgewiesenen Heiligtümern noch

das Thesmophorion und das für die nähere Umgebung der

Stadt gesicherte Kybeleheiligtum (oben S.161), so sehen wir,

dass ein vollständiger Kranx hochgelegener Kultstätten die

antike Stadt umgab, die durch ihre Lage Zeugnis ablegen für

das im Übrigen Griechenland in dieser Ausdehnung wenigstens

nicht nachweisbare Festhalten des Volkes an einer altertUm-

liehen Form der Gottesverehrung.

Weitere Heiligtümer haben sich topographisch nicht mehr

nachweisen lassen. Aber noch eine ganze Reihe parischer Kulte

sind anderweitig bekannt. An Bedeutung und AltertUmlichkeit

ragt unter diesen der Herakultus hervor. In dem Epigramm des

Dioskuridcs Anthol. Pal. VII 351 wird das [i^ya tfjievo; "HpT]?

genannt, offenbar mit Beziehung auf eine heute verlorene Er-
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walinun^ desselben in cji^lcichcni Zusammenhange in des Archi-

lochos Gedichten, und unter den Epigrammen des Archilochos

wird das in der AnthoL Pal. VI 133 erhaltene

als echt o^efohrt '. Wir ersehen daraus, dass Hera als TEXeia in

Faros vereint wurde. Die in den oben S. 210I. betrachteten

Inschriften bezeugte Verbintluno; der Hera mit dem Demetcr-

kreisc, die nach der richtigen Interjjretation von Servius Ac-

nets IV 58 durch Prott {Athen. Mitt. iSckj, 259) keinen Anstoss

mehr bietet, crturdert nicht die .Viuiainne eines gfenieinsamen

Heiligtums für die beiden sonst durchaus getrennten Kulte; es

werden sich beispielsweise aus den Hochzeitsgebrauchen häu-

fig genug Anlässe für gemeinsame Weihungen an Hera Teicia

und die Thesmophoricngottheitcn ergeben haben.

Ebenfalls in alte Zeit lasst sich der Dienst der Chariten

zurückvcrtolgcn. Eine bei Apulludotior III, 210 erhaltene Sage

erzählt, dass Minos auf Faros den Tod des Androgeon er»

fahren habe, als er gerade den Chariten opferte. Da soU er

den Kran« vom Haupt gerissen und dem FlÖteiMspiel zn Schwei*

gen geboten, das Opfer^aber vollendet haben, 80cv ?ti Mal SeGpo

xa)()l; uvXäiv Nitl oTCqxivtiDV {v Ild^qi Avovoi tuI^ Xu()unv. Diese

eigentümlichen Kultusformen im Dienste der alten Naturgott-

heiten müssen schon zur Zeit der Aussendung der Kolonie

Thasos sich vorgefunden haben» da auch auf dieser Insel der

Charitenkult in der gleichen, in Griechenland sonst nicht nach-

weisbaren Form ausgeübt wurde (vgL das Nymphenrelief von

Thasos, Brunn- Bruckmann Taf. 61, IGA 379). Die Pflege des

Kultus in römischer Zeit beweist eine parische IflUnse mit dem
Brustbilde der jüngeren Faustina [^AYCTei-NA AYrOYCTA],
deren Revers die Gruppe der drei Chariten trägt.

Wie Kore» so scheint auch Aphrodite neben dem Temenos
ffQÖ tfje 3t6AE(i>s auf dem Kunadosl>erg ein Stadtheiligtum beses-

* I<t du Eplgraiuai toh Axchiloebos, m> ist der Besag taf Poro« daidi deo

Dichter gegeben ; ist es nicht von ihm, so ist et ihm zagetchrjeben worden, weil

et auf Faso* Bexug hatte.
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sen zu haben. Auf ein solches ist nämlich die von Wilhelm

Atkin* Mitt. 1898, 41 8 mitgeteilte Weihung an Aphrodite Fan-

demos zu beziehen, deren Kultstättc man nic ht mit der der

Urania auf der Bcr^eshühc identifizieren kann (vgl. Preller-Ro-

bert GrUck* Mythologie \ 356 ff.). In dieses Stadtheiligtum ge»

hört wohl auch Eros, der auf einer Weihinsclirift {Athen. Mitt.

1898, 412) neben Aphrodite erscheint. Welchem Heiflortume die

Weihung des Thrasyxenos {Athen. Mitt. 1900, 362) und eine

unpuhlizicrtc Inschritt [o ftpTva] [ Kvfii'oi'
|

['Afp]Qo8iTEi (Krispi) zuzu-

teilen ist, kann man nicht wissen. Endlich begegnet Aphrodite

in dem Schatzverzeichnis (S. 213 Z. 4).

Von den Göttern dieses Verzeichnisses sind noch zu erwähnen

A{>ollon Lykeios, ijei dem es zweifelhaft sein kann, ob wir ihm

auf Grund dieses Beinamens ein drittes 1 leilioiiini zuzusprechen

haben, ferner eine zweite Athena, deren Kult gewiss von dem
der Poliuchos zu trennen ist*, und schliesslich Dionysos Xo^evs*.

Artemis ist uns als At|Äu| bereits im Delion beg^ep:net. In der

Thalniederung zwischen Delionber^ uiul Kunadosberjj hat sich

nahe der Kapelle des Mag. loanais Prodronios in einen Zaun ver-

baut eine Weihung an Artemis 'Efpeoii] gefunden : Marmorbasis,

oben schräg a :>^c arbeitet, rechts gebrochen ; hoch 0,14 m, breit

0,28, tief 0,26; sorgfältige Schrift aus dem III. Jahrhundert;

'lx£0io? : xal Ao I

' Auch anf einer parüchcn Mtlnzc römischer Zeit begegnet die ( jöttio ciomal

:

Av. K. M. AY-ANTQNeiNOC, Büste de» M. Aoreliai mit Lorbe^knins nach

rechts. R. rA-PIClN, Bitte der Athen« mit Agli nach teehtt.

^ Die Bedeutung seines Kultes für Faros zeigen die Münzen ; c& finden sich

drei verschietl<.iie Typen: i) Hr. Av. juginidlichcr Dinnysoskopf mit Epheu bt*-

kräozt nach rechts; K. PAP iu einem Kranz von zwei Ahrco. 2) S. Av. jug'cnd-

Udler Dionysoskopf mit Epheahtaat nach rechts; R. Demeter ihrenbehxinat

(j. o. S. 907) ; 3) Av. jagendlicher DIoDytoskopf mit Ephenkraat; IL Apolloo(?)

aof einem Stuhl, L)rra spielend, PAPinN ANA£IK. Zweimal sehen wir also den

rintt neben Domoter ppsteüt, einmal nrbcn ApoIIini, Die Ziisammer»stt.'lhing mit

den beiden tür Faio» so wichtigen Kulten zeigt, welche Stellung der Üiunysos»

kult auf der Insel eingenommen hat; noch beute bildet der Weinbau eine

HanpterwerbsqneUe für die Einwohner. Von der mit tragischen Agonen verbun-

denen Festfeier des Gottes ist schm oben S. 104 bei der Besprechvng des Thea*'

teis die Rede gewesen.

.
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Ans dem Delin:i stammt die iTischrift schwerlich. Wenn aus

dem Fundort der Inschrift u[)erhau[jt ein .\nhaitspunkt tür die

Ansctzung eines ArLcmisheiligtums entnommen werden kann,

so möge darauf hinpj'ewiescn sein, dass in seiner Nälic, etwa

in der Verlanfrerung^ der wcstlich<-n Mittelachse der Bucht von

Parikia, unweit des Ijischöflichen Gartens», Fundamente eines

grösseren Baues unter einer leichten Humusdecke liegen. Es ist

möglich, class hier ein iVrtcmishciUgtum gelegen hat, dann aber

jedenfalls nicht ein ausschliesslich der ephesischcn GcUtin ge-

weihtes, sondern eines der genicingricchischen Göttinnen, in

dem neben der Ephesierin beispielsweise auch die Leuko«

phrycnc von Magnesia (Dittcnbcrgcr Sylloge^ 261) Verehrung

genossen haben wd'.
Nicht unbedeutend scheint auch der Hermeskult in der Stadt

gewesen zu sein. An Hermes als Gott der Palästra wendet sich

die Weihinschrift eines Gymnasiarchen, seines Hypogymnasi-

archen Epianax und einer Anzahl von Epheben' {ßlG 258^,

und als solcher ist er auch wie in zahlreichen griechischen

Gemeinden mit Herakles verbunden ^öwy ArchäoL epigr. Mit"

Uüungtn ans ösUrrneh XI 186 Nr. 4). Lehrreicher als die Ver>

bindung des Gottes mit Heraides ist die mit Artemis. Einmal

wird diese bezeugt durch ein archaisches Relief (L5wy a* a. O.

S.153), auf dem Hermes, wie Zahns Untersuchung ergeben hat,

Kerykeion und Leier und Artemis den Bogen trägt. Über den
Fundort des Reliefs ist nichts bekannt; es war in einem Hause

der Stadt eingemauert. Auf der einen Schmalseite ist ein Palm-

bäum sorg^fältig eingraviert. Das zweite Zeugnis ist die schon

oben S. 216 erwähnte Weihung der Strategen an Aphrodite,

Zeus Aphrodisios, Hermes und Artemis Eukleia. Danach scheint

es, als ob der Hermes-Artcmiskult auch auf dem Kunadosberg

anzusetzen sei. Allerdings kann die Verbindung der beiden

' Die bekannte, in 'iie Kutitulurcn einer S5ulcntr> mmcl eingetragene Wei-

hung der Tele4itoUikc an Artemis, jetzt in der biblioieca Qlivtcio tu Fesaro,

(Beehtel Jmsekrifien dtt jtimekt» DiaUkUt S. 53 Nr. 60) stamflit wmbischeiiilidi

nicht MS der Stadt und deren Umgebung, aondem ebendeher, wo die Weiheng

der Tel' stodikc und ihres (>atten Demokydes noch heute sich bcfindeti eos

dein Heiligtum der Artemis, ('as wir, wie oben S. l63 eatgcftthrt, bei der Kepelle

de» liag. loaanis Spiliuti^ anzusetzen haben.
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Götterpaarc eine nur vorüberfrchendc, durch einen besonderen

kultlichen Grund veranlasste <]^ewescn sein. ]n flirsem Falle hät-

ten w ir iiln r die Kultstätte dcs Hermes Uberhaupt keinen Auf-

schluss erhalten.

Der Gott beofcgnet ferner vereint mit den grossen Göttern

von Samothral<e. Die Inschrift, die den Beleg dafür enthält,

ist von uns bei der Kapeile des Hag. Dimitrios gefunden Vör-

den, die Funduinstände lassen es als «gesichert erscheinen, dass

sie in dieser Kapelle als Prothesistisch gedient hat. Der Stein

ist sicher ein Bauglied gewesen, entweder Hängcplatte von

ein<»m grösseren Bau oder vielleicht .tut Ii lJc r[\[>LiL;c eines

Naiskos : rechts und links gebrochen, unten glatt, obcic Fläche

vorn rauh, das hintere Drittel etwas vertieft, leicht gerundet

und geglättet; 0,165 ra hoch, 1,06 breit, 0,75 tief. Auf der

rdch profilierten vorderen Schmalseite steht in Buchstaben^

formen etwa des I. Jahrhunderts vor Chr.

:

O]eoig MsY(£Xoi5 xal 'Egpzl Eitmy&jm Efi$[T||Aos].

Wie auf Samothrake selbst und in vielen von dieser Insel ab-

hängigen Kulten steht auch in der parischen Filiale des Myste-

rienkultes Hermes neben den Kabiren. Der seltene Beiname

EvavyeXog findet sich in dieser Verbindung sonst nicht. Für die

Lage des Heiligtums der grossen Götter beweist der Funflort

des Steines nichts. Er war verbaut gewesen, und dass an der

Fundstätte Uberhaupt kein Heiligtum gestanden haben kann,

ist oben S. 210 angedeutet worden. Eine andere Weihung an

die {^€01 utyd/.üi allein ist in einem liausc auf dem Phruriun

von Parikia verbaut: Quader, 0,18 m hoch, 0,69 breit, n, 2 ! tief,

links stark bestossen; Buchstabcntormcn etwa des II. Jahrhun-

derts vor Chr.:

— — aQTi5 *EjtidvaxTOS

Die tlen grossen Göttern nalic verwandten Dioskuren haben

ebenfalls Verehrung in Faros genossen : zwei fetzt verschollene

Inschriften an sie hat Olympios '.XÜTjvcnov \' 33 publiziert,

ein weiteres Zeugnis crgicbt die Ehrcuinschrift tilr Külos, In
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der auch nähere Angraben Uber ihren Kult und ihr Fest, die

Thcoxciiia, enthalten sind. Als Otol o(jmiy£^ erscheinen sie in

einer Inschrift auf einem g:rosscn, frag^mentierten Architektur-

pliede, das in Hillers Ausgrabungen am Phrurion gefunden

worden ist*.

Erwähnt sei noch, dass sich auch der Kult einer Tychc von

Faros (Olyrapios 'AOT]vaiov V 27) und der zahlreicher Herrscher,

von den Ptolemäern an bis zu den römischen Kaisern, auf der

Insel gefunden hat. Die nachweisbaren Kulte sind mit den hier

zusammengestellten erschöpft. Wenn wir bedenlcen, dass sich

unter diesen beispielsweise nicht der sicher vorhanden gewe^

sene Poseidonkult befindet, können wir uns eine Vorstellung

von dem Reichtum an Kulten machen, Uber welchen Faros

einstmals verfügte.

Schliesslich haben wir auch Uber die Nekropolen der anti-

ken Stadt Aufschlüsse erhalten, freilich nicht Ober die der

archaischen Zeit. Gräber der griechischen Zeit fanden sich

vereinzelt auf dem Hügel Hag. Anna, mehrere auch auf einem

Grundstücke bei den 6i$o 9iAdx€& Eine grosse hellenistische

und römische Grabstätte liegt am Westfusse des Hügels Hag.

Anna am Wege, der in neuer wie in alter Zeit zur Westküste

der Insel führt. Diese Neluropole ist schon seit langem stark

durchwühlt worden, so dass eine Untersuchung derselben nur

wenig Ertrag bringen würde; einige offene, schmucklose Sar-

kophage aus grossen Marraorplatten ragen noch jetzt aus dem
Erdreich hervor. Einen umfangreichen Friedhof aus derselben

Periode, der an der Strasse nach Naussa liegt, haben wir mit

Untcrstiltziinjj Htllers auf der Ostscitc der Stadt untersuchen

köniu n. Über «In sen werden wir in einem besonderen Aufsatz

ausführlichen Bericht geben.

Berlin, August 1901*

O. Rubensohn.

' BuniaiM Vermatung ( Geogra/Aü vm GrkthtmlmiJ Vi 4S7 ), daM den Dio«

skuren einer der €beideii» Tempel zncigne, deren Trümmer in der Maoer de«

vcnetianischcn SchlAtses enthalten seien, erledigt sich nach «iL-m, wir oben

S. 197 ausgctuhrt haben, von selbst. Die Lage ihres Heiligtum« ist unbckanuL
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DIE BAUURKUNÜE DES ERECHTHEION
VOM JAHRE 408/7.

(C/A I 324).

Bei den Arbeiten, die im Sommer 1901 an der Nordmauer

der Alcropolis vorgenommen wurden» Icam ein Ideines StOclc

pentelischen Marmors mit Insclirift zu Tage, dessen Bedeutung

Adolf Willlelm alsbald scharfsinnig erlcannte, indem er es der

Rechnungsurlcunde des Erechtheion C/A I 324 suerteilte. Es

sei mir gestattet, dem genannten Gelehrten, dem ich die

Kenntnis des Fundes und damit die Anregung zu dieser Unter-

suchung verdanke, auch an dieser Stelle meinen Dank aus-

zusprechen. Durch die Erlaubnis zur Veröffentlichung hat mich

Herr Leonardos verpflichtet.

Das neue Bruchstück /, vom oberen Rande einer 0^10 m
dicken Platte, ist 0,15 m hoch und 0,1 1 m breit. Über dem etgent-

lichen Text, dessen erste Zeile 0,11 m vom oberen Rande ent-

femt ist (genau wie bei Frg. S), steht in vier Zeilen die Über-

schrift, die uns in den Staiid setzt, die Fragte Uber das Jahr der

Urkunde zu entscheiden. Bekanntlich gehen die Mcinimorn da-

rüber auseinander, ob sie mit KirchholY und anderen dem Jahre

408/7 oder mit Michaelis {AtAm. Miii. 1889, 356, Arx Athena-

rum 105) dem Jahre 409/8 zugewiesen werden muss, d. h. ob

vor dem in Frg. b erhahenen T O 2! zu ergänzen ist [^l Ev-

xrr^uo^'o;] oder [^l Au)xXiou$ dfQxovjTO^ Hier setzt der neue

Fund ein

:
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'AOfcvaioittV£XooavE;rl]E({>]x[t^nOVOsaexov]To;

(1
t>

/] I T P X T [O V

'Ac xl ^ o X o (?

'Ay <? wJA £ ^ e [v

5 V Y e I To]v n e I ß tt le \» ;[r f-HHIl T Ö

vÖeÄ(jdg?ü)]TÖvxaTd(t6vßo|,i6

VT6vT(^tTOvd]ndto[5(o|idT s 9 A

i6 ve$]

BH in der Überschrift o,oii, sonst o,oo6; ZA in der Über-

schrift o,oo8, sonst 0,003 I
<^cr Abstand zwischen Z. 4 und 5 ist

0,025. Z. 5 0E|[vYeiTolv. Die Lolinangabe ist aus I 9 ff entnom-

men. In Z. 6— S crgfebcn sich die Ergänzungen durch die Ver-

gflcichung mit r I 35 ff., 65 ff. Am Anfang der Formel hat viel-

leicht [töv 6e xiovov] TÖv «gestanden.

Kin zweites Bruchstück o«i35 ni hoch, 0,07 m breit, rings

gcbroclicn, dessen Zucreliöt igkcit ebenfalls Wilhelm erkannt

hat, mag hier gleichfalls mitgeteilt werden, obwohl die g<-Tingcn

Reste eine sichere Ergänzung und Einordnung nicht zulassen.
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..vo[ Öuot
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In Bruchstücky fehlt vor dem deutlichen K in Z.i ein Buch-

stabe; an zweiter Stelle davor steht eine untere und Spuren

dner oberen Horizontalhasta, die nur einem E angehört haben

Icttnnen. Dieser Befund schliesst die Ergänzung Aio]x[Xloius aus,

und mit Notwendigkeit werden wir darauf gefuhrt den Namen
des Archonten E[<^]x(Tijt|uiov] einzusetzen. Damit ist ein festes

Ergebnis gewonnen, welches zugeich Kirchhoffs, Ungcrs und

Keils Berechnungen bestätigt, dass nämlich das Jahr 408/7 ein

Gemeinjahr gewesen sei. Aber mit der Datierung ist der Inhalt

der Überschrift nicht erschöpft ; in drei Zeilen grosser Schrift

folgt: [*A()x]iText|ovj'Apx]^^oyo(crAYpujAe'd£[v]. Es kann keinem

Zweifel unterliegen, dass dieser knappen Aufführung des Archi«

tekten eine weitere Ang-ahc nicht hinzupfcfiio^t war. Erst jetzt

erklärt sicli, weshalb in Fr^. /> zwischen dem-— to; der Uber-

schrift uiul i]'T ersten Zciie der Rcchju n:: ein so fjrosser Zwi-

schenraum ist; erbt jetzt lösen sich che Schwierigkeiten, welche

der Wechsel im Namen des Architekten Micliaelis (a.a.O.

S. 356) und seinen Anhängern bereitete. War Philoklcs fler

gewählte Baumeister des Jalires 409/8 {C/A I 322) gewesen, so

wurde 408/7 Archilochos mit der Fortführung der Arbeiten

am Erechthcion betraut, sei es dass der Meister g^estorben war,

sei es dass er die Gunst seiner Mitbürger verloren haili.. Kircii-

hotl luit£.<- also mit gutem Grunde aus der Verschiedenheit der

Baumeister in C JA I 322 und 324 geschlossen, dass die erwähnten
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Inschriften nicht demselben Jahre angehören. Die Erlcläruni^,

die Fabricius {de archttectura Graeea S.i8) für das Vorlcomnien

ztreier Architelcten in derselben Uricunde gab, war ein Notbe-

helf, dem es an Innerer Berechtigung fehlte, da in den beiden

Fällen derselbe Titel d^it^ctrv verwandt ist So giebt uns der

neue Fund erwünschte Gelegenheit, die glänzende Vermutung

Kirchhofifs zu bestätigen.

Die besondere Art, in welcher der Stdnmetz den Namen
des Architekten Über drei Zeilen hin geschrieben hat, Irisst sich

nur verstehen, wenn er diese Worte in die Mitte der i'ber-

schrifc setzte. Da nun die darüber stehende Daiierunj; fjii Eir-

xrrjixovo; figxovro; nicht symmetrisch zu diesem Complex ange-

ordnet ist, ergiebt sich die Fo%erung, dass der Anfang^ von

Z. I durch den Bruch verloren gegangen tst. Wenn wir für die

linke Seite die gleiche Buchstahcnzahl wie für die rechte

annehmen, so steht uns ein Raum von 15 oder 16 Stellen zu

Gebote. Eine Ergänzuno^ wie 'Alh)vaioi dvrjAwoav kann zwar

auf Sicherheit keinen Anspruch machen, aber dem Sinne nach

dürfte sie das Richtige tieffen. Die Ge\\isshcit, dass das neue

Bruchstück die Mitte der Überschritt enthält, wird sicli noch

zu weiteren Riicksclilüssen Uber die Anzahl der Kohimnen ver-

werten lassen, auf denen die Jalircsrechnung verzeichnet war.

Zu den Zweck muss aber vorerst das X^erliähnis von / zu den

anderen Fragmenten näher untersucht werden.

Da die (niersrhrift [k.ti] E[v]xfniuovoc ao/ovjros auf die beiden

Bruchstücke / und b verteilt ist. so liesse sich der Zwischen-

raum zwischen diesen aus ilein Buchstabenabstand genau

berechnen, wenn nur die Steinmetzen bei ihren Arbeiten immer

auf das Millimeter genau gewesen wären. Aber es sind dabei

Stets kleine Unregelmässigkeiten vorgekommen, so dass man
nicht mit absoluten Grössen rechnen kann. Die Entfernung von

E bis K (Mitte bis Mitte) beträgt 0,047, von T bis Z dagegen

nur 0,043. Wenn man daher im Durchschnitt den einfachen

Buchstabenabstand zu 0,0225 annimmt, so ergiebt sich in Z. 1

zwischen K und T eine Lücke von ±0,29. Das Ergebnis wird

unter Umständen ein wenig zu modifizieren sein, wenn wir die

Kolumnen der eigentlichen Rechnung selbst Ins Auge fassen.

In Frg. 6 ist die rechte Seite von Kol. I und die linke von
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Kol. II erhalten. Nun standen in i'eder Zeile der otoixi]Ö6v ge-

schriebenen laschritt 23 Buclistaben, so dass sich der urspriingf-

liche Anfang^ von Kol. I feststellen lässt. Bringt man den iibü-

chcn Koluninenabütaiid noch in Ansclilag, so bleibt hinter Hei-

QaievQ in / Z. 5 Raum für 5 ßuchstal)en. Auch dieses Ergeb-

nis ist ein relatives, da es auf dein oben bercclmeten .Abstand

der Frg. / und b beruht. Jetzt muss die Ergänzung weiter hel-

fen. Vor IleiQaiEu; sind die Reste etnes N mit Sicherheit zu er-

kennen. Da wir unter den uns bekannten Arbeitern der Urkunde

nur einen Piräenser haben» dessen Name auf -v ausging, näm-

lieh SEvyeuiov, so dtirfen wir diese Ergänzung als sicher anse-

hen. Doch die Zeile ist nicht lang genug das ganze Wort auf-

zunehmen; denn vor üei^aie^g sind nur sechs Stellen frei.

Infolgedessen muss der Anfang des Namens am Ende der vor-

hergehenden KoluiAne gestanden haben. Theugeiton aus dem
Peiraieus gehörte zu den Arbeitern der sechsten Säule, die € I

55 ff.» ^ n 65 ff. und </ 1 ; ff. erwähnt werden. Von den Mög-
lichkeiten, eine Verbindung zwischen einer der drei Stellen und

unserem neuen Fragmente herzustellen» kommt nur die letzte

in Betracht» da bei den anderen die Fortsetzung des Textes

erhalten ist. Freilich setzte Fabricius Frg. d Uber e in der zehn-

ten Prytanie an [de arckit, Graeea S. 20, Anm. 4) und nach ihm

IMIichaelis {Arx Athenarum 109). Der innere Grund, von dem
sie ausgingen, war die Nichterwähnung der fünften Säule in

der IX. Prytanie sowie in den auf d verzeichneten Rechnungen:

aus diesem Indicium schlössen sie, dass die Kannelierung von

Säule 5 in der VIII. Prytanie i>ereits zu Ende geführt sei. Aber
auch hier hat sich die Folgerung aus dem argumentum ex

silentio als trügerisch erwiesen. In der VIII. Prytanie wurde an-

fangs nur an der dritten bis sechsten Säule flcr Osthallc gear-

beitet, später jedoch aueh an den beiden ersten. Wir erselien

daraus, dass die Kannelierung tier Säulentronnnein nicht gleicli-

mässig fortgeführt wurde. Die Auslassung der fünften Säule in

Frg. d kann daher auf Zufälligkeiten beruhen, die wir nicht zu

ergründen vermögen. Den Ausschlag in dieser Frage giebt ein

äusseres Kriterium, der Zustand von dessen unterer Rand
erhalten ist. Diese Beobachtung allein macht Eabiicius' Ver-

mutung hinfallig. Kehren wir jetzt zu unserer Frage nach der



338 W. KOLBE

Zusammeng'ehöngfkeit von d und / zurück, so werden wir sie

bejahen, da die letzte Zeile von d den Anfangf, die erste von /
den Scliluss des Namens 0e|[vYEiT(iü]v enthält. Freilicli sind wir

dann jrcnötinft auch das Y auf f Z. 5 zu iibertraorcn, so dass der

Rauui luiiler Ileipaieit; auf sieben Stellen zu verringern ist. Infol-

gedessen ergiebt sich, dass die Berechnung des Abstandes von

/ und b praktisch einer Korrektur bedarf, Indem ungefähr I cm
in Abzug gebracht werden muss. Die Sicherheit des Zusammen-

hanges Icann aber dadurch nicht in Frage gestellt werden.

Machen wir die Probe I Die vorgeschlagene Anordnung der

Bruchstücke entspricht folgendem Schema:

/

d\ dVi

Wie d I sich in f tortsetzte, so nuissen wir das in d II behan-

delte Thema im Anfange von b I wiederfinden. Denn inelir wird

bei dem verzweifelten Zustand der rechten Kolumne von d mit

Gewissheit nirlit zu erliotlen sein. Aber soviel vermochte Kirch-

liüfi docli zu erkennen, dahb ein in Melite wohnender Kunsthand-

werker eine Mj^ur für den Fries abgeliefert hat, und An^^aljen

ähnlicher Art machen den Beginn von b I aus. Da nun in der

letzten Zeile von d hinter xov xoog ausser dem Objektsaccusativ

im Pluralis noch ein Partisipium zu ergänzen ist, so reicht

der Raum schwerlich ausserdem für Preisangabe und Künstler-

namen mit Demotilcon oder Wohnungsangabe aus. Vielmehr

spricht die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass die in b

Z. 3 genannten Darstellungen demselben Manne übertragen

waren. Die folgende Ergänzung, die nur eine Möglichkeit

geben will, trägt vielleicht doch dazu bei, den Zusammenhang
beider Bruchstücke zu verdeutlichen.

d II, Schluss. b I, Anfang.

Z.i I [6 ÖEiva ifi Me]

Xirei [hoixdv t6v veovCoxov

tov T0$ [huciEOg bixst^wmn

Z.2 xal] TOV Y9<^^wvixt veovtoxov

xol rov ;i()]o[ö€(TT]ÖTa Iiavtoi H
PAA^...]^ KoUvvdi hoixöv

Falls jede Figur mit 60 Drachmen bezahlt war, so miisste der

Künstlername in ^ Z. 4 sehr kurz gewesen sein. Dass dem that-

Digitized by Google



DIE BAUURKUNDE DES SRECHTHEION VOM JAHRE 408/7 229

Sächlich so war, ergiebt sich daraus, dass im günstigsten Falle

nur 5 Stellen für den Namen frei bleiben, wenn nämtich die

Gruppe der beiden Jünglinge für sich einem Arbeiter übertra«

gen war und mit H|[AA ] Drachmen bezahlt wurde.

Die Untersuchung ist bisher ohne Rücksicht auf die anderen

Fragmente geführt worden, deren Stellung zu einander durch

Kirchhofs grundlegende Bemerkungen festgelegt ist. Es galt

vorerst die kleineren Bruchstücke zu einem in sich zusammen-

hängenden Ganzen zu vereinigen, um dann die Frage aufzu-

werfen, wie dieses zu dem grossen Mittelteil der Tafel gestan-

den hat. Wenn ich mich jetzt diesem Probleme zuwende, so

möchte ich C/A IV* 321,4 S.151 (von Michaelis als / bezeich-

net) von vornherein ausscheiden. Michaelis (iffx 105) hatte trotz

der Verschiedenheit im Schriftcharakter, trotz der geringeren

Zcilcnlängc und der sonstigen Unregclmässicrkeitcn, die dieses

Stückchen im Vergleich mit den anderen Teilen der Urkunde auf-

weist, nicht Bedenken getragen, seine Zugehörigkeit zu behaup-

ten. £s giebt ein unzweideutiges Argument, das gegen seine

Anordnung entscheidet : der erhaltene Rand über dem Text be-

trägt nur etwa 0,02 m. Wir werden daher gezwungen sein, C/A
T\* ' 321,4 der Rechnung vom Jahre 409/8 zuzuweisen, mit

der Schrift und Anordnung der Buchstaben übereinstimmen.

Uns bleibt also nur Bruchstück a mit den Belegen aus der

VI. und VII. Prytanie, c mit dem Schluss der VIT, Teilen der

VIII. und IX, Prytanie sowie e, das vom Ende der X. Prytanie

herrühren muss. Innerhalb der einzelnen Prytanieen ist auch in

diesem Falle eine Registrierung nach Kategorieen durchgeführt,

so dass die chronologische Reihenfolge nur in den Rubriken

gewahrt ist (Robert Hermes 1890, 444). Ein Vergleich der erhal-

tenen Reste ergiebt als gewöhnliche Disposition folgende Anord-

nung der Ausgaben : I Opfergelder, II Ankäufe, III Xivktvpyi-

x6v ; daran schliesscn sich IV die Löhne für Goldjj^iesser und

Krzarbciter, Zimmerlcute und Tischler, Warhshildner und Maler

sowie für <\\c Hilfsarhrtter in mehr oder weniger tester Reihen-

folge. Am S( hlusse steht in der Rejjel das Gehalt des Arehi-

tekten und seines I^nterschrcibers. iiierin inaeiit nur die Rech-

nung der VII. Prytanie t:inc Ausnahme, da sie die bedeutenden

Zahlungen für die Fricsarbeiter an das Ende setzt. Schöne
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Griechische Reliefs S. 4 hat darauf aufmerksam gfemacht, dass

die Summe von 3315 Drachmen hci einem Durchschnittspreise

von 60 Drachmen die Ablictennif]: von mindestens 55 l'ipuren

ersrliliessen lässt. Von den Belegen hierfür sind uns in Frg. C

nnr die über die letzten 15 Darstellungen erhalten; also ist uns

der grössere Teil der Abrechnung^en ftlr den Fries verloren

geganpr^'n. Unter diesen Umständen muss man nach wie vor

auf Kirclihotis Ar^^iimcnt zur(h-ki<omnicn, dass dii- auf Fr^. d
und b erwähnten Reliefs in der \\\. Pr\'tauic abgeliefert wor-

den sind. Robert hat freilich unter Hinweis auf die Stellung

der Uberschrift zum Texte Frg. b weiter nach links gerückt, so

dass die erste Kolumne, u eiche die Friesarbeiten aufführt, wahr-

scheinlich Zahlungen derV. Prytanie enthalten würde (a.a.O. 440).

Es ist schwer gegen eine Annahme zu disputieren, deren Grund»

lagen nicht recht fasslich sind. Denn da wir sonst ieeine Zeile

von den Zahlungen der V. Prytanie Qberlcommen haben, lässt

äch die Möglichkeit, dass auch damals Figuren des Reliefs

zur Ablieferung gelangten, nicht in Abrede stellen. Das ein>

zige greifbare Argument jedoch, das Robert ins Feld führt, ist

durch das neugefundene BruchstUclc, das nach den obigen

Ausführungen Uber der Mittelicolumne gestanden haben muss,

entlcräftet. Folgen wir Rol)erts Anordnung, so würden wir

folgendes Schema erhalten:

/ bl bVi

\d\ dVL

c\ ei\\x\ xll(e)

Da wir die gleiche Kolumnenanzahl, die rechts von f gesi-

chert ist, auch nach links ergänzen müssten, so würden wir eine

Tatel von insgesamt 15 Kolumnen erhalten, auf deren ersten

10 die Zahlungen der I. bis VI. Prytanie ständen, während die

letzten 5 die von vier Prytanieen enthalten.

Eine solche Annahme hat aber so wenig Wahrscheinlichkeit

fUr sich, dass es wohl erlaubt ist, Kirchhofs scharfsinnige Ver-
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1

mutun<j für richtig: zu erklären, wenn die Angaben der mit

b in festem Zusammcnhan«: stehenden Bruchstücke sich tier

Disposition innerhalb der einzchicn Prytanieen in einer glaub-

hatten Art und Weise einfügten. Zur Verdeutlichung gebe ich

eine Skizze der Verteilung nach Kirchhoff

:

K0I.1 Kol. 2 Kol. 3 Kol. 4 Kol. 5 Kol. 6 Kol; Kol 8 Kol

9

/ ä\ bn

a\ aU €l cXL e

dl d\l

Wenn hierbei die Mitte der Überschrift Uber einer Kolumne der

VII. Prytanie xu stehen Icommt, so werden wir die Erldärung

darin zu finden haben» dass die Aufwendungen in den ersten

Frytanieen des Jahres weniger Raum in Anspruch nahmen.

Denn die Durschnittslänge der Rechnung einer Prytanie (s,

Robert a.a.O. 440) ist ein zu schematischer Begriff, als dass

wir auf ihn Schlüsse bauen dürften. Vielmehr muss man sich

auch hier die Inkongruenzen der Praxis pfegenwärti^ hak( n.

Unsere Inschrift setzt also mit a Kol. I im Laufe der VI. Pry-

tanie ein, deren Gesamtausgabe sich auf etwa iSoo Drachmen
belief. Damals wurde an der hölzernen Decke gearbeitet, gleich-

zeitig war tlie Kannelierung der Säulen an der Nordhallc been-

det, denn den Hilfsarbeitern wird für die Abnahme der Gerüste

der Lohn ausgezahlt {a i 5 ff). Unmittelbar nach den Präskrip-

ten der VIT. Prytanie, in der etwa 4300 Drachmen aufgewandt

werden, briclil der Stein al). Naeh der Disposition musste auf

die ü)V»'iuaTa die Rubrik XiOoi'^Y^"''"^" Ifif^en. Thatsächlich ist in

d I von tier Arbeit an der vierten und sechsten Säule der

Osthallc die Rede (vgl. Michaehs Athen. iMitt. 1889, S^l), wie

sich aus den Namen der Steinmet/en ergiebt. In der Fortset-

zung aui J\ v\ ' lie Ergänzungen durch die Analcjorie von a II

2- 35 ^- gesichert snid, war die Steinarheit an der dritten Säule

der Osthalle genannt. Da nun die Xcjrdhalle erst in der VI.

Prytanie fertig geworden war (iViichaclis a. a. O. 358), bietet die
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Erwähnung der Säulen am Altar der Dione im Osten auf Fr^. /
einen sicheren Beweis, dass / der VII. Prytanie angehört. Damit

haben wir eine Bestätigung dafür, dass die Mitte der Überschrift

in Wirküclikcit über der Hauptkolutmic ilcr VU. Prytanie stand.

Es könnte viellcuiu vcrdaeluijj erscheinen, dass unmittelbar

hintereinander Gelder liir Arbeit an denselben Säulen jjezalUt

werden. Aber liier steht uns das unwiderlegliche Zeugnis aus

der VIII. Prytanie zu Gebote, wo der gleiche Fall vorliegt {c I

35 fl. und 64 ff.). Auf die Steinarbeit, die ziemhch beträchtliche

Suiiimen beanspi uchle, tolgten die Posten für die sonstigen

Handwerker. Aus dieser Partie sind uns nur geringe Reste in

a II erhalten ; auch die Angabc des umOu; tur Archilochos, die

sich weiter nach unten anscliloss, ist verloren. Den ^röi.:>teii

Raum beanspruchten jedenfalls die Zahlungen an die Friesar«

beiter, durch welche die Summe der Auslagen dieser Prytanie

unvergleichlich erhöht wurde. Dass in diesem Zusamineahang

die Kol. äU vom unteren Rande und 3 1 vom oberen besonders

gut an ihrem Platze sind, bildete den Ausgatigspunlct für die

gegebene Anordnung^ und bedarf daher nicht besonderer Her-

vorhebung. Von der vierzigsten Figur ab bis zum Schluss sind

uns sodann die einzelnen Angaben auf c I erhalten. In Z.25

beginnt die Rechnung der VIII. Prytanie mit den Ankäufen und

der Steinmetzarbeit, deren Posten sich bis zum Ende von c I

erstreclcen, wo der Stein bei Aufzählung der Handwerker der

fünften Säule abbricht. Hier entsteht eine scheinbare Schwierig*

keit : der Gedankengang von el Ist in ^ II nicht fortgesetzt,

obwohl c auf der Unterseite geglättet ist und ^ sicher dem
oberen Rande angehört. Dass die in 6 II genannten Deckenar*

beiten nach Erledigung der | Posten fur Säulenkannelierung {c I)

und vor denen für die VVachsbildner, die Modelle für Aus-

schmückung der Kaiymmatajgeiiefert haben (^11), seiir wohl

aufgeführt werden konnten, ist allgemein anerkannt. Aber wie

ist die Schwierigkeit zu beheben, die scheinbar alle Berechnun-

gen zu nichte macht ?

Auch hier hilft der archäologische Befund uns zu einer befrie-

digenden Lösung. Kirchhoff hat die ihm mitgeteilten Angaben
Uber die Bcschaffenlu it der Randfiächen mit Unrecht gering

geschätzt {CJA I S.172 Kol. Ii), wenn er annimmt, dass die
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Platten in späterer Zeit beschnitten sind. Das trifft nur fQr den

oberen Rand von a zu, der sicli sehr wesentlich von den ande*

ren Flächen unterscheidet. Die linke Seite von a (rechts ist

Bruch) und die rechte von c (links ist Bruch) ist auf Anschluss

gearl>ettet. Dagegen zeigt die obere und untere Fläche von ^

völlige Glättung; ausserdem ist oben deutlich die 0,075 m lange,

0,07 m tiefe und 0^015 m breite Öffnung für den EisendUbel

sichtbar und auch unten hat sich trotz des Bruches auf der

linken Seite die Spur eines solchen 0,06 tiefen Dubelloches in

einer Länge von 0,045 erhalten. Daraus ergiebt sich der

Schluss, dass steh an c nicht nur eine obere, sondern auch

eine untere Platte anschloss. Es verdient hervorgehoben zu

werden, dass der untere Rand von durch eine Rille als sol-

cher charakterisiert ist, während dieses Merkmal bei £ fehlt

Eine Bestätigung für unsere Behauptung bietet eine genauere

Untersuchung über das Verhältnis von a zu Können beide

derselben Platte angehört haben ? Für die Mittelplatten a und ^

werden wir mit Recht die gleiche Grösse voraussetzen dürfen.

Diese beträ^l hei c in Zeilen ausgedrückt 87 Zeilen. \'oii a I

sind 67 Zeilen erhalten, wobei icli nicht in Anrechnuiij; briiijje,

dass oben ein Teil .ihgcschnitten ist. Die Rubrik ^v^\iaxa nalini

sicherlich einige Zeilen in Anspruch. Da nun in d die vierte

Säule als Tov ex<)nfvnv f;i~c angeführt wird, muss ausser der

allgemeinen Angabe Äu')oi'oYix<>if {jafihwopoj^ rtöv xiöviüv xtX. zum

mindesten der Posten für die tlritte Säule angegeben sein, der

in Kol. c 31 — 34 ungefähr 7 '/j Zeilen einnimmt. Auf Bruch-

stück ä sind 14 Zeile erhalten, so dass wir 67+ x +7 Va+H
zu addieren haben. Schon bei diesen Mininialzahlcn kommen
wir auf 88 */, + x Zeilen für die Tafel, mithin müssen wir

Frg. a und d zwei getrennten, Uber ciaander stehenden Plat-

ten soweisen. Dass uns aber aus der VII. Prytanie lücht nur

die kleinen Posten für Hilfsarbeiter, sondern solche für Steine

oder Erzarbeit verloren sind, macht die Höhe der Gesamtaus-

lagen sehr wahrscheinlich.

Ich fasse das Ergebnis der Untersuchung kurz zusammen.

Nachdem unter dem Archontat des Diokies im Sommer 409
der Bau des Erechtheion von dem Architekten Philokles wie-

deraufgenommen war, wurde er in diesem (409/8) und dem
ATHBM. MITTSILUKOBN ZXVI. 10
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folgenden Jahre des Euktemon (408/7) fortgeführt. Phllokles

hatte inzwischen seinem Kollegen Archilochos Platz gemacht

Die Arbeiten, über die uns die Rechnungen erhalten sind,

erstreckten sich in der Hauptsache auf die Nordwand, die im

Beginn des Jahres 407 fertiggestellt war, und auf die Osthalle,

an deren Säulen gearbeitet wurde. Die Innenarbeit an der

Decke und sonstige Ausschmückung ging dabei nebenher. Die

Frage, ob der Bau in diesem Jahre zu Ende geführt wurde,

muss unentschieden bleiben. Wenn aber der Anschein nicht

trilgt, so ist in den letzten Prytanieen des Jahres 408/7 mit

einer fieberhaften Thätigkcit gfearbeitet worden, als ob man

den Tempel bis zu einem iastimmten Zeitpunkte hätte fertig-

stellen wollen. Was die Bauurivundc selbst anlangt, so bestand

sie aus neun Kolumnen, die sich wieder aus einem grossen

Mittelstuck von 0,92 ni Höhe und je einer kleineren Platte oben

und unten zusammensetzten.

Bei der Beschäftigung mit diesem Thema lernt man den

intuitiven Schartsinn, mit dem Kirclilioff die riclilig-c Anord-

nunfi^ der Hnichstiickc cricannlt.', nur immer mehr iicwunflern.

Denn der neue Fund giebt im letzten Grunde doch nichts

anderes als die Bestätigung einer verkannten Wahrheit.

Athen, März 1902.

Walter Kolbe.
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Athen. Bei dem Abtragen tier baut.illigj^en Mauer ;iuf iler

Akropolib hinter dem Kreclithcion hat man Arrliitckturstiicke

und ornamcntierlc Fragmente, die dem Hrcchthcion angehö-

ren, gefunden. ("Arm' 9 Maioi' 1901).

Das kleine Miiscuni im Peiraieus wurde durch den Fund

zweier Grabstclcn bereichert, die ein Hausbesitzer im Stadt-

viertel Kapaßü beim Graben in seinem Hot entdeckt hatte. Die

eine Stele, mit Giebel und Akroterlcn 0,60 m hoch, 0,33 ra breit,

trägt die Inschrift:

BABYAA02

die andere, 0,35 m hoch, 0,27 m breit, die Inschrift

:

AIEYXIAH2 AAQnEKHBEN.
Ebenfalls im Peiraieusmuseum haben Aufnahme gefunden

eine Reihe Grabdenkmäler, die bei Hafenarbeiten im neuen

Phaleron zu Tage kamen. Es sind eine gelagerte, i,iO m
lange mamorne Löwin, eine kleine Grabsäule mit der Inschrift

:

nOAVKAHTOS
KTHSÜNÜX
nAIANIEYS

ein Fragfment einer Marmorlutrophoros mit j^ewöhnlicher Relief-

darsteUung^ und zwei Grabstelen; die eine, 0,76 m hoch, 0,2im

breit, hat die Inschrift

:

HAM'MAOl' AWK

die andere, 0,60 m hoch, 0,51 m breit:

SQXAPHS lASOvos
ÄlOMeeuS.

In der Nähe des angeführten Platzes sind noch zwei Gräber

gefunden worden, das eine in den Felsen gebaut, das andere

mit Piräuskalkstein ummauert* Darin fanden sich eine kleine
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Lck) ihos, ein Maniioralahastron und dal)ri das Stück einer

Grab.säulc mit dem Iiiüchritlt est 10110 — — und eine Grab-

stele, 0,32 m hoch, 0,26 m breit, mit der Inschrift

:

nPQTOS nEPSHZ.

In der Nähe fand man noch einen prosson runden Brunnen

und in dem Stadtviertel NmnoXic; einen Terrakottasarkophaj?,

in dem nur zwei späte Amphoriskoi lagen ("Aoru 7, 10, 11, 13

'A-ipLAiov 1901).

In der Pansgrotte am Parnes sind die Ausgrabungen

(vgl. Atken* MitL 1900, 456) tortgesetzt worden. Eingeschioasen

in eine dicke Schicht von Kalkablagerungen (Tropl^tein) fand

man einen goldenen Ring mit einem Stein, in den eine Biene

eingeschnitten ist, ein phoinikisches Glasgefäss und eine grosse

Zahl von Thongefässen, unter denen einige mit Inschriften.

Leider konnten sie nur in mehr oder weniger verletztem Zustand

geborgen werden fAmv 10 *Ioi»Xfou 190 1).

Bei Achladokampos (dem antiken Hys ial) ist ein antikes

Grab gefunden worden, das mit zwei Steinplatten bedeckt war.

Die eine Platte befindet sich jetzt an eine Mauer gelehnt im

Hofe der Dimarchie. Es ist eine 1,54 m hohe, 0,39 m breite

Marmorstele, deren oberer Teil mit einem hellenistischen Pila>

sterkapitell in niedrigem Relief dekoriert ist, und die als Grab-

platte oftenbar später benutzt ist* Rechts unter dem Kapitell

befindet sich ein kleines viereckiges Relief (auch erst von einer

zweiten Benutzung herrührend?), auf dem rechts Asklepios mit

Mantel um Unterkörper und linke Schulter, den Arm auf

den Schlangenstab gestutzt, dargestellt ist. Unter dem vom
linken Arme herabhängenden Gewandzipfcl liegt eine Kugel.

Links steht eine Frau (Hyp^icia?), die in der Rechten eine sich

nacli ihrer linken Scliuller emporrin^ehide Schlange hält. Unten

rcclits von ihr steht ein Knabe im Kapuzenmantel (Tclcspho-

ros?). Vgl. das von O. Jahn TDie Heilgottcr' [Anna/en des Vereins

für Nassauische Alterturnskunde und Geschichte Bd. VI. 1850)

publizierte Klfenheinreliet im Museum zu Wiesbaden.

In M e pr a 1 o p o 1 i s ist in den Rninen eines Baues, in dem
man ein Gymnasien zu erkennen glaubt, die eine Ecke eines

grossen Mosaiks entdeckt worden. In dieser Ecke ist durch In-
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Schrift bezeichnet die Göttin Megalopolis dargestellt, auf dem
Haupt eine Krone mit drei Türmen, in dem Arme ein mit Früch-

ten gefülltes Horn. In dem übrigen aufgedeckten Stück erkennt

man fliegende Vögel und andere Tiere ("Aon» 20 Ma^riot) 1901).

Zu Di mini in der Nähe von Volo hat der Ephoros Stais

ein mykciiisches Kiippclfjrab aiitj^cdeckt, das leider schon {jc-

plUndcrt war. Eine Reihe von Goldplättchen, Ketten und kleinen

Schmuck^c^enständen aus Glas waren die einziehe Anslicnte,

Auf der Höiic des Hü^rls, an <lcss(_-n einer Seite das Kuppel-

grab liegt, entdi-rkte Slais eine prähistorische Niederlassung:,

in der sich FeuersLcinmesscr und jjeoinetrische \'asenscherhen

fanden. Die Vasenscherben gehören einer unbekannten, wohl

lokal-thcssalischen Gattuno^ an ("Aori' 22, 29 'A:tpi?.iov 1901).

Bei Velestiuo (dem alten Pherai) sind antike Graber auf-

gefunden worden. Auf dem einer stand eine Stele (?) mit der

Inschrift : Asivia? rv(>feiTov K()UTiötttas Totjpiveio? dveOiixe^'. ("Aorv

21 MapTiov 1901).

In Andres bei der Stadt Paläopolis ist ein antikes Grab

mit einem Bleisarkophag gefunden worden, in dem Vasen und

Ideinere Gebrauchsgegenstände lagen. Ausserdem fand man
zwei kleine, 0,35 m hohe Statuetten auf Basen. fAoni 28

^eßgovo^tou 1901).

Über die Funde von Antikythera (vgl. Atkm. Mitt. 1900,

457 ff.) haben die griechischen Zeltungen, Isesonders das "Aoni

von 1901 weitere Mitteilungen gebracht; ein eingehender Bericht

von Kavvadias ist zu erwarten.

Aus T Talles veröffentlicht Mi^. Titmnwtiavmvniyen neue

Inschriften in der *A|Mäd6iO| Smyrna 27. lowCov 1901 und im

Taxu59Ö|io& Konstantinopel 15. und 27. lovXCou 1901.

I. Zwei nicht zusammenpassende Marmor- Bruchstücke.

xai TÖ) 6iij)i[<o —
^'\'ü)}U] xal— _ —, —

'EneiÖTi 'Aqte^[ — — — —

5 deis dYOQa[vö(»os— — —
(m) rfjg öpjrT]; e — — — -

2x TE tüiv U)uuv e — —

ai^.]

aoeio.
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cpiXoho^iav Twv (te 5ix(üv ? td?] \ih <tvv-

ÜMoev, xäg ö' l6(i'x«oev öixaijwg xal xoXq

lo v6|ioi^ dxoXoiMlfw; ] Mil ämgU
df(v)rov E[i ;cuai[v hajxbv xaQ^l^Bt 6e5d-

X»'>ai- ejTiivfi[adoi — — — — ] TOD «a

Z. lo avE(^iOevTOv.

2. Marmorplatte, 0,70 m hoch, 0,78 breit, rechts, links und

oben gebrochen, gefunden etwas östlich vom Markte.
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3. Platte, rechts gebrochen.

vetMl|[<iavTa (h'6()(üv

0Tddi[ov 'OXviJUTidda -

dQxie^[tEvovT06 xai

aY(i)voi)[fTor'VTOi;

r. "lav. <I>iXi'[j-T.Ton vlou ßov-

TwCi äy<ov[odixov öia ßu
ou, ctXvfTaQyovvTo;

AU. KX. MFi(it(i)v-

O?, Ori|.l{Fi.1]l>FVTOC

[F. 'loi'A. Xpt'ff£()(i)TO?.]

[\hcr (Yic Persönlichkeiten C/G 2790, 2932 — 33; Lebas

in 1652c; BCH 1886, 457 t; lianjiaxxüivmavvivov, AI T^olÄAei;

Nr. 4, 29— 31, b6, 89, 102.

4. Vierseitige Marmorbasis, 0,45 m hoch, 0,50 breit, 0,35

tief. Die Inschrift Ist vollständig erhalten; oben und unten

inUsscn andere Blöcke angeschlossen haben.

|T. OXdovtov)

StaaucXca Mif|TQO<pd-

n| TOv x^dnoTOV

ts^Eo diet ß(ou ToO Alog

TOV Ao^aoCov xai uYoyvoden||v|

e\nE>.aany.G)\ elq dbcaoov

rfjv olxov|iivir|v ^nj

dywvtov J^pa)TCOV ÜX^UtlV

^dv • T - 4>X • iOeiToodevou^

10 vjtarixof) ^ fyYOvov

T - <I>?w - K>£LTO0devov^ notc^öc

[i'.-raxixov

Vgl. zu den Persönlichkeiten IIa^nrax(ovoT(mCvou, AI Tgakkeii

Nr. 12, 25, 49, 52; J////. ICS96, 113 Nr. 3.

5. Vierseitige Basis, 0,40 m hocli, 0,50 breit.
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6. — — — — — —

[fj Xa}i|ffQOTdn| |ii|[T(i6-]

{mXig] rij^ *Ao£a$ [xal vcii»>]

7. Bruchstuck einer Stele.

. . . . orecfaveunv. xß'.

. . . . Me)vav6yü> |ff'.

xdkaq 7tv.

}iOvo5 ....

8. «'£;ci aT))Ai)9» v\^ov^ yL 4,30, öia}i£TQou 0J5».

T. OX.

llv^unvog.

Endlich sei bemerkt, dass die von AI. Emin. Kondoleon in

der Revue des etudes grecques 190 1, 305 H, als neu veröffent-

lichten Texte sämtlich bekannt waren: Nr.i= At T(H£Üi£is 112

mit den richtigen Ergänzungen Bureschs Athen. Miit* 1894,

303 f.; Nr. 3 und 3 (nur eine Inschrift)=Al T^dAAsig 1 15; Nr.

4

s=Al T(dAAE^ 48, Athen. Mitt, 1886, 204; Nr. s= C/G 2935,

Lebas III 598, At T^dUlei^ 83.

BERICHTIG UiNG.

Oben S. 47 und 49 ist dreimal fälschlich 'Eoria statt *Exai:i|

geseUt (so richtig S. 4t).

Geschlossen 10. Juni 1902.
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DIE «PYRAMIDE» VON KENCHREAI.

(Hleti« Taiel XI).

Wer von Argos auf kürzestem Wege nach Sparta reiste,

musste den sehr unbequemen, steil ans Meer tretenden Ausläu*

fer des Parthenlongebirges, Anigraia (jetzt Savitsa 975 m) Uber-

schreiten und erreichte das Ziel entweder durch das Tanosthal

ttber Th3rrea oder Uber Astros und das heutig Dorf Hag^os

Petros^. Wer den Umweg Über Tegea wählte, ging dahin durch

das Thal von Hystai, wo sich heute in grossen Schleifen die Pelo«

ponnesbahn emporwindet. Nach Hysiai wiederum kam man auf

zwei Wegen : Ober Lerna oder über Kenchreai. Diese Orte be-

zeichnen also die Einfaltsthore eines von Tegea kommenden
Feindes. Da die ThatmUndung von Kenchreai kaum 7 km von

den Thoren von Argos entfernt ist, so hatte man dort doppelten

Grund, sie scharf zu bewachen. Es liegt deshalb für uns nahe,

an jener Stelle Reste antiker Festungskunst zu vermuten. Statt

dessen berichten die meisten Reisenden von einem merkwür-

digen Grabmal sehr alter Zeit, dessen Thür an die Gallerien

von Tiryns erinnere, und dessen Pyramiden form vielleicht mit

der ägyptischen Herkunft, des aro^ivlschcn Herrsclicrgcschlech-

tes zusammenhänge. Nur Donaldson' erbliclcte in dem Bau ein

(pQvxTCöQiov, und Ernst Curtius schloss sich ihm trotz Leakes

Widerspruch an ^. Heute lässt sich die Frage nach der Bedeu-

tung des Baues mit Bestimmtheit entsclieiden.

Icli h.ilK- f1;r sc von Ross ^ ortrelfiicli bescliriebcne Ruine ^ im

Jahre IÖ96 untersucht und im Frühjahr 1901 mit C. Watzingers

' Vgl. neuerdings Kr«-imayer, Arthäol. Anzi-ii^er dts ^Mr^twilf 1900 S. 205.

Siippl. £u Stuart und Revctts Athem S. 23.

' Leake l'tioponmsiaca S. 251, Curtius J'tioJ^onnts 11 8.366; die uurige Litte-

ntK S. 564 Aam. 19.

* ÜWtfM im Afir/Mrjwv 8.141 ff. VgL SxpidiHpn dt Mrrit II Tml 55, Ttoatttat*

MbiMtt 7%t Afyctm«tmu 4Spr S. 39 Fig. 10.

ATHSN. MITTSILUMOBII ZZVI. 17



TH. WIEGAND

Beihülfe den hier nach Umzeichnung von Herrn Re^ierungrs-

haumeister H. Knackfuss wicdero;e^cbenen Plan auf^ciiomnien

(Fio:ur i). Tafel XI ^iebt einen Aubhlick aus dem Korridor in

die argivische Ebene, die Textbilder Figur 2 und 3 Ansichten

von der Südost- und Südwestecke.

Flgu I. Graodiiu.

Die Ruine heisst heute xb *EUf|vufö und liegt Über dem tief

eingerissenen Cheimarrhostiette am Fusse eines Ausläufers des

Kteniagebirges 2— 3 km südwestlich von Myli-Kephalari K Der

* Nicht stt Terwechs«!!! Alt Myli-Lerna. In der neaan GM«nlkirte des König-

releht Gfleehenbuid, aniigenommen vom K. Griechischen Generahtab, hcraus^'C-

tjeben vom K. und K. militSrgeopraphischcn Iiiititiit iti Wi m», Blatt VII lehlt

die Angabe dieses £ür die westliche Ebene von Aigot »u wichtigen, mtthlen-
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DIE .PYRAMIDE. VON KENCHREAI 243

Bau erhebt sich auf einem senkrechten Sockel, der an der

Nordwestecke eine Höhe von 1,65 m erreicht; auf ihm steht

der aussen geböschtc, innen senkrechte Oberteil noch 3,45 m
hoch. Die Sudostecke ist senkrecht ausg^eschnittcn für eine

Thür, deren zerschlagene Steinschwelle vor der Ostseite liegt.

Die rechte Wand der Thür zeigt zwei Einarbeitungen für die

Holzeinrahmung und an den Kusspunkten der Kragsteine je eine

Einarbeitung zur Aufnahme des Sturzes. Durch einen Corri-

dor gelangt man von da zu einer zweiten Thür, an deren lin-

Figur 2. SUdo&lcckc.

kcn Seite sich vier Riegellöcher befinden, und tritt nun in einen

quadratischen Raum von 7 m Wandlänge. Man bemerkt, dass

hier flüchtig von Schatzgräbern gegraben worden ist. Ein gros-

treibenden und immerflicssenden Kcphalari, des antiken F.rasinos. Die Aufnahme

der oben besprochenen Cicbirgsthälcr und Pässe sowie der thyreatischen Ebene

lässt aulTallend vieles vermissen. Es fehlt z. B. die ganze Bergzeichnung des jetzt

mit dem Festland verbundenen Inselchens von Astros-Paralia (H. 80— 100 m), es

fehlt der von König Otto angelegte Entwässerungskanal tÖ ßu()ßuQix6, ferner im

Thal des Tanos das Kloster Luku und die Ruinen von Thyrea, das Dorf Dolia-

nitika Katybia (auch Spiliäs genannt) mit seiner wichtigen Steinbrttcke, weiter

flussaufwärts fehlen die Ortschaften Kaminari auf dem rechten, Artzina und

Tavernaria auf dem linken l'fer. Da vieles schim in der französischen Karte

steht, Sil muss hier ein entschiedener Rückschritt festgestellt werden.
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ser zerschlagener Mühlstein aus Breccia liegt in der Mitte, fer-

ner sieht man die Reste dünner, auf dem Humus in gleichem

Niveau mit der ThUrschwelle errichteter Zwischenwände aus

Bruchstein und schlechtem Mörtel, die Ross infolge der Ver-

schüttug nicht hatte sehen können; im nordöstlichen Gemach
liegen ferner die Reste einer cementierten Cisterne. Diese muss

in dem Plan des Bauwerks vorgesehen gewesen sein, denn von

ihrem oberen Rande führt ein Durchlass durch die Nordmauer

ins Freie, der nicht später sein kann als das Gebäude. Deshalb

kann also der Bau nicht als Heroengrab, Polyandrion etc. gelten.

I

Figur 3. Südwcstcckc.

Der Bau hatte nicht Pyramidenform. Die Ostwand, Nord-

wand, Sudwand und die Korridorwand sind sämtlich in glei-

cher Höhe (3,45 m) und Breite (90—95 cm) erhalten. Wie soll

man sich vorstellen, dass so schmale Wände sich über einem

Zimmer von 7 m im Quadrat zu einer Pyramide zusammen-

schlössen? Ross hat das wohl empfunden und deshalb an eine

abgestumpfte Pyramide gedacht. Einige Balkenlöcher über dem
Cisternenraum (2,57 m über dem alten Niveau des Zimmers)

dachte er sich als Spur eines flachen Steindaches. Aber abge-

sehen davon, dass es sich nur um schwache Holzbalken ' han-

' Auch Curtias vermotete Steinbalken. Aber gerade diese hätten ein grösse-

res Auflager gebraucht.
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dein kann, liegen diese Löcher auch so viel tiefer als der obere

Rand der Ruine, dass sie nur als Boden eines zweiten StocIc>

Werkes aufgefasst werden icönnen. Es erhoben sich also einst

auf den geböschten Wänden senkrechte Wände von etwa 90 cm
Dicice, und wir erhalten die Gestalt eines nur unten geböschten

Turmes auf niedrigem senkrechtem Socicel und mit senlcrechtem

Oberteil von unbekannter Höhe.

Diese Form war in der Argolis nicht vereinzelt. Ein anderer

geböschter Turm stand auf der Passhöhe zwischen Epidauros

und Nauplia bei Lessa (Ligurio). Man erkennt heute noch den

vertikalen Teil des Sockels und den Anfang des darüber fol-

genden. Der Gnindriss ist rinfachcr, aber nanientlicli darin

dem von Kcnchrcai ähnlich, dass an einer Ecke der recht-

winklige Ausschnitt vor dem Ein^anp \viedcrkchrt

Böschungen sind bei dicken Mauern besonders dann ange-

bracht, wenn sie ohne Mörtel als sogenannte Trockenmaucrn

errichtet sind. Der Turm von Kenchreai zeigt ein merkwürdi-

ges Gemisch von Mörtel- und Trockenmauer. Man kann dies

namentlich an der abgestürzten Westseite beobachten. Zweifel-

los ist der Mörtel nicht nur äusserlich zum Verstreichen der

Fugen angewenciet, sondern auch im Innern ; aber hier selir

spärlich, und an mehreren Stellen fehlte er. Bei Steinen von

solcher Grösse und Form hatte der Mörtel auch keinen grossen

Einfiuss auf die Haltbarkeit Vitruv rät wiederholt, dass man
bei der catmentUia strueütra nur kleine Steine nehmen solle*.

Jedenfalls beweist aber das Vorkommen von Mörtel im inneren

Verbände, dass das Werk nicht sehr alt ist. Die Steine machen

zwar wegen ihrer polygonalen Fügung zunächst einen alter-

tttmlichen Eindrudc, aber man bemerict bald, dass die Bauart

nicht so sorgfältig ist, wie man von einem archaischen Bau er-

^ Ex/idi/ip» A Mwk II Tal. 76, Fig. 2 und 3, Ron Fehp0tuus S. 14S Fttr

dtt BBselmiig macht ferner Donaldton t. a. O. saf di« AkiopoU» von Cbalroncia

aufmerksam. Grosse Böschangen bemerkt man an den Stadtmauern von SelinuQt,

ferner an einem Turm sullanischer Zeit in FI<ironz, den Milani im Afti M ,y ai cfifo-

lo^ico wieder aufgebaut hat (Mitteilung von ¥. v. Uuhn und K. Zahn). Auf übs^r-

trcppte Stützpfeiler von LimesttlnneD (z. B. CasteU Osterburken) machte mich

K. Schttchaidt Mfinerksam.

* Z. B. VitniT II 8, 1—a 5. 46, sa ff. Rott.
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246 TB. WIEGAND, DIE «PYRAMIDE» VON KENCUREAI

warten muss, da sich grössere Lttcken zwischen den Fugen

Anden. Ganz so sind die Stützmauern der prienischen Hauster-

rassen gebaut, die sich sämtlich als hellenistisch erwiesen haben.

Die Häuser von Delos beweisen, dass der Mörtelverband

schon im ersten Jahrhundert vor Chr. in Griechenland einge-

bürgert war. Zeitlich abwärts von jener Epoche mag der Turm

von Kcnchrcai, in dessen Unigfcbung wir ausser Dachziegel-

Iragmenten nur Scherben später Sigillatawaarc mit schlechtem

rotem Firniss fanden, errichtet sein. VermutHch trat er an du:

Stelle eines aus sehr grossen Polygonalblöcken gelügten, zwei-

fellos altgricchischen Turmes von etwa 10 ni im Quadrat, des-

sen l'undamrnte uns ungefähr 200 m unterhalb am rechten ü^cr

des Cheimarrhos gezeigt wurden.

Theodor Wiegand.

i
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MYKENISCHE GÖTTERBILDER UND IDOLE.

(Hierstt Tafel XII).

Die hier hcsproclicncn thoiicriicti Idole sind im vorifjcn Jahre

(1900) hei IlfiivKtc;, etwa vier Sttiiideii siklwcstlich von Hera-

klion, von Malbherr getunden worden. Sie werden jetzt im

Museum von Heraklion aufbewahrt. l'i\r clic zuvorkommende

Liberalitat, mit welciier Herr Professor Halbherr mir die Ver-

öffent1irhun|Tf gestattete, möchte ich ihm auch an dieser Stelle

meinen verbindlichen Dank aussprechen.

Tafel XII zeigt von verschiedenen Seiten eine Thonhjjnr,

an deren Oberkörper weibliche Formen angedeutet sind, v rih-

reml der linterkör por nns einem nach oben sich ein wenijr er-

weiteriulen Cyliu ltr Ijesteht. Die Fif^^in" ist, wie (V^r nnfleren

hier ver()rt(MitIieht( n ddiongebilde, aus einem rotbraunen, ziem-

lich groben Thon verfertigt, über welchem sich noch Reste

eines srhmutziggrauen Thonüberzugs erkennen lassen. Höhe

0,62 m, grösster Umfang 0,64 m. Der Kopf, besonders das

Gesicht, ist etwas bcsehädigt. Der rechte Unterarm ist gehoben,

die Hand lehlt. Der linke, von dem nur die Haltte des Ober-

armes erhalten ist, war wahrscheinlich ebenso bewegt. Das Haar

hangt auf flem Rücken in fünf Zöpfchen herab, von dciiciT die

drei mittleren senkrecht fallen, die beiden äusserstcn dagegen

sich nach aussen umbiegen.

Ausser dieser fast vollständigen Frauengestalt wurden bei

Halbherrs Grabungen an demselben Orte Fragmente anderer

in Form, Thon unrl Technik ähnlicher Figuren gefunden, die

Fig. I — 3 abgebildet sind. Fig. i zeigt den fast cylindrischen

Unterteil einer ähnlichen Gestalt und einen Teil des Oberkör-

pers, an dem noch ein Stück des geflochtenen Haares wahrzu-

nehmen ist. Höhe noch 0,32 m. Fig. 2 zeigt einen Arm, walu-

sclieinlich den rechten, weil die darauf plastisch dargestellte

Schlange vermutlich auf der Vorderseite angebracht war. Die
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Länge des Oberarmes beträgt 0,185 "i« Unterarmes

0,275 m. Einem linken erhobenen Unterarm wird das in Fig. 3

abgebildete Bruchstück, an welchem ebenfalls eine Schlange

erscheint, entstammen.

Fig. I. Fig. 2.

Einen anderen Typus stellen Thongebilde derselben Technik

dar, die Fig. 4, 5 wiedergegeben sind. Das vollständige Stück

Fig. 4 ist ein leicht glockenförmig ausgeschwungener Hohlke-

gel, unten glatt abgeschnitten, oben mit einer

ein wenig erweiterten profilierten Mündung ver-

sehen. An jeder Seite steigt eine plastische,

etwas stilisierte Schlange auf. Höhe 0,52 m,

grösster Umfang 0,64 m. Das in Fig. 5 wieder-

gegebene Fragment zeigt die obere Hälfte eines

ähnlichen Kegels, (Höhe noch etwa 0,20 m)
mit Resten der beiden stilisierten Schlangen

Fig. 3. und einer dritten, weniger stilisierten, weiche

sich um den Hals des Kegels ringelt.

Wir haben also vor uns in verschiedenen Repliken einerseits

eine weibliche Figur mit erhobenen Armen, die unten in einen

nach oben oder nach unten erweiterten Cylinder ausgeht, an-

' Google
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dererseits einen abgeschnittenen hohlen Kegel, der mit mehr

oder weniger stilisierten Schlangenwindungcn ausgestattet ist.

Dass die weibliche Figtir eine altgriechischc Göttin darstellt,

ist wohl jedem einleuchtend gewesen, der während der letzten

zwei Jahre das Museum von Hcraklion besucht hat. PVeilich

hat Furtwängler ' bei der Besprechung einer ähnlichen, aber

viel kleineren kretischen Figur, die Mariani in den Monumenti

dei Lincti VI lyo Fig. 2 ver()ffcntlicht hat, jene und andere

Fig. 4. Fig. 5.

ähnliche Bilder für Klageweiber gehalten. Aber schon die oben

angegebene Grösse der weiblichen Figur von II()ivms macht es

sehr wahrscheinlich, dass wir es hier mit einem Götterbilde zu

thun haben. Diese Annahme wird gesichert durch die von Miss

Boyd im letzten Sommer bei roi'ß\'i«, am innersten Winkel der

Mirabellabucht auf Kreta, gemachten Funde. Nach dem Bericht

des Ephoros Joseph Hatzidakis
(

nQ«>()?><);9, fto; «' 1901, 80)

ist hier ein mykenisches Hieron aufgedeckt worden, in welchem

SitiuHgsber, dtr bayer. AkaJtmit J<r Wtsttnsch. fhil. Cl. 1899 S. 562 ff.
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nicht nur dieselbe die beiden Arme f^rhrhcnde Göttin, sondern

auch ein ähnliclier hiohlke^el zu Tage kamen.

Diese (jbereinstiinmuno^ zwischen den Funden von npivid;

und von Foupvia scheint zu dem Schlüsse zu berechtio^cn, dass

jene weibliche Figur den Typus einer mykciiischen G<)ttin dar-

stellt. Freilich können wir bei dem Mangel an Einzel lundcn

aus ITpivid; nicht bestimmt sagen, ob die dort gefundenen

Gegenstände der niykcnischen Epociie angehören oder der

1; r uif folgenden «gcometrischeu», und in der That scheint die

geometrische Kultur gerade auf dem sakralen Gebiet von der

mykenischen vieles übernommen zu haben, aber soviel dürfen

wir ohne Bedenken behaupten, dass die weibliche Figur einen

mykenischen Göttertypus darstellt.

Unter den Fragmenten von IIqiviu^ erwähnten wir auch swei

erhobene Arme (Fig. 2 und 3), welche offenbar ähnlichen Götter-

bildern ' angehört haben, Sie sind mit plastisch aufgesetzten

Schlangen ausgestattet» genau wie die Götterbilder von rou(ivid,

Es scheint nach den überzeugenden Erörterungen von Miss

Harrison^ überflüssig, auf die Bedeutung dieses mit Schlangen

ausgestatteten Göttertypus ausführlich einzugehen. Ist es doch

allbekannt, dass in der althellenischen Religion die Schlange

eine chthonlsche und eine scpulkrale Bedeutung hatte. Miss

Harrison hat nachgewiesen, dass die Erinnyen ursprünglich als

Schlangen vorgestellt wurden, und dass bei ihrer späteren

Anthropomorphisierung die Schlangen als begleitende Tiere dar-

gestellt wurden. Die Erinnys ist anfänglich nichts anderes als

die grosse Erdmutter, die uns bald als Gaia, bald in versohle«

denen Brechungen, als Hera, Artemis, Demeter und Athena

entgegentritt. Wenn Hera Herakles die Schlangen sendet, so ist

dies eine Erinnerung an die Erbschaft, die Hera von der gros-

sen Erdmutter übernommen hat, und ebenso verhält es sich

mit den Schlangen, die Artemis in der Kultstatue des Damo-

phon im Despoinaheiligtum bei Akakesion in der einen Hand

' Vgl. d» »onderb«« Kultgcrät »af der von Penticc in den AtAeii. Äfiif. 189s

X veröffendlchten DipjrlonvMc, denen Zagehörigkeit zu der mykenicchen Kelter

von I'otticr erkannt ist, Reriu lüs ciioits ^^reci/ttes VlI (1894), II7 ff.

2 Jene £. Uonisoa <i>elphika>, Jpurnal 0/ Helkmt Studia XIX (1899). ^5 ^*
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trug (Paus. VIII 37, 4V So hat in Attika Äthena (nebeo Deme-

ter) die Stelle der alten Erdgöttin eingenommen, wenn sie niclit

selber von Anfang an eine chthonische Göttin war, und die

Schlange, die nach attischem Glauben in ihrem Tempel wohnte,

hat vermutlich nichts mit Erichthonios zu thun, wie behauptet

worden ist, sondern erklärt sich als von Athcna ühcrnommenes

Attribut der Erdgcottin. Ebenso erscheint Demeter, die der alten

Erdgöttin sehr früh g:l eichgesetzt wurde, in mehreren Kunst-

werken mit Sehlangen K

Schon in dem mykenischcn Idol finden wir ein zweites rell-

gionsoreschichtliches Stadium : die Güttin ist schon anthropo-

morphisiert ; treilieh träcrt sie nicht <janz menschliche Gestalt,

aber der obere Teil des Bildes ist völlifr menschlich, und die

Schlange ist schon zum begleitenden Attribut geworden, ja in

dem am besten erhaltenen Exemplar schon abgestreift. Wir

fnuien hier die N'orstuten der Entwicklung, deren Endergebnisse

in der homerischen Dichtung ziemlich fertig vorliegen.

Auch das zweite in neivia^ wie in Fovovid vorkommende

Thongebilde, der mit Schlangen verzierte Kegel, scheint mir

ein Idol zu sein, nicht ein Kultusgerät. Zu dieser Annahme
bereclui^i nicht nur die Beobachtung, dass das eben bespro-

chene Bild der Göttin aus einem ursprünglichen Kegelidol her«

vorgegangen zu sein scheint, sondern auch die Thatsache, dass

wir in der historischen Zeit ähnliche Idole kennen, wie das

kegelförmige Idol der paphischen Aphrodite (Tac. ffüi. II. 5),

die Säule der Artemis ITotq«^ zu Sekyon (Paus. II 9, 6), die

Säule der argivischen Hera (Clem. Alex. Sir^m. I 24 p. 418

Pott.), die Säule des Dionysos Ilcc^txuWtog in Theben (Clem.

Alex. a. a. O., vgl. Kern, ^oArducA XI (1896), 113 ff.) und die

bekannten Steinsäulen des Apollon *AYwe6q (vgl. Schümann,

Sakraialtertkümer 172, Overbeck, das Cuttusobject bei den Grit'

cken, Berichte der sacks. Gesellschaft der Wissenschaften, philol.

hist. Ciasse 1864, S. 157 ff.). Auch spricht dafür der Umstand,

' TerrakotUTclicf aus Uotcrilalitiii, Overbeck Kunstmythologit, Atlas XVI, 8

R«U«f «[ner Mannomue an« Italtcn, BuUtHnt Ctmmunak VII Tav. a. 3. Die

D«oiiet«i*Schlangea sind riellcicbt auf Triptolcmo« und seinen Wagen ttber

gegangen.
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daüs wir an den zwei Exemplaren bemerken können, wie auch

hier der Anfang: dazu g^emacht ist, die Schlangle abzustreifen,

itulem an dctii g^anz erhaltenen Exemplar nur zwei stilisierte

Schlangen erscheinen, die weniger stilisierte dritte Schlange

des Fragments Abb. 5 weggefallen ist. Welche Bedeutung und

Benennung dieses kegelförmige Idol gehabt hat, lässt sich

nicht festetellen. Ich möchte indessen vermuten, dass darunter

eine männliche Gottheit verstanden wurde. Das Vorkommen
des Idols neben dem weiblichen Bilde nicht nur in n^iviag

sondern auch in Foupvia ist gewiss nicht zufällig. Da in der

mykenischen Kunst Bevorzugung des weiblichen Geschlecht

tes auch sonst hervortritt*, so ist es nicht unwahrscheinlich»

dass die weibliche Gottheit zuerst anthropomorphisiert» der

Gott nodi eine Zeit lang durch einen einfachen Kegel dafge*

stellt wurde,

Analogieen zu dem glockenförmigen Unterteil der Göttin von

liquids fehlen nicht : wir finden ähnliche Gestalten sowohl

unter kyprischen^ wie unter boiotischen* Terrakotten der geo>

metrischen Epoche, ja vielleicht sogar unter den kanoposför-

migen Idolen, die in etrusktschen Gräbern gefunden sind^

Besonders möchte ich zwischen den boiotischen glockenförmi-

gen weiblichen Idolen und dem hier veröffentlichten kretischen

Götterbild einen ursprünglichen Zusammenhang annehmen,

denn mit Rücksicht auf die Zähigkeit, mit welcher in Boiotien

das Alte festgelialten wurde, ist es nicht unwahrscheinlich, dass

sich dort jener mykenische Typus bis in die «jj-eometrische»

Epoche, }a vielleicht noch darüber hinaus erhalten habe \

' Vgl. Wolters .-i > i>iaohi^'. Amtiger 1900, 146 t., Zahn Märzüilzuiig der archäo-

logUchcD Gesellschatt zu Berlin, Berliner Philolog, Woclumehrift 1901 Sp. 797.

' P«not-Cbipiet lU 590 Flg. 403, Mjrres and Oho«filach> Richter, A CaUUa-

9/ tie Cyp-m Museum, Tfl. VI, Nr. 5503, SS'S« 553^» S54I* (Wcifagcichenke

aas Kition).

^ lI(3lloaii\, Fi;^in itifs hioliennes en fi'n c cuite a dieoration ge»mttriqm, Mannw
mtnti J ioi i 31 (f. Ferrot-Chipici, VII, 149 f. Fig. 2S—31.

4 Milanl. MuMc ItaHe« di 4uiikkith eUusica I S. 308« K. XI. XIL
* Zu Tcr^elchen ist ancb ein« Thonitatnatte, die In einem Grab« in der Nike

des Dorfes ICliccvac, nicht weit von Kostoc (Serbien), am rechten Donauofcr

petnn<len i«;!. «Die Statuette i^t aus Thon hohl geformt nnd stellt eine lanpbc-

klcidcte und reich geschmückte Frau dar; sie mlsst 34 cm Hohe, ttbcrtrtttt also
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In diesen Zusammenhang möchte ich daher auch die von

Wolters in der 'Eqnifi. dpxaio^ '892 Tat. S. 9 veröfifentHchte

Darstellung ciacr Göttin auf dem Halse einer bei Theben ge-

fundenen pithosähnlichen Ampliura mit Reliefver/icrung ein-

reihen. Diese erhebt die Arme in derselben Weise wie die

Götiiaiicn von llijmü^ und von Pov^vid, und an diese erinnert

auch der breite glockenförmige Unterkörper. Nur ist die the-

banische Göttin mit primitiv gezeichneten Füssen ausgestattet

und repräsentiert insofern ein etwas fortgeschritteneres Sta-

dium, gerade wie an den bei Ferrot-Chipiez VII 149. Fig. 28—29
wiedergegcbenen Götterbildern die FOsse als ein späterer Zusatz

au&ufassen sind gegenüber den a. a. O. S. 150, Fig. 30. 31 ab>

gebildeten Glockengöttinnen. Auf der thebanischen Amphora
klammern sich zwei weibliche Gestalten an die Göttin.

Wolters erklärt a. a. O. S. 225 ff. die Göttin als Artemis

A^d>, Aßffda in der Stellung einer gebärenden Frau» die beiden

weiblichen Gestalten als Geburtshelferinnen. Diese mit grosser

Gelehrsamkeit und vielem Scharfsinn begründete Erklärung

ist von dem Gynäkologen J. MorgouliefiT in seiner Schrift Etude

eriiiqur snr Us mmuiHents represenkmt des scenes etaecoucke-

meut, (Paris 1893) aus gynäkologischen Gründen bestritten wor«

den» und wenn Dttmmler, in seiner Besprechung der Moi^ou«

licffsehen Schrift Berlin, phihlog. Wochenschrift 1894, S.962 ff.

Kleine ScJiriften III 363 fif.) die Woltersschc Deutung verteidigt,

so geschieht dies doch mehr mit negativen als mit positiven

Gründen. Der Recensent fordert den Verfasser auf, «wenn er

sich einmal mit Denkmälern befasste, eine po'iti^^ bessere

Deutung an Stelle der bestrittenen zu setzen oder das Urteil

zurückzuhalten». Diese Zurechtweisung finde ich ein wenig

streng, und wenn ich, der ich lange an Wolters' Erklärimg ge-

zweifelt habe» endlich diese Zweifel offen auszusprechen wage»

an Ctrössc alle sf»nst bekannten prähistorischen "rhmifi^urct». Die Formen eines

langbeklcidcicM men cblichen Körpers bind deutlich zu erkennen, aber doch nur

In den Hauptzüycu gaiix loh auigcdrückt ; nnd namentlich In der Bildnog des

enteren Teilet ist der Znsimmenheng dieser Pluült mit der gewtthnlichen Tflp-

leiel recht In die Augen spriogend. Wir haben da eine konische, etwas einge*

logenc Röhre, welche ein langes und weites, rcichgemustertes Gewand vorstellen

soll*. M. Hocrnes, Urj^esch. der bilJ. Kunst in EuroJ>a, S. 220 f. Taf. IV*
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so muss ich zugestehen, class ich nicht recht weiss, ob ich eine

bessere Erklärung an die Stelle setzen kann. Aber ich kann

nicht umhin, wenigstens auf gewisse Analogieen zu jener Dar«

Stellung hinzuweisen. Auf dem Unterleib der bei Perrot«Chipiez

S. 150 Fig. 31 abgebildeten glockenförmigen Göttin ist ein Rei«

gentanz mehrerer weiblicher Gestalten in Malerei dargestellt.

Denken wir uns solche Tänzerinnen in Flachrelief umgesetzt, so

werden sie etwa so aussehen, wie die zwei Frauen auf dem
Woltersschen Gefäss. Dass dort nur zwei Tänzerinnen und zwar

an den Seiten der Göttin erscheinen, mag darauf zurUckge>

fahrt werdeui dass es schwierig war, in Flachrelief zwei sich

deckende Figuren darzustellen. Wenn die zwei Frauen die Arme
senken, statt, wie von Tänzerinnen zu erwarten wäre, sie zu

erheben, so dürfte sich dies aus der technischen UnbehoU

fenheit erklären, die die ganze Reliefdarstellung kennzeichnet.

Aber auch an einem besser ausgeführten kleinen Kunstwerk von

weit entwickelterem Stil, an der von Lechat BuiL di corr. heU,

XV (1891) Taf. VII 2 veröffentlichten thönernen Artemistatuette

aus Kerkyra scheinen die Arme einer offenbar im lebhaften

Tanzschritt dargestellten Frau den Unterleib der Göttin zu um-

fassen. So möchte ich auch die zwei weiblichen Figuren, welche

die Göttin auf der thebanischen Amphora umgeben, als Tänze-

rinnen betrachten *.

Ks bleibt noch übrig, auf thei aitertümliche griechische Kult-

Statuen liinzuweisen, die ini Zusammenhang mit der Göttin von

IIqiviÜv; betraclitet werden miissen. Auf Delos zeigte man ein

altertümliches Aphroditel/iUl, tlas Theseus geweiht haben sollte,

und das als ein Werk des Daidalus galt. Die rechte Hand \\ at

bescliädigt. Die bekannte Statue des Apollon zu Amyklai wird

von Pausanias III 19, 2 folgendei inassen besclirieben : fitY^'^Os

mrroü |^i€tq([) iiiv ov^inu (t\'fT'0('>vT(t (<u^(t, elxd^dvn hk xai tpui-

Kovta elvai tpdivoivio uv ;ij'j/tis. eoyox' 01« BuiK>KÄ£i)i»s coriv,

<t/>Xu dßxt*io^' ^til ou ai'v lex^'j] Jieji<)(H(ifvov ' on yuj) ^ij ;i(>6öu>n;üv

' Wolters' in diesem Ziisammonhantj (a.a.O. 1892 S|>. 227) vorgebracht«

Iicutung lies bei «Icr Villi I U'lovisi gefumie'u n Reliefs auf iMtu- Eütbiruhmfjv-

sceiie hält nicht Stich, vgl. Üilmmlcr, Art. .Xphrmlite hei l'auly-\\ issowa, h'/aUu-

i vkiopatdk I 2781 und kUi»t Sehriften Hl 364.
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ai'r(;) x«i jToöc? eioiv axQoi xol yFiof\;, to Xoctov );aX/((T> xiOn-i' fotia'

f ix.annt'vov. r/ft ?>e ^jtI rfj xeqiaÄfi y.tjuvtK, }.öy/t\v h' xal; Xf-'jni

xai Tii^ov. Der Rumpf war säulcntorniifj, nur das Gcsiclit, die

Arme utitl tüe I'lissspitzcn waren .lusgcarbcitct. Das Bild erin-

nert also lehliatt an ilas der Göttin von riotviftc. Und das ist

nicht wunderbar, da wie jetzt wohl all}jeniein ann^i-nommcn wird,

der amykläische Apollon kein dorischci, sondern ein vordori-

scher Gott war, also in die mykcnisclic Zeit zurückreichte. Eine

Abbildung der Slatuc hat man in dem Kultbilde aul einer aus

der Zeit des Antigenes Dosen stammenden sparlaniselicn

Münze erkannt. (P. Gardner Types of greek coins XV, 28). Furt-

wängler (Roscher's Lex. d, Mytlwl. I 408) sieht darin—weniger

wahnchdolidi—eine AbUldung derTKultstatue der Aphrodite

Urania in Sparta. Doch kommt für uns auf die Deutung des

MUnzbildes nicht viel an, insofern es sich hier nur um den

Typus handelt: sowohl die von Pausanias beschriebene Kult-

statue des Apollon *A|M»cXaIbs» wie das spartanische MUnzbild

vertreten denselben Typus wie das kretische Idol.

Endlich ist in diesem Zusammenhang zu erwähnen das Dio-

nysosbild auf den frühhellenistischen MUnzen von Ainos (Gard-

ner Types 0/greek coins XII, 9). Das Idol steht auf dem Sitz-

brett eines Thrones. Nur der Kopf ist ausgearbeitet, den Körper

bildet dn einfacher Schaft. Reichel hat in seinem Buche über

vorhellenische Götterkulte die Verwandtschaft dieses Dionysos-

bildes mit der Kultstatue des amykliüschen Apollon gebührend

hervorgehoben.

Vier Jahre sind verflossen, seitdem Reichels anregendes

Buch erschien, in welchem mit Scharfirinn und Gelehrsamkeit

nachzuweisen versucht ist, dass es in der mykenischen Zeit

keine Kultbilder gegeben habe. Inzwischen haben die Funde
auf Kreta das Material in überraschender Weise vermehrt und
nach den Ergebnissen der Boydschen Ausgrabungen dürfen

wir behaupten, dass Reichel geirrt hat.

Weiter haben die Ausgrabungen auf Kreta, wie die des briti-

schen Museums auf Kypres uns gelehrt, nicht nur die zeitlichen,

sondern auch die örtlichen Verschiedenheiten innerhalb der

mykenischen Welt zu verstehen und zu würdigten. Die grossen

Ausgrabungen bei Knossos und Fhaistos bestätigen, was von



256 Sam. wide

vielen schon vermutet vvordcii ist, class die mykenische Kultur

auf Kreta ein Centrum hatte, und dass Mykene und Tiryns in

der Peripherie der mykenischen Welt lagen. Angesichts

der grossen Palasticomptexe von Knossos und Phaistos müssen

wir zugestehen, dass die Herrscherwohnungen der Argolis sehr

einfach waren, dass die Versuche ausschliesslich nach diesen die

Wohnung des Odysseus zu rekonstruieren, scheitern mussten.

Ebenso mQssen wir in Betreff des mykenischen Götterkultes er«

kennen, dass Reichel durch die Beschränktheit des ihm zur Vcr*

fUgung stehenden Materials irregeftthrt worden, ist. Wenn ihm

das Glack vergönnt gewesen wäre, die bei den jüngsten kreti-

schen Ausgrabungen gewonnenen Resultate zu prtlfen, so wäre

er sicherlich zu anderen Schlüssen gedrängt worden.

Die mykenische Ansiedelung, die Miss Boyd bei Pov^vid ent-

deckt hat, scheint, soviel wir beurteilen können, von den uns

bekannten mykenischen Siedelungen In Mykenai, Tiryns, Knos-

sos und Phaistos versclUeden gewesen zu sein. Es ist keine

Herrenburg mit einer unterworfenen Gemeinde, die am Fusse

der Burg ansässig war, es ist eine Dorfgemeinde. Die ältesten

mykenischen Ansiedehingen auf Kreta scheinen am Meere ge-

legen zu haben und erinnern Insofern an die am Meere gele-

genen und auf da.s Meer angewiesenen prämykenischen Ansie-

delungen der «Inselkultur«, oder wie es heutzutage heisst, der

«acgeischen Kultur». Damals scheinen die mykenischen Gemein-

den demokratisch verwaltet gewesen zu sein. In der Folgezeit

entstehen die grossen mykenischen Herrschcrburcjcn, die vom
Meere mehr oder weniger entfernt lagen, wie Knossos, Phai-

stos, Tiryns, Mykenai, Argos, Mideia. Athen, Aphidna, u. a.

Der Ackerbau war eine Hauptcrwcrbsquellc, die Staatsverfas-

sung streng nionarchisi h j^cwordcn.

Die von >Tiss Boyd entdeckte mykenische Ansiedlung belehrt

uns, dass es innerhalb der mykenisciien Welt niclit nur zeit-

liche und räumliche, sondern auch sociale Unterschiede gab.

Es ist wohl kein Zufall, dass die ersten sicher bezeugten myke-

nischen Kulil-ulder in einem mykenischen Dort getuiulcu sind.

Dadurch ist auf dem sakralen Gebiet eine Brücke zwischen der

mykenischen Welt und der hellenischen geschlagen, und darin

liegt die Bedeutung der Funde von Fou^vid und IlQLViäg. Wenn
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man nur die aristokratischen Scliichten der mykenischen Welt

berücksichtigt, so könnte man leicht zu der Ansicht kommen,

dass die mykenische Kultur durch kein Band mit der altgriechi>

sehen verknüpft sei. Das ist ein Irrtum. Wohl mögen die höhe-

ren Schichten der mykenischen Gesellschaft sich mitunter zu

einer raffinierten «fin de siecle-Stimmung» emporgeschwungen

haben, die ihre Verwandschaft mit dem uns bekannten Helle'

nentum nicht leicht erkennen lässt, aber in den tieferen myke-

nischen Schichten findet man die nächste Verwandtschaft mit

dem alten Hellcncntum. Ebenso scheint die homerische Welt

von der hellenischen so entfernt, weil wir darüber nur ein

Zeugnis haben, das des Dichters, welcher für die aristokrati-

sche Gesellschaft lebt, und trotzdem steht Homeros den helle-

nischen Zeiten nicht so fern wie man gewöhnlich annimmt,

und noch weniger die Zeit, in welchen die homerischen Ge-

dichte entstanden sind.

Athen.
Sam Wide.
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ALEXANDRINISCHE GRABRELIEFS.
i

(Hierzu Tafel XVIH).

Die Grabsteine, welche den alten Friedhöfen Alexandrias in

wachsender Zahl entsteigen, seitdem Forscher sich den arabi>

sehen Steinsuchem zugesellt haben, sind grossen Teils überaus

schlicht und bescheiden. Nur die älteren erheben sidi sur

Durchschnittshöhe attischer Werlce und nur wenige ragen darti-

ber hinaus in eigener künstlerischer Bedeutung* Al>er diese

einfachen Denkmäler sind in ununterbrochener. Entwicklung

von der Gründung der Stadt bis in koptische Zeit erhalten

;

darin liegt ihr geschichtlicher Wert.

Die meisten Grabreliefs hellenistisclier Zeit befinden sich

im Museum von Alexandria, einige im Museum von Cairo, zwei

in der Sammlung von Bissing in München, eins— soweit mir

bekannt— im Louvre, eins im Nationalmuseum in Athen (Samm*

lung Dimitriu). Ob andere europäische Museen ptolemäische

Grabsteine besitzen, lässt sich nach den Catalogcn nicht fest-

stellen. Von Rom und Berlin gflaubc ich das Gegenteil ver-

sichern zti können. Dag:cg'cn ist es sehr wohl möglich, dass

sich einzthi Stücke in amerikanischen Museen und in Prival-

sanimlungen diesseits und jenseits des Oceans befinden. Falls

wichtige Reliefs anderwärts vorhanden sind, so giebt hoffent-

licli diese Arbeit die Anregung dazu, sie bekannt zu machen.

Vollständigkeit kann hier schon deshalb nicht angestrebt wer-

den, weil täglich neue Funde zu erwarten sind; erst wenn die

augenblicklichen Bauten und Grabungen beendet sind, wird

eine abschliessende Sammlung begonnen werden können. Das
vorgelegte Material genügt indess, um die Grundzüge der Ent*

widdung festsusteUen.

Ausgeschlossen werden mussten die nur bemalten hellenisti-

schen Stelen, von denen sich eine grosse Anzahl im Museum
von Alexandria befindet. Die meisten sind schlecht erhalten.
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manche mangelhaft g^ereinigt. Sie scheiden sich von den Relief*

Stelen nur durch die grössere Freiheit malerischer Darstellung

;

dadurch aber erfordern sie eine gesonderte Behandlung in

anderem Zusammenhange *.

Aiexandrinischc Grabreliefs römischer Zeit endlich finden

sich in den ägyptischen Abteilungen mehrerer Museen ; In Ale-

xandria und Cairo sind ihrer viele vorhanden. Von diesen aus-

nahmslos sehr g'cring^CTi Werken wird im Folgenden nur eine

Übersicht der Haupttypen gegeben.

Für die Erlaubnis zur \''cröffentlichung sowie tür weitgehende

Unterstützung bei den Aufnahmen bin ich vor allem Herrn

Director Botti in Alexandria zu grösstem Dank verpflichtet.

Mehrfache Auskuntl verdanke ich den Herren Kdgar in Cairo,

Bulle und Riezlcr in München ; Herr Bulle hatte die Güte, die

Bissingschen Reliefs zu photographicren. Friedrich Wilhelm

von Bissing hat mir die Veröffentlichung seiner Stelen über-

lassen, die ganze Arbeit in jeder Weise gefördert, mich auf

ägyptologischeni Gebiete belehrt. Nur dies sei hier gesagt.

Der Beschreibung der einzelnen Reliefs wird es gut sein, einige

zusammenfassende Bemerkuugta Uber Herkunft, Form, Mate-

rial, Bemalung und Inschriften vorauszuschicken.

Die Herkunftsangabe lautet bei allen Grabsteinen

ptolemäischer Zelt auf Alexandria selbst, d. h. auf einen der

beiden grossen Friedhofe im Osten und im Westen der Stadt,

den von Eleusis und den von Rhakotts. Bottis Catalog scheidet

gelegentlich zwischen Hadra und Chatby im Osten, Gabbari

und Meks im Westen. Das Gebiet von Meks umfasst den

nördlichen, am Meer gelegenen Teil des Friedhofs von Rha-

kotis, das von Chatby denjenigen Teil des eleusinischen Fried*

hofe, in dem sich viele Gräber von Juden gefunden haben.

Grabreliefs römischer Zeit sind ausser in Alexandria auch in

anderen Orten Unterägyptens gefunden worden.

Der Form nach scheiden sich die Grabsteine in zwei Gat-

' Ober einige alcxandrini»ciic bemalte 6teicn im Metropolitan Mu»eum in

New Yofit vgl. A. C. Merriam A.AA, III 1S87 S. 261 IF. T. 17, ttber solche In

Oüio T. BiedDK Arehä^L Auw* 1901 S. aoi Nr. 12, 13.
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tungen : einfache Stelen mit giebelförnügei Hekröiiuiig, uiiler

der iti grösserer oder geringerer Entfernung das Rildteld ver-

tieft ist, und naiskostorinige Stelen, die in allen Stufen von de/

hohen Stele, auf der nur ein klci i s Bildfeld von Pfeilern be-

grenzt wird, bis zum freien Naiskos vorliegen. Brückner hat

nachgewiesen, wie sich die zweite Form aus der ersten zu

Ende des fünften Jahrhunderts in Attika entwickelt hat {Oma'

m^t und Form S. 75 ff.V In Alexandria l)estehen im dritten

Jahrhundert l)i it^ie Formen neben einander, indem die reiche-

ren Grabsteine naiskosförmig, die einfacheren Giebelstelen

sind; Übeigangsformen vermitteln zwischen beiden. Vom Ende
des dritten Jahrhunderts ab herrscht ausschtlessUch die Naiskos»

form. Auch Uber breiten Darstellungen pflegt sich der Giebel

zu erheben ; Traufsimen sind äusserst selten.

Das Material ist nur sehr selten Marmor. Ausser dem
grossen attischen Grabmal (t) kenne Ich aus hellenistischer Zelt

nur zwei ganz kleine Flachreliefe (23, 43). Erst in späterer ri^ml»

scher Zeit wird ein grosskörniger grauer Marmor zu IVfilitär-

stelen und auch zu Privatgrabsteinen verwendet. Die Inschriften

sind oft lateinisch, wie denn diese ganze Gruppe der alexandrt*

nischen Entwicklung ursprünglich fem steht und nie die damals

herrschende Form des ägyptlslereoden NaTskos annimmt. Alle

anderen Grabstelen bestehen aus dem Kalkstein der alexandrl«

nischen Dünen. Das feste Gerippe, das allein dem schma^

len flachen Landstreifen Halt verleiht, ist ein heller harter

Muschelkalk ; er ist nicht spröde und hält trotz grosser Poren

ausserordentlich zäh zusammen. Aus diesem Stein sind die

besten Reliefs der Blütezeit alexandrinischer Grabsculptur im

dritten Jahrhundert gefertigt; ihm verdanken sie ilire bis ins

kleinste vollständige Erhaltung. Aber dieser schwer zu bear-

beitende Stein ist nicht lange im Gebrauch gewesen. Gleich-

zeitig wie vorher und nachher herrscht ein weicher sehr

gleichmassig dnrchgeschichtetcr Stein, der je nach dem Druck,

dem er ausgesetzt war, von feinkörnigen dichten bis zu grob-

körnigen lockeren von vielen Sandlöchern durchsetzten Arten

schwankt.

Grosse felilerlose Steine sind äusserst selten ; man hat des-

halb früh die von den Ägyptern seit Alters geUbte Technik
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Obernomraen, bei der Arbeit ausbrechende Stellen mit Gips-

stuck XU ergänzen Die Bemalung musste den Schaden verdec*

ken. Je weniger genau man es aber mit der Auswahl des Stei-

nes nahm, desto schwerer wurde es, die zahlreichen Flickungen

zu verbergen. So entstand eine eigenartige Technik: man ar-

beitete im Steine nur die Hauptformen vor und Uberzog alles

mit einem feinen festen Gipsstuck, dessen Oberfläche man an

Figuren und feineren Architckturteilen durchmodellierte und

nach Art der Terracotten bemalte. An Grabreliefs lassen sich

nur Spuren dieser Technik nachweisen ; wohl erhalten sind

anderweitige Architekturteile und zahlreiche grosse und kleine

Köpfe'. Aber die Arbeit war mühsam und die Haltbarkeit der

Werke gering: die Stucktechnik ist nie allgemein geworden

und die kleinen Stelen römischer Zeit entbehren alle des

Überzuges.

Eine starke Bemalung wird durch das Material erfordert.

Sie ist bei den hellenistischen Grabsteinen in der Hauptsache

noch zu erkennen, da die verstreuten Spuren einander ergän-

zen; für den einzelnen Fall sind auf diese Weise selbstverständ-

lich keine Schlüsse zu ziehen. Erschwert wird die Beurteilung

feinerer Unterschiede dadurch, dass die Farben Veränderungen

erlitten haben können; es wird deshalb zwar bei der Beschrei-

bung der einzelnen Reliefs der Thatbestand genau angegeben,

aber bei der gegenwärtigen Zusammenfassung auf leichte Ab-

schattungen nicht eingegangen ^ Der Schaft der Stele tragt

niemals Farbspuren. An den Architecturtcilen herrscht ein

kräftisTCs Rot: so ist das Giebelfeld ^efärl)t (7, 12, 15, 20, 26,

40), so der Aliaciis der wagrechlen Sitna mit einem ICierstabe

bemalt (7, 12,40). Alle Teile des Naiskos sind rot, wohl in

Narhahinung von Porphyr oder Granit, bei der späthellenisti-

schcn Stele 35. Für die Akrotcrien darf Rot gewiss meist ercränzt

werden ; erhalten ist es an den Basen der abgcbroclicnen Akro-

' Auch den harten brüchigen Kalkstein von Theta hat man schon in £rlh

hellcnistiscber Zeit mit Stuck ergänzt— ob unter ägyptischem Einflüsse, ist ftagUcb.

* Ein gtftMCfc« Afchltektvntlck t. B. Botti 15,9; die Köpfe «afg«sihU im

ArgM»h Atn. 190t S. ao5 £. (v. Biuing).

^ Das Kot I. B. dofcbUnft aUe Stufen ymm Ziepelrot s« einem dem Forpur lich

nähernden BUerot.
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tcrien von l6. Rot sincJ ferner die Platten der Pfcilerkapitellc

von 12 und die Hälse drier von i6 und 31. Gelb sind nur die

Abläufe der Pfcilerkapitclle von I2, vielleicht mit einem roten

Eierstabe darauf. Braun sind die Eierstäbe an den Abläufen

der Giebelsimen und der Pfeilerkapitclle von 16. An dem mit

Stuck überzogenen äg>'ptisierenden Naiskos 36 wechseln Weiss

und Rot. Spuica von Gelb und Blau finden sich nach Pettier

auf den Anten von 26.

Das Bildfeld ist lebhaft gefärbt. Der Grund ist rot (25, 36),

rosa (24, 30), blau (26), gelb (12), oben rot, unten g^elb (7); an

Stelle des Gelb ist wohl bisweilen die Steinfarbc getreten ; so

war der Grund von 35 gewiss unberaalt. Die Figuren seigen im

Wesendidien die Farben der gleichzeitigen Terracotten. Das

Fleisch der Männer ist hell braunrot (12), rosa (3o), unbemalt,

d. h. hellgelb (30). Das Fleisch der Frauen ist weiss (20), gelb

(26)» vielleicht auch biswellen unbemalt Das Haar ist hell rot-

braun (2, 26), rosa (30)*, rot (7, 12, 31, 36,, 40) schwarzbraun (35}.

Augensterne, Wimpern und Lippen sind rot (31). Das Gewand
ist blau (2, 26), gelb (12, 20), rosa (15» 17, 18,31), rot (12,20,40).

Die Schuhe sind rot (12, 16). Das Holz von Stuhl und Kasten

bei 2 ist braunrot. Rosa ist femer das Innere der Schale, rot

der Kern des Altars und die darauf liegenden Früchte von 31.

Die Abweichungen von den fein gestimmten halben Farben der

Terracotten— volles Rot in Haar und Gewand ist an solchen in

hellenistischer 21eit so selten wie im sechsten und fünften Jahr-

hundert häufig— werden sich durch die Aufstellung im Freien

und den Wunsch der Vereinfachung erklären. Grundsätzlich

scheidet sich die Farbengebung: dieser einfachen Grabsteine in

nichts von der des Alexandersarkophages.

An Kalksteinstelen römischer Zeit sind Farbspuren sehr sel-

ten ; ich kenne nur rot im Giebelfeldc, Aber die oft abgekürzten

Formen verlangen eine starke Bemalung. Dagegen zeigen die

oben erwähnten römischen Marmorreliefs noch melirfach rot

und gelb in vollen Flächen,

Inschriften sind auf hellenistischen Stelen so wenig er-

' Wegen Spuren eines wahrscheinlich nicht ur-^ptilnplichcn HlsLssr^tt vgl. Nr.S6.

2 Wohl gleich lot ond aar gewählt, weil dei Grund ro«a geffirbt üt.
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halten, class man annehmen nviiss, sic seien häufig nur gemalt

gewesen wir bei 26. Reste eines Gedichtes zetgft nur 8. Der

Name allein erscheint bei 10 und 21, Name und Herkunft bei II,

Name, Vatersname und Herkunft bei 9, 30, 32, Name, Vaters-

name und Gruss bei 16, Name, Attribut (xO"»!*^^, uAti.-re) und

Gruss bei 17, 22, 35,. Bisweilen wird dem Grusse der Geleit-

wunsch xai et'aeficav ixoio x^gov hinzugefügt (31, [15]), wohl mit

Bezug auf den eleiisinischen Kult von Alexandria. Zu bemerken

ist, dass im Gcgensat/. zu den Fremden die Alexaudri ncrin Niko

als doxi'i bezeichnet wird. Die Anrede XQ'l*^^ scheint fruliestens

Eode dritten Jahrhunderts aufzutreten, uÄtjne in späthellenisti-

acher Zeit.

Das Material diircli Heranxiehui;^ der bemalten und bild-

losen Grabstelen su vermehren, liegt nicht im Rahmen die-

ser Arbeit. Auf den mir bekannten Grabsteinen römischer

Zelt pflegt dem Namen, der bisweilen ägyptisch ist, mindestens

die Altersangabe beigesetzt zu werden. Gewöhnlich finden sich

Name, Vatersname, Alter und Todestag (ägyptisch-koptlsche

Monatsnamen). Oft wird &aQt— einmal noQ^oc SmQB— xalpe

eingefügt, bei Frauen auch cpiAdtexvog. Nach donQe. folgt einmal

ico|i«e 'ffuQe, was doch wohl in xofiipi ergänzt werden muss

—

fitr die Spätzeit bezeichnend. Vom zweiten Jahrhundert ab be-

gegnet sGilrtJxei.

Eigenartig ist die Entwicklung der Scbriftformen in Alexan-

dria. Neben die auch anderwärts in helienistlsdier und römischer

Zeit herrschenden Formen treten schon im dritten Jahrhundert

solche, die sich der Cursive ausserordentlich nähern, wie denn

Hadravasen vom Ende dieses Jalirhunderts rein cursive Auf-

, Schriften tragen. C € (JU kommen bereits in der leider nicht

genau datierbaren Königsinschrift Bottl 16,406 vor. Andrerseits

halten sich alte Formen lange ; ein ganz flaches O erscheint

z. B. neben A in der Phiiometorinschrift Cairo 9245. Bei N kann

nicht immer der Zusammenhang zeigen, ob es noch alt oder

bereits der Cursive genähert ist. Sichere Zeitansätze sind also

aus den Schriftformen allein selten zu gewinnen ; doch pflegen

Inschrift und Darstellung einander zu erganzen.

Ein creschichtlichcr Überblick der Gesamtentwicklung: wird

zum Schlüsse folgen, nachdem die Beschreibung der Reiieis
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den Fortst !»ritt \m einzelnen p^'/'-i^t hat. Die getrennte Behand-

lung der licUenistisclicn und der römischen Typen ist durch

die Verschiedenheit dc:s Materials geboten Die hellenistischen

Stelen sind in mehrere Gruppen o^esondert nach den Haupt-

motiven, deren jedes möglichst geschichthch verfolgt wird. Bei

Gruppe I ist eine strenge Zerlegung in Unterabteilungen nach

den Ausscrlichkeitcn der Darstellung absichtlich niclit durch-

getührt worden. Die Reliefs sind dort vielmehr nach ihrer

Kunstart Tsusammcngestellt. Die Seh . lung in eine ältere und

eine jüngere Reihe ist typcngcschichtlich zu verstehen; zeit-

lich greifen beide Reihen in einander Uber.

A. DIB HBLLBNI8TI8CHBN TYPBN.

L Gruppenbilder.

a. Ältere Reihe.

I. Alexandria. Aus Alexandria. Stele aus pentelischem Mar-

mor. Die verlorene Bekrönung wird giebelfOrmig gewesen sein

;

an den Figurensockel schliessC sich rechts hinten ein flacher

Pfeiler ao, links Ist er durch die Darstellung verdeckt Höhe 1,35

Breite 0,92. Halbhohes Relief. Von der Darstellung fehlen der

Kopf der Dienerin» die rechte Hand der Herrin, das freie Hin-

terbeln des Stuhles. Die Oberfläche ist gleichmässig sehr stark

verwaschen.—Auf einem einfachen Stuhle sitst nach links ge-

wendet eine Frau in Chiton und Mantel, der auf beiden Schul-

tern aufliegt. Ihr linker Unterarm liegt quer Uljer dem Schoss,

auf die linke Hand ist der rechte Ellenbogen gestutzt und auf

die Finger der (nur in Spuren erhaltenen) rechten Hand das

stark vorgeneigte Haupt. Das Haar ist um eine verdeckte Binde

so angeordnet, dass ein dichter Kranz spiraiförmiger Löckchen

die Stirn umgiebt und im Nacken ein knapper Knoten aufge-

nommen ist. Auf den Knieen der Frau liegt ein rundlicher Gegen«

' Tag und Jalir des Beginns dei RdmethemchaCt tind bef di«ier Eiot«U«iig

unberücksichtigt geblieben : die hellenistische Knnst und Kaltar geht hier wie

anderwftrts weiter bis in bycantinlscbc Zeit.
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stand—ein Wollknäuel oder eine Frucht—ihr linker Fuss ist auf

einer schräg gestellten Fussbank unter den Stuhl gezogen, der

rechte ruht nur mit dem Hacken auf der Bank und sucht vor-

wärts den Boden. Vor ihr steht eine Dienerin in Chiton und

Mantel und hält ihr den Schmuckkasten entgegen. — Die Zer-

störung der Oberfläche hat die Wirkung der Hauptformen nicht

beeinträchtigt. Der Stil ist so attisch wie der Marmor, Das
Relief wird bald nach der Gründung der Stadt für eine vor-

nehme Dame aus Attika eingeführt oder in einer attischen

Werkstatt in Alexandria entstanden sein. Vgl. A. G. T.

' .Abkürzungen :

A. G, — Conzc, Die atttuchtn Grabtelit/s.

Samos =r Antike Sculfturcn in Samos bestkrttbtn von Tiuodor lVte^an,i (Athen,

Afitt. igoo).

Botli — Catalogue t/es Monuments exposes au musee GrecO'tomain >f Alexaniirie

reJigi par It contmanaeur G. liottt. Alcxaiidrie 1901.

Ai. M. = .Vationalmuscum in Athen (K(lßß(l^lV^, r/.t»;iTä toü etK'. fioiiOFioi').
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2. Alexandria. Aus Alexandria. ßoUi 3,lO. Stele aus ^ross-

körnigem Kalkstein, Höhe 0,39 Breite 0,26, zu ergänzende Rild-

höhe 0,25. Halbhohes Relief. Der obere Abschluss fehlt; der

Bruch ^eht oben ilurch das Bild. Es fehlen Kopf und Hals der

Dienerin und ein .Stück des Kastcndeckels ; verletzt sind Ober-

kopf und Nase der Herrin. Die Bemalung ist zum Teil erhalten.

Untermalt war das ganze Bild mit einem fettigen Braungelb,

welches das Einsaugen der Farbe durch den porösen Stein

verhindern sollte. Das Gewand der Dienerin war blau (Jetzt

ist es grttn angelaufen), das der Herrin zeigt nuc noch Reste

der Untermalung. Die Haare des Mädchens sind hellrotbraun*

der Kasten und die Stuhlbeine um einen Schatten dunkler K^
Ein Mäddien in kurzärmligem gegürtetem Chiton, mit Melonen*

frisur, sitzt nach links gewendet auf einem einfachen Stuhl mit

Kissen und nimmt mit der rechten Hand ein Schmuckstück aus

dem Kasten, den eine kleine Dienerin in gegürtetem Chiton ihr

reicht,—Handwerksmässige Arl>eit wohl der ersten Hälfte des

dritten Jahrhunderts. Vgl. A, G, T. 33 Nr. 71 ; Samcs 94.

3. Alexandria. Aus Alexandria. Stele aus lockerem Kalk-

stein. Höhe 0,75 Breite 0,40 Bildhöhe 0,39. Halbflaches Relief.

Teilwelse stark verwittert, doch ist die Darstellung im wesent>

liehen erhalten. Der obere Abschluss fehlt.— Eine Frau sitzt

nach links gewendet auf einem einfachen Stuhl mit Kissen

und Fussbank. Sie trägt den gegürteten Chiton -und einen um
Beine und Rücken geschlungenen Mantel, der auch die linke

Schulter und den Oberarm bedeckt. Die Haartracht ist nicht

mehr kenntlich. Mit der rechten Hand hält sie einem vor ihr

auf einer Truhe in Vorderansicht sitzenden Knäbchen einen

Vogel hin. Der Kleine hat das linke Bein untergeschlagen, das

rechte steil anofczoo^en und reckt Kopf und Arme dem Vo^el

enl^ej^eii. Va- ist mit einem kurzen Hemdclien bekleiilet. Das

Relief untcrsclieidet sich in nichts \on der Menge der ein-

fachen attisclicn Grabstclcn des \ ierten Jahrhunderts. Das Motiv

erscheint liereits .uil der der alteren li;dfte des schönen Stils

augehörigeu wcissgrundigen Lekythos aus Eretria ^Ecpi)|i. d^.

' Um Missverständnissen vorzubeugen sei bemerkt, dass beim 1 ünclicii der

Maseuouwao4 elntelne Tropfen hellroter teimfarbo ant dai Relief gespriut »ind.
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1886 T. 4 (stau des Vogels eine Traube). Vergl. auch A. G
T. 133, 172, N, M. 817, 818 (böotisch).

4. Alexandria. östlicher Friedhof. Botti 3,14. Oberteil einer

Stele mit Giebel aus lockerem Kalkstein. Höhe 0,57 Breite 0,39,

zu ergänzende Bildhöhe 0,30, Abstand des oberen Bildrandes

vom Giebel 0,195. Halbflaches Relief, stark verwittert. Der

Bruch geht durch den Unterteil des Bildes. — Eine Frau sitzt

nach rechts gewendet auf einem einfachen Stuhl mit Kissen.

Mit der linken Hand zieht sie den Schleier vor, die rechte

giebt sie einem vor ihr stehenden Knaben, hinter dem ein

etwas grösserer Knabe steht. — Einfache attische Formen,

vergl. A. G. T. 62 Nr. 282.

5. Alexandria. östlicher Friedhof. Botti 3,39. Unterteil einer

Stele aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe 0,51 Breite 0,40, zu

ergänzende Bildhöhe 0,3 1. Halbflaches Relief. Die Oberfläche

ist gleichmässig verwaschen ; von der Darstellung fehlen der

Oberkopf der sitzenden und der Kopf der stehenden Frau.

—

Eine Frau sitzt nach links gewendet auf einem einfachen Stuhl

mit Kissen und Fussbank. Sie reicht die Hand einer ihr ge-

genüber stehenden PVau, die mit der Linken den Schleier vor-



268 ERNST PFUHI.

zieht. Hinter dieser steht in Vorderansicht eine kleuic Dienerin,

die trauernd den Kopf aut die rechte Hand, den rechten Ell-

bogen auf die linke Hand stützt. — Rein attische Formen. Für

die Dienerin \ crgl. A. G. T. 7T, 72.

6. Alexandria. Aus Alexandria. Unterteil einer Stele aus

lockerem Kalkstein. Höhe 0,67 (dazu der Einsatzzapfen mit

o,oS) Breite 0,42, zu crg.inzcndc Bildhühe ungefähr 0,38. Halb-

hohe s Relief. Sehr stark zerstört. Von der Darstellung ist nur

die linke Hälfte kenntlich. —^i\ut einer Kline, die bis an die

Bildgrenze heranreicht, sitzt in drei Viertel Vorderansicht eine

Frau in Ciiiton und Mantel, der um den Unterkörper geschlun-

gen ist. Ihre PQsse scheinen auf einer Fussbank su ruhen. Sie

ist im Begriff, nach der linken Seite umzusinken. Unter der

Brust umfasst sie ein Mädchen, dessen Oberkörper links tllier

der Kline vorgeneigt erscheint Die Frau legt den rechten Arm
um den Rücken des Mädchens ; der Ansatz des ausgestreckten

Unken Armes zeigt, dass sie auch von dort gestutzt wurde.—
Die starke Zerstörung erschwert feinere Beobachtungen, doch

verlangen die Reste von Körperformen und Gewand, some die

das Umsinken wenig glücklich andeutende Bewegung— es ist

eine sitzende Figur einfach schräg gestellt— das Relief älter

anzusetzen, als das folgende. Vergl. A, G* T. 74, 75

;

749 (im Text zu A, G, 509; böotisch).

7. T. XVin I. Alexandria. östlicher Friedhof. Botti 3,4. Stele

mit Giebel aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe 0,72 Breite 0^44,

Abstanf! dos oberen Bildrandes vom Giebel 0,13, Bildhöhe 0,32.

Hohes Relief. Das untere Ende felüt, ein Bruch geht durch das

Bild. Massig verwittert, am stärksten der Grund des Bildes. Es
fehlt das Untergesicht der Mutter; das Gesicht des kleinen

Mädchens ist ganz zerstört und das des grösseren stark ver-

scheuert. Farbspuren: im Giebel und am Eierstab ein helles Zie-

gelrot mit einem leichten blauen Schatten. Auf dem Grund und

an (Jen Rändern des Bildes sowie im Haar der Dargestellten

ein' helles Braunrot mit demselben Schatten. Ober- und Untcr-

hältte des RÜ, Ifrldcs waren verschiei len g:ef.irbt. Das Rot endet

auf der rechten Bildseite in Schulterhöhe, auf der linken in Brust-

hf >he der Hauptjjcrson mit deutlichem Gretizstrich ; nach unten

tülgt ein helles Gelbbraun. — Auf dem Fussende einer KUnc

Digitized by Google



ALEXAMDRINISCHE GRABRELtttPS 269

mit Koptlchnc, zwei Kissen iiiul herabhängender Decke s'itrt

nach links jjewcndct eine Frau, deren Füsse auf einer profilier-

ten Fussbank ruhen. Sic Uä^t den g^eoriirteten Chiton und um
die Beine einen Mantel, dessen Enden übei die Bettkante her-

abtallcn. Den Oberkörper dreht sie zurück und leg:^t den linken

Arm einem kleinen Miidchcn um die Schulter, das zu ilu aut-

blickcnd den rechten Arm stützend um ihren Rücken legt. In

der linken Hand hält es einen undeutlichen Gegenstand, wohl

eine Kaooe. Die Mutter wendet ihm den Kopf so zu, dass er in

ein Viertel rechter Seitenansicht nach linics geneigt erscheint.

Mit dem rechten Arm umCasst sie den Rüclcen einer grösseren

Tochter, deren OberJcörpcr Uber den Oberscheniceln der Mutter

erscheint. Das Mädchen umschlingt mit beiden Armen den

Hals der Mutter und lehnt sich zu ihr aufblickend surOck» um
sie 2u halten. Beide Mädchen tragen den einfachen Chiton der

Kinder; die ältere trägt Melonenfrisur, die jttngere halbkunes

Haar. Die Haartracht der Mutter scheint bezeichnend alexan-

drinisch zu sein, vergl. Nr. 15. Das Haar ist in der Mitte ge-

scheitelt und nach beiden Seiten herabgelassen ; in Kehlhöhe

ist .es zu einem breiten lockeren Bausche aufgenommen. Wie
es untei^esteclct und welche Lösung für den hinteren Abschluss

gewählt war, muss unentschieden bleiben, bis sich in der Gross-

plastik ein ganz zutreffendes Beispiel findet. Vielleicht ist hier

die griechische UmbilduUg einer ägyptischen Haartracht zu er-

kennen Trotz der unvollständigen Erhaltung übt das Relief

wie durcli die {beschlossene Composition so durch die ausdruck-

ynUc Darsteü'inp^ eine starke Wirkung aus. Das Nachgeben des

Korpers, den die Kinder, das eine haltend, das andere stützend,

kaum am Umsinken verhindern können, das wie untreiwillifr zur

Seite sich senkende Haupt, die schmerzlich hochgezogenen

Brauen, das sich lösende Haar— alles zeigt deutlich den nahen-

den Tod. Sterbesccnen finden sich auch auf attischen Grabre-

liefs— vergl. Nr. 6— aber auf keniem ist der Ausdruck ähnlich

vertieft, keines zeigt ein so glcichmassiges, zwar zurückhalten-

' Ahnlich, doch durch ein straffes Einziehen des Bausches anders In der Wir-

kang, sind bekaante Haartnchten tömiicber Dmmen aa< dem dritten Jahrhun-

dert n. Chi.
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des, doch ins Einzelne durchgeführtes Pathos. Wie dies Relief

zuerst in einer Ausscrlichkeit— der Haartracht— von attischem

Brauche abweicht, so ist es in der Stimmung das erste deutlich

hellenistische Werk
8. Alexandria. Aus Ale.xandria. Unterteil einer stark verwit-

terten Stele aus lockerem Kalkstein. Höhe 0,95 Breite 0,47, zu

ergänzende Bildhöhe 0,42. Halbhoiics Relief. Der Bruch geht

durch den Oberteil und die rechte Hälfte des Bildfeldes. Von

der Darstclhm^ fehlen Kopt und rechter Ann der Herrin, Kopf

und Arnic der Dienerin.— Auf einem einfachen Stuhl mit Kis-

sen sitzt nach links gewendet eine Frau in Chiton und Mantel.

Ihre Füsse ruhen auf einer profilierten Fussbank mit Loucn-

tatzen, der linke .\rni lie<jt im Schosse. An die hintere Ecke

des Stuhles tritt eine kleine Dienerin in gegürtetem Chiton

heran; ihre Anne waren halb erhoben.— Der Stil weist das

Relief ins dritte Jahrhundert. Auf attischen Grabsteinen tritt

die Dienerin nie von rückwärts an die Herrin heran» sondern

ist ihr in Absicht einer geschlossenen Composition stets ge-

genüber gestellt.

Unter dem Bilde Reste einer metrischen Inschrift ^

:

lAI ENEr . E • • E
• * • * • • •

•r O HAOrENOY
9 ...

OCHAETOKHAC
AABIOY

OYCAIAIOYIA
H0ANATOY

ICAAYYEN

YNH
EAOIREN

E^EnOOEI

' Hier wäre das Arth, Aa*. 1896 S. 94 Fig. 5 abgebildete Keliet anzutttgen,

weon es nlebt sIclMr in der tob d«r Redactioii dort bareito ftiifed«it«t8ii W«to»

gttOUeht wir«.

' Da die Inschrift nicht CTtüixilöov gescbricben ist kann die Zahl der fehlen'

den Buchttaben bei grötseren Lttcicen ner annihernd bestimmt werden.
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Die Schritt ist ungrlrichmässig, zum Teil ^ast cursiv. So kommt
ein T mit doppelt geschwungenem Querbalken vor. Das C
ist halbkreisförmig.

9. Cairo. Aus Alexandria. Catalog 9259. Musee egyptien

T. 31 S. 27 (Maspero); darnach die Abbilduno^. Vgfl. Archäol.

Ans. 1901 S. 200 Nr. 10 (v. Bissing). Naiskosförmi^c Stele aus

Muscliclkalk, eingesetzt in eine Basis aus demselben Stein.

Ill lie 0,52 Breite 0,49. Basishöhe 0,l8 Breite 0,6«; Tiefe 0,36.

Ls iehlt der besonders gearbeitete Giebel ; von den feinpro-

filierten Pfeilcrkapitellen ist das rechte durch Ausbrechen des

Giebclzapfcns beschädigt. — Auf holiem Stuhle mit raetallvcr-

zierten Beinen und Kissen sitzt eine Frau in fast voller linker

Seitenansicht. Ihre Füsse ruhen auf einer hohen, wie der Stuhl

schräg gestellten profilierten Fussbank mit LOwcntatsea ; der

lioke Fuss ist leicht vorgestreckt, der rechte surOckgezog[en«

Ihr linker Arm ruht im Schoss» auf die rechte Hand stQtzt sie

leicht das vorgeneigte Haupt. Sie trägt den kurzärmligen ge>

gürteten Chiton und einen Mantel, der vom Hinterkopfe herab-

fällt; die Hand des darein gewickelten rechten Armes hält den

Uber Schoss und linken Oberschenkel herabfallenden Rand, ein

in hellenistischer Zeit häufiges Motiv (Musterbeispiel die Pudi^

dtia im Braccio nuovo) *. Um den linken Oberarm trägt sie ein

Armband, an den Füssen Sandalen. Eine kleine Dieneria in

ärmellosem gegürtetem Chiton und halblangem Haar ist vor

die Herrin hingetreten und reicht ihr aufblickend mit beiden

Armen eine Leier.— Die Darstellung folgt noch ganz attischen

Vorblldern,wenn sich auch das schöne Motiv dort nicht nachwei-

sen lässt*. Aber das Verhältnis der Figuren zum Bildfelde ist

ein anderes «geworden : der bedeutungslose Hintergrund der

attischen Grabreliefs ist hier zum selbständigen Räume ent-

' Ein wabifch«inUeli am Rhsnei« «tMDin«iid«i «pit h«ll«iiitli«ehei GnbceU«!

des Maseums von Syra (Nr. 1 1) zeigt ein« Frau, die in Bewegung und Gewand

der Niko gleicht hi> auf eine bereichnen<le Weiterbildung : das diademge-

•chmttcktc Haupt i»t erhüben und halb dem Beschauer zugeweodeu

< Ein Tympanon rd^t die Dienwrin der llenin A* G. 37, eine Leier spietende

aitiende Fia« a. B. a«f den delitchen Giabttein M, 1319 «nd m£ der eliii-

sehen Stele Athen. Mttl. 1888 S. 197 ; vergl. auch Man. iL J. 1855 T. 16, Aikem.

Mitt. 1880 S. 191 Nr. 4, dexa Pettier Ucfthes Ua$tts S.63 t, 73 t).
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wickelt ; aus der geschlossenen Gruppe in architektonischer

Umrahmung ist ein im Raum gesehenes Bild geworden

Auf der Basis die Inschrift:

N I K n T I M n N O 5: A 5: T H

in Formen tier ersten Hälfte ties dritten Jahrhunderts.

10. Alexandria. Aus Alexandria. Naiskosförmige schlanke

Stele aus Muschelkalk. Hohe o,8o (dazu o,o8 zapfen) Breite

' Raumbilder siml auch die jüngeren attischen Weihrelicfs (vcrgl. v. Duhn

Attitn. Mttt. II 215). L)er Anstois zu dieser Entwicklung, die sich streng von

der der attischen rirabroliefs scheidet, ist rein äusserlich : da die Götter sehr

vie. grösser dargestellt »erden als ihre Verehrer, so bleibt über diesen eine leere

Fläche. Damit sind die Bande der alten Gruppencumposition gelöst und ist die

Notwendigkeit gegeben, eine neue Einheit zu suchen. Diese Entwicklung Schritt

für Schritt zu verfolgen wird eine wichtige Aufgabe der (icschichte des griechi-

schen Reliefs sein.
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0,38. Halbhohes Relief. Ausgezeichnet erhalten. Spuren roter

Farbe in den Buchstaben der Inschrift. — Auf einem einfachen

Stuhl mit metallverzierten Beinen und Kissen sitzt nach links

hin weit vorgerückt eine Frau in gegürtetem Chiton und Man-

tel, der von den Schultern herabfallend den linken Arm bis

zum Handgelenk verhüllt. Die FUsse ruhen auf dem äusseren

Ende einer profilierten Fussbank, auf das etwas höher gestellte

rechte Knie stützt sich der P211enbogcn, auf die Finger der nach

innen gebogenen Hand leicht das in voller Vorderansicht er-

scheinende Haupt. Das in der Mitte gescheitelte Haar ist zum

Kranz über eine Binde genommen. Über dem hinteren Teil des

Stuhles erscheint in Seitenansicht der Oberkörper einer Diene-

rin, die einen herzblattförmigcn Fächer Uber dem Haupte der

Herrin schwenkt. Sie trägt den Uber einfachem Überfall gegür-

teten Chiton ; eine Binde hält das volle halblange Haar zusam-

men. — Auch dies Relief ist ein Raumbild, dem die schmale

ATHitN. MITTKILUNQBN XXVI. 19
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hohe Form einen eignen rn Reiz verleiht. Die Composition er' lit

über die attische nicht nur darin hinaus, dass die Dienerin lim-

ter der Herrin erscheint—vergl. Nr. 8—son 1< , n auch in Bewe-

gung und Linienführung'. Zu dem hocli criiobenen Fächer vgl.

Samos 98. Der Kopftypus ist bezeichnend alexandrinisch.

Auf dem Architrav

A HMH TPI A

in schönen ZOgen der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts.

1 1. T. XVin 2. Alexandria. Friedhof von Hadra. B&fH 16,398.

Stele aus Muschelkalk mit Giebel, wahrscheinlich durch ge-

malte Pfeilerkapitelle als Na'fskos gebildet. Höhe 0,65 Breite

0,35. Halbflaches Relief. Vorzüglich erhalten.— Eine Frau in

Chiton und Mantel, der bis zur Brust heraufgezogen ist und

vom Hinterkopfe herabfallend den linken Arm bis zum Hand-

gelenk bedeckt, sitzt auf einfachem Stuhle nach links gewen-

det und reicht einer vor ihr stehenden Frau die Hand. Jene

trägt den ärmellosen hoch gcgfilrtcten Chiton und den Mantel,

der um Unterkörper und linke Schulter geschlungen den linken

Arm .Ef'inz verhüllt. Beide Frauen tragen das sresrlicitelte Haar

zurückgekämmt und hinten in einem schlichten Knoten aufge-

nommen. — Die Darstellung zeigt einen einfachen attischen

Typus, der sich, wenn auch nicht in Alexandria, so doch ander-

wärts bis in späte Zeit gehalten hat. Aber die Formen gehen

weit über attische Art hinaus: ein kleiner Kopf rein alexandri-

nischen Stils auf schlankem Oberkörper, ein wuchtiger Unter-

körper mit langen, weit von einantler liewegtcn Schenkeln, die

von mächtigen Gewandmassen dicht umhüllt werden. Nur eine

feine Zeichnung belebt die in vollem Licht gesehenen Flächen.

Dies ist bezeichnend alexandrinisch im Gegensatz zu den mäch-

tigen Accenten und tiefen Raumwirkungen der kleinasiatischen

Kunst. So zu sehen lehren die flachen hellen Dünen Afrikas,

die leuchtende Ebne der libyschen Wttste, in der dem Auge

nur die feinen Linien der Hügelrucken begegnen, Midlich das

insellose Meer.

Unter dem Bilde die Inschrift

ISIIAftPA ARTEMISIA
ni5:iAl^iAI
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in Formen der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. Im

Ethnikon ist die phonetische Schreibung PIJilAÜAI derart in

PI^IAI^^AI verändert, dass über das A ein zweites Z. ge-

schrieben und ein neues AI ganz eng an das alte I heran*

gerückt ist.

12. Athen Nationalmuseum (Sammlung Dimitriu). Photogra-

phie des Instituts Grabrelicfs 148. NaVskosförmigc Stele aus

grosskörnigem Kalkstein; der Architrav ist ungewöhnlich hoch.

Höhe 0,79 Breite 0,42 Bildhöhe 0,41. Halbhohes Relief. An
Grund und Architrav sind einige bei der Arbeit entstandene

Sandlöchcr mit Gipsstuck gefüllt, auch die Löcher am linken

Pfeiler und am Handgelenk des Mannes können alt und ausge

bessert gewesen sein. Die Ränder der Stele sind mehrfach be

schädigt, das Relief ist vielfach leicht bcstossen und verscheuert.
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Die Nasenspitzen fehlen. Reichliche Spuren der Bemalung: im

Giebel, am Eierstab, an den Platten der Kapitelle, am Stuhl

ein leicht bläuliches Rot; auf dem Grunde, der Innenseite der

Pfeiler, den Abläufen der Kaphelle braungelb; nach einer

Spur am Unicen Kapitell waren die Abläufe vielleicht mit einem

roten Eierstab auf gelbem Grunde bemalt Chiton und SchnOr*

schuhe des Mannes waren rot, sein Mantel ocltergelb, ebenso

der des Knaben und der Frau, deren Chiton nach schwachen

Spuren vielleicht auch gelb war. Des Haar des Mannes zeigt

das Rot des Chitons, Gesicht, Hals und Beine sowie Gesicht

und Brust des Knaben ein helles Braunrot ^ Auf einfachem

Stuhle sitzt nach links gewendet eine Frau und reicht einem

vor ihr stehenden Manne die Hand. Sie trä^ den gegürteten

Chiton und den Mantel, der vom Hinterkopf herabfallend linke

Schulter und Arm bis zum Handgelenk bedeckt. Der Mann
ist hartlos und träj^^t kurzes Haar. Sein g^cgtlrteter kurzärm-

liger Chiton reicht l)i.s zum Knie; die Ciilainys lässt den rechten

Arm fici und bedeckt den linken ; an den Füssen Schnür-

schuhe. Hinter fiem Manne erscheint in halber rechter Seiten-

ansiclit aus dem liildc herausschauend ein kleiner Knalic im

Mantel, er hak eine Feldflasche.— Die sorgfältig ausjjefiilirten

Köpfe scheinen das Relief ins zweite Jahrhimdert zu weisen.

Vcrorl. A. G. 100 Nr. 438, 88 Nr. 367; N. M. 1258 (Sybel 552)

von Delüs-Rliencia.

Bruchstucke.

13. Alexandria. Aus Alexandria. Botti 3,7 Bruchstück einer

Stele aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe (^31 Breite 0,22 zu

ergänzende Bildhöhe 0,33. Halbhohes Relief. Es ist nur die

Unke Hälfte der Bildfläche erhalten und auch von dieser fehlt

der untere Rand. Dem Dargestellten fehlt der rechte Fuss, das

linke Knie, die Nasenspitze ; die linke Gesichtshälfte ist stark

beschädigt. Alte Sandlöcher sind noch teilweise mit Gipsstuck

gefallt. Die Ausdehnung des Grundes nach rechts macht es

wahrscheinlich, dass das Relief noch eine zweite Figur ent-

* Von der TSache einer Mnsennuwrad stimmen leichte SprfUer kobalt«

blmer Leimfittbe.
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hielt.— Ein Jüngling sitzt in halber rechter Seitenansicht auf

einer Säulentrommel mit Dubelloch, Uber die ein kurzer Mantel

gebreitet ist, welcher auch den linken Oberschenkel des Jüng-

lings bedeckt. Sein Kopf ist ganz leicht geneigt ; er hat das

rechte Bein vor sich gesetzt und lässt das zurückgesetzte linke

auf den Zehen ruhen, die Ferse verschwindet hinter dem Sitz.

Die linke Hand liegt im Schosse, die rechte stützt sich auf den

Rand der Säulentrommcl. Vielleicht soll der Jungling als Archi-

tekt oder Steinmetz gekennzeichnet werden, vergl. den Erzar-

beiter Sosinos A. G. T. 119 Nr. 618. Haltung und Formen

folgen attischen Vorbildern, wie sie das Grabrelief im Thespiai

Österr. Jahres/t. 1902 P'ig.18 S. 100 (Winter) voraussetzt. Ausser-

lieh sehr ähnlich ist der Jüngling auf dem hellenistischen Spie-

geldeckel aus Megalopolis N. M. 12074, ß. C. H. 19CX) T. 3.

14. Alexandria. Friedhof von Hadra. Botti 3, 3. Bruchstück

des Bildfeldes einer Stele aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe
0,26 Breite 0,18. Hohes Relief. Dem Dargestellten fehlt der

linke Unterschenkel, Stirn und Nase sind bestossen.—Ein Knabe

in Chiton und Mantel steht in ein Viertel Seitenansicht nach

rechts gewendet. Mit der rechten Hand hält er eine Ente in

halber Rumpfhöhe leicht an sich gedrückt. Neben ihm ist ein
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weiblicher rechter Arm mit halblangem Chitonärmel erhalten.—

Handwerksmässige Arbeit dritten bis zweiten Jahrhunderts.

b. Jüngere Reihe.

15. Alexandria. Aus Alexandria. Botti 3,32. Naiskosförmigc

Stele aus feinkörnigem Kalkstein. Über dem Giebel ist die

Platte bis zur vollen Höhe des Mittclakroters stehen geblieben.

Höhe 0,49 Breite 0,28 Bildhöhe 0,245. Halbhohes Relief. Die

Stele ist vielfach bestossen und verscheuert, von der Inschrift

ist eine Zeile fast ganz abgewittert. Farbspuren : ziegelrot im

Giebel und in den Buchstaben, rosa in einzelnen Gewandfalten.

—

Zwei Frauen, einander in ein Viertel Seitenansicht zugewendet,

reichen sich die Hand. Beide sintI mit kurzärmligem gegürtetem

Chiton un<l einem Mantel bekleidet, der bei der linken auf dem
Hinterkopf, bei der rechten nur auf der linken Schulter auflie-

gend den Unterkörper umhüllt. Die Haartracht der linken Frau

entspricht der von Nr. 7, nur ist eine breite runde Binde um
den Oberkopf gelegt. Die andere trägt im Nacken einen g^os-
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sen Haarknoteo, der ungeschickt seitlich auf dem Hintergrunde

dargestellt ist.~ Die Arbeit ist so gering wie geziert* Zum Ty>

pus der ganzen Gruppe vergl. A. G. T, 121 (t. Er ist anderwärts

bis in späte Zeit verbreitet

Unter dem Bilde die Inschrift

XO-lQi

Nol eftoeßfiDV IKOlO

XfiPON

Die Reste der mittleren Reihe stehen auf einer eingeritzten

Linie, unter xwqov folgt noch eine Doppellinie, vergl. Nr. 17.

£rgänzt nach Nr. 31.— Die Schriftformen gehören frühestens

der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts an.

16. Cairo. Catalog 9217. Vergl. ArchäoL Anz. 1901 S. 217

Nr. 26 (v. Bissing). Naiskosförmige Stele aus feinkörnigem Kalk-

stein. Höhe 0,43 Breite 0,23 (der Block steht seitlich bis 0,03

über). Hohes Relief. Beschädigt sind nur Reste der Akrotc-

ricn. Die Hälse der Pfeilerkapitelle und die Reste der Akrotcr-

basen sind rot, die Profile der Gichclsimcn sowie des Kapi-

tellablaufs zeigen dunkelbraune Eierstäbc. — Zwei Männer in

kurzärmligem Chiton und Mantel reichen sicli die Hand. Sie

stehen einander so gegenüber, dass der rechte in ein Viertel,

der linke in halber Seitenansicht erscheint. Der linke ist da-

durch als älter gekennzeichnet, tiass ihm das Haar über der

Stirn fehlt, während es an den Schläfen halblang gelockt ist.

—

Handwerksmässige, doch sichere Arbeit. Vgl. G, T. 197.

Unter dem Bilde in eingeritzten Doppelt ciiien wie bei Nr. 17

die inschrUt

AMMaNIE AHMHTPlOY
XAIPE

in Formen dritten bis zweiten Jahrhunderts.

17. Alexandria. BotH 3,28. Nai'slcosförmige Stele aus fein*

Icömigem Kalkstein. Höhe 0,40 Breite 0,26 Bildhöhe 0,24. Halb-

hohes Relief. Der NaXskos ist viel stärker verwittert ab die

Figuren, an denen nur die Nase des Mannes fehlt. Farbspuren

:

ziegelrot in den Buchstaben und an den Schuhen der Frau,
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rosa in einzelnen Gewandfalten bei dem Manne.— Ein bärtiger

Mann und eine Frau, beide in Chiton und Mantel, reichen ein-

ander so die Hand, dass der Mann fast in Vorderansicht, die

Frau in drei Viertel rechter Seitenansicht erscheint. Zwischen

beiden steht in Vorderansicht ihr Söhnchen im Mantel. Mit der

linken Hand drückt er eine Knte an sich, deren Schnabel er

mit der rechten festhält. — Handwerksmässige Arbeit. Für das

Kind zwischen den Eltern vergl. A. G. T. 230 — 237 passinii

doch wendet es sich dort stets einem von beiden zu.

Unter dem Bilde in zwei geritzten Doppcllinien (eine dritte

Doppcllinic ist leer geblieben) die Inschrift

in Formen zweiten Jahrhunderts.

18. München. Sammlung v. Bissing. Aus Alexandria. Breit

naiskosförmige Stele aus feinkörnigem hartem Kalkstein. Höhe

0,325 Breite 0,435. Halbhohes Relief. Links gleichmässig leicht

verwittert. Farbspuren : rosa an der Chlamys des Hermes.—Ein

NIKH PAPPinN AlAYMIflN

XPHSiTOI XAIP6TE

Googl
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bartloser älterer Mann in kurzem gegUrtetem Ärmelchiton mit

langer, den rechten Arm bedeckender Chlamys reicht nach

rechts dem Totenführer Hermes die Hand. Hermes wirkt fast

nackt, da er die Chlamys ganz seitlich Uber den linken Unter-

arm geworfen hat; mit der Linken schultert er das Kerykeion-

Die Körper beider erscheinen in Vorderansicht, die Köpfe in

drei Viertel Seitenansicht. Hinter dem Manne steht, ganz leicht

nach seiner Linken gewendet, ein Knabe in kurzem gegürtetem

Chiton und zurückgeworfener Chlamys ; in der linken Hand
hält er schräg nach rückwärts zwei lange Lanzen.—Grobe, doch

grosszUgig wirkende Arbeit zweiten Jahrhunderts. Der Typus

der Familien -und Abschiedsscene ist nicht eben glücklich auf

das Herantreten des TotenfUhrers übertragen. Der Dargestellte

muss nach Ausweis der Sarissen ein ptolemäischer Officier sein

(vcrgl. Nr. 35). Haltung und Züge sind mit wenigen Strichen

ausdrucksvoll gestaltet.

Unter dem Bilde die Inschrift

MOAOZZEXPHZTEXAIPE

in fluchtigen Formen zweiten Jahrhunderts. Der rechte Pfeiler

ist modern geglättet und darauf die Inschrift höchst barbarisch

wiederholt
;
hinzugefügt ist OXA.
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IQ. Alexandria. Friedliof von Gabbari. Botti i6, 464. Bruch-

stück des Bildtcldes einer sehr zerstörten Stele aus grosskömi-

gem Kalkstein. Höhe 0,58 Breite 0,57, zu ergänzende Höhe der

Figuren 0,60. Hohes Relief. "Es fehlen die FUsse» dem Manne
audi Nasenspitze, Ihike Schläfe, Auge und Ohr. XMe Ränder

der letztgenannten Verletzungen und andere Stellen auf den

Hohen der Figuren, auch einzelne Langfalten der Gewänder

sind grob gespitzt; lange Meisselstrlche sind auch in den Ge«di-

tern stehen geblieben. Das Relief war also vollständig mit

Stuck Oberzogen.— fön junges Ehepaar reicht sich die Hand
Der Mann erscheint in halber linker, die Frau In voller rechter

Seitenansicht. Beide tragen Chiton und Mantel, der auf den

Schultern, bei der Frau auch auf dem Hinterkopfe aufliegt,

aljcr die rechten Arme frei lässt. — Späthellenistisch.

20. Cairo. Catalog 27526. Vergl. ArchäoU An». 1901 S. 206

Nr. 25 (v. Bissing). Naiskosförmige Stele aus feinkörnigem

Kalkstein. Höhe 0,38 Breite 0,38. Flaches Relief, Gut erhalten.

Farbspuren: im Giebel ziegelrot, an den Ge',vän»!ern blaurot

und gelb. Das Fleisch des Mannes und der Knaben ist mit

feinem rosa Stuck überzogen, das der Frau mit weissem.

—

Ein Mann in Hut und Mantel reicht nach rechts einer mit Chi-

ton und Mantel bekleideten Frau die Hand ; hinter ihr zwei

Knaben im Mantel.— Schlechte späthellenistische Arbeit, vgl.

Nr. 40, 41.

21. Alexandria. östlicher Friedhof. BotH 3,13. Ol>erteil einer

Stele mit Giebel aus grosskömigem Kalkstein. Höhe 0,50

Breite 0,2 1 zu ergänzende Bildhöhe 0,18. Abstand des oberen

Bildrandes vom Giebel 0,08. Halbflaches Relief. Der Bruch

geht durch den Unterteil des Bildes ; die Füsse der Dargestell«

ten fehlen. — Ein kleines Mädchen in ärmellosem gegürtetem

Chiton sitzt in Vorderansicht auf einer einfachen Bank, die

die ganze Bildbreite einnimmt. Sie tragt halblanges Haar mit

n. Elnzeihguren.

a. Sitzende.

I. Weibliche.

Üigiiizeü by i^üOgle
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Schcitclzopf. Im Schoss hält sie cine Ente, deren Schnabel sie

mit der rechten Hand urafassL— Attisch handwerksmässig,

vergl. A. G. T. 167.

Rechts unter dem Giebel die Inschrift

N I Ka

in Formen des späteren vierten Jahrhunderts.

22. Cairo. Caüüog 9249. Rechteckige Stele aus grosskörni*

gern grauem Marmor. Höhe 0,23 Breite o,t6. Flaches Relief.

Gut erhalten.— Auf einem Stuhl mit Arm -und Ruckenlehne

sitzt nach rechts gewendet eine Frau in Chiton und Mantel,

der vom Itinterkopf herabfallend den Unterkörper bedeckt;

mit der linken Hand zieht sie ihn seitlich von Gesicht Ihr

Oberkörper erscheint in halber Vorderansicht, ihre FOsse

ruhen auf einer Fussbank.— Späthellenlstisch.

Darunter die Inschrift

HreMONSl A
AAYnexAipe

1. MännUcbe.

23. Alcxaiulria. Aus Alexandria. Botti 3,15. Stark bcscha-

dip^tcs liruclistück einer Stele aus ?rossköraigem Kalkstein.

Höhe 0,35 Breite 0,24. Halbflaches Relief. Der Grund ist stark

bestosscn, der Unterkörper des Dargestellten sehr verscheuert.

Der iiiikc I iiss fehlt ganz, vom rechten sind nur noch die Um-
risse erhalten. — Ein alter Mann in kurzärmligem Chiton und

Mantel, der um die Beine und um den linken Arm geschlungen

ist, sitzt nach links gewendet auf einem Stuhl mit geschweiften

Beinen, hoher gerundeter ROcklehne und Kissen. Die rechte

Hand liegt im Schoss und hält leicht einen langen Stab, die

linke ist etwas gewaltsam Uber die hohe Stuhllehne gelegt.

Der rechte Fuss ruht zurückgesetzt auf den Zehen. Der Mann
trägt einen spitzen Vollbart und im Nacken halblanges Haar;

a^uf dem kahlen Vorderschädel sind die Reste einer Binde

Üigiiizeü by <jüOgIe
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kenntlich. Die mageren Wangen zeigen eine tiefe Furche ; über

eine wuchtige Adlernase schauen die Augen gradaus ins Weite.

Oberhalb einer zerstörten Stelle des Hintergrundes vor dem
Kopfe die unverständlichen Reste eines Gegenstandes. — Das

Relief ist ein für die Kleinheit iIcs schlichten Denkmals er-

staunlich ausdrucksvolles Bildnis, meisterhaft auf die Wirkung

weniger Hauptzüge berechnet. Drittes Jahrhundert. Zum Motiv

vergl. A. G. T. 116 Nr. 617, für den linken Arm A. G. T. 136.

b. Stehende.

I. Weibliche.

24. Alexandria. Friedhof von Hadra. Botti 5, Tr. Unterteil

einer Stele aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe 0,43 Breite 0,33,

unter dem Bilde 0,07. Halbflachcs Relief. Der Bruch geht
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durch Halsgrube und linke Schulter der Dargestellten. Löcher

im Grunde sind ^rob anekele jjt und teilweise grätenförmig ge-

spitzt; also war mindestens das Gewand mit Stuck üljerzogen.

Spuren von Rosn nuf der Grundfiillung und an der rechten

Hand. — In Vorcieransicht steht ein Mädchen in kurzärmligem

Chiton, dessen einfacher Überfall his auf den rechten Ober-

schenkel reicht ; mit der linken Hand nimmt sie ihn Uber dem
leiclit vorgesetzten Heine auf, um darin Früchte zu hallen, von

denen ein Grauaiapfcl kciiiitlich ist. Mit der Rechten hält sie

einem aufspringenden Spitz etwas Undeutliches, vielleicht einen

Vogel, hin.—Rein attische Formen, vcrgl. A. G, T. 163.

25. Alexandria« Aus Alexandria. Unterteil einer der vorigen

ganz gleichen Stele. Höhe 0^19 Breite 0,13. Halbflaches Relief.

Der Bruch geht durch die Oberschenkel. Ein Loch im Grund

ist mit Stuck gefüllt, Spuren von Rot auf dem Grunde.

26. Paris Louvre. Aus Alexandria. Beschrieben von Pottier

im Arckäol, Ans, 1889 S. 63 f. Na'iskosfÖrmige Stele aus Kalk*

stein. Höhe 0,56 Breite 0,47 Figurenhöhe 0,31. Hohes Relief,

Der Giebel ist braunrot, der Grund des Bildfeldes himmelblau.

Spuren von Blau und Gell) auf den Anten. Der Chiton des

Mädchens ist blau, das Haar rotbraun; auf den Armen Reste

von lebhaftem Gelb, auf Wangen und Hals ein sehr blass- röt-

licher Ton. Verschiedene Färbung des Fleisches ist selbst bei

Tcrracotten iinerluirt. Ohne eigne Anschauung kann man nicht

sagen, ob das Rot an Gesicht und Hals vom Haar abgelaufen

ist. Spuren von Rot auf weiblichem Fleisch lassen sich sonst

nirgends nachweisen
;
dagegen entspi iclit ilas (iclb der Stein-

farbe atuicrer Stelen. — Ein kurzlockigcs Madchen in gegürte-

tem Chiton streckt tlic rechte Hand üljer den Kopt eines sitzen-

den ilundcs, der die linke Pfote erhebt. Sie hielt 'ohne Zwei-

fel' einen jetzt verschwundenen Gegenstand, 'etwa eine Wein-

traube'— oder einen Vogel.

Unter dem Giebel die rot gemalte Inschrift

ANTirONA APISTOPOAIS:

Wenn der Mannesname späterer Zusatz wäre, so hätte Pottier

dies gevHss bemerkt.
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27. Alexandria. Aus Alcxaiulria. Oberteil einer iiaiskosfor-

mig^en Stele aus prosskörnigem Kalkstein. Höhe o, ;2 Breite

0,30. Halbholies Relief. Der Giebel und alle Kinzcllicjicn der

Figur, von der nur der Oberkörper erhalten ist, sind stark ver-

stört.— Eine Frau in Chiton und über den Hinterkopf gezoge-

nem Mantel steht in Vorderansicht. Mit der rechten Hand sieht

sie den Mantel seitlich vor das leicht nach rechts gewendete

Antlitz.— Drittes bis zweites Jahrhundert.

28. Alexandria. Aus Alexandria« BotH 4,194 mit Abbildung

SU S. 218. Bildfeld einer Stele aus lockerem Kalkstein. Höhe

0,53 Breite O130. Hohes Relief. Der Rand ist oben und links

seitlich gebrochen. Vielleicht stand das Relief in einem beson-

ders gearbeiteten Naiskos. Die Figur ist stark verwittert» zumal

im Gresicht. Das Ganse war mit Gipsstuck übcr7nnren, der teil-

weise rosa Farbspuren zeigt.—Eine Frau steht in Vorderansicht;

sie trägt Chiton und Mantel, in den der rechte Arm bis auf

die unter der Brust anlieg^enden Finger eingewickelt ist. Die

Hand des linken halb ffcbof^cnen Armes scheint etwas ?eh.-i1tcn

7M liabrn, Das Haar ist in lockeren Massen über eine Hindc

zurücko^enoniinen. — Sehr schlcclUc Arbeit. SpäthcUenistisch.

Neben dem Kopt die Reste der Inschrift

P/

P
3. Männliche.

29. Alexandria. Aus Alexandria. BoiH 4» 176. Abgebildet

Archäol. An». 1896 S. 94 Abb. 4. Bruchstück des Bildfeldes

einer Stele aus feinkörnigem dichtem Kalkstein. Der Rand
scheint nirgends erhalten, soweit der moderne Rahmen ein Ur>

teil gestattet. Höhe 0*42 Breite 0,51. Halbflaches Relief. Es
fehlen Unterschenkel und Nase des Knaben und der Rumpf
des Hundes vom Rist ab. Mit Stuck ausgefüllte Löcher in Hin-

terkopf und Kinnlade des Knaben. Das Relief ist auf volle

Bemalung berechnet.—Ein Knäbchen in halber linker Seiten-

ansicht streckt einem emporspringenden Spitz die rechte Hand
entgegen und senkt leicht den in voller Seitenansicht erschei-

nenden Kopf. Unter tlcm linken Arm hält er eine Ente. Er

trägt kurzes Haar mit einer breiten Binde ; der kurzärmlige bis

Üigiiiztiü by <-3ÜOgle
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zum Knie reichende Chiton schmiegt sich eng den Körperfor-

men an. — Rein attische Formen, vergl. A. G. T. 188 ff.

30. Alexandria. Friedhof von Hadra. Botti 16, 425. Oberteil

einer Stele mit Giebel aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe 0,32

Breite 0,39, Abstand des oberen Bildrandes vom Giebel 0,06.

Halbflaches Relief. Die linke Giebelecke ist abgebrochen und

vom Bilde nur zwei Drittel eines JUnglingskopfes in Vorderan-

sicht erhalten. Haar und Hintergrund sind rosa gefärbt.

Links unter dem Giebel die Inschrift

in Formen der Wende des vierten und dritten Jahrhunderts.

31. München Sammlung v. Bissing. Aus Alexandria. NaYskos-

förmigc Stele aus feinkörnigem Kalkstein. Höhe 0,45, Breite

0,29— 0,305. Hohes Relief. Bcstossen sind nur der Stelcnrand

über dem Giebel und die Profile links. Farbspuren : ziegelrot

an den Hälsen der Pfeilcrkapitellc (je ein breiter und ein

schmaler Streifen), an Augensternen, Wimpern und Lippen,

K AEnNiÄNTlPÄTPOY
S:ÄAÄMIN los:
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an den Früchten, an dem cylindrischen Kern des Altars ; blau-

rot an Haar und Bart; rosa am Chiton und im Inneren der

Schale. — Ein bärtiger Mana iii kurzärmligcra Chiton und Man-

tel spendet, leicht zur Rechten gewandt, aus einer Schale auf

einen mit FrUchten bedeckten Rundaltar, der auf einmn nie-

drigen quadratischen Soclcel steht.—Handwerksmässige, doch

sorgfältige Arbeit.

Unter dem Bilde in geritzten Doppellinien die Inschrift

PTOAEMAlEXPHSTeXAlPE
KAieYZCBdNIKOlOXnPON

in Formen zweiten Jahrhunderts (vergl. Nr. 1 5).

32. Alexandria. Friedhof von Hadra. ßoUi 16,415. Unterteil

einer Stele aus grosskörnigem Kalkstein. Höhe 0,16 Breite 0,30.

Halbflaches Relief. Von der Figur, die in Vorderansicht stand,

sind nur ein Paar männlicher FUssc erhalten. Der linke Bild-

rand ist unten zu einem kleinen Altar ausgebildet, vor dem ein

Edelfalke sitzt (der Kopf fehlt). Hier zeigt sich zum ersten Mal

ein ägyptischer Hiafluss, wenn auch die Formen noch rein

griechisch sind. Die Figur ist spendend zu denken, vgl. 1^. 31.

Unter dem Bilde die Inschrift

^ENE/AAXOCAPOA
AOAftPOYAKAPNAN

fluchtig mit Neigung zur Cursive geschrieben, doch wahrschein-

Uch noch dritten Jahrhunderts.

33. Alexandria. Aus Alexandria. NaYskosförmige Stele aus

lockerem Kalkstein Höhe 0,73 Breite 0^48. Halbhohes Relief.

Die Darstellung ist im Einzelnen fast ganz zerstOrt.—Ein Mann
im Mantel steht in Vorderansicht. Er hält vor sich mit beiden

Händen einen schmalen graden Gegenstand, wohl ein seinen

Beruf kennzeichnendes Werkzeug. Rechts und links zwei vier-

eckige Altäre, auf denen Edelfalken in Seitenansicht sitzen

) Die Pfeilerkapitelle leigen keine Lotosform, wie es von otne acheloen

k»nn: techto «n der S«tte »ind die Juuiticea Profile erhalten.

Üigiiizeü by i^üOgle
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(dem linken fehlt der Kopf). Beide heben die inneren Flügel,

während die äusseren anliefen, und wenden den Kopf lebhaft

aus der Bildfläche heraus. — Die Verdoppelung von Altar und

Edeltalkc macht bereits einen ungricchisclien Eindruck; aber

die Bewegung der V^ögel ist bei den alexandrinischen Sire-

nen stehend» nicht nur in dekorativer Verwendung (vgl. die

polychromen Stuckreliefe eine« Sargdeckels von fdostem spät-

ptolemäischem Stil im Museum von Cairo ; ähnlicli die flöten-

spieiende Sirene auf dem chUschen Grabstein Athen, MiU.

1888 T. m), sondern auch In freier Rundplastik wie an der

ausgezeichneten lebensgrossen Kalksteinstatue Cairo 37508,

die spätestens im Anfang des zweiten Jahrhunderts entstan-

den ist.

34. Alexandria. Aus Alexandria. Bruchstück der Bildfläche

einer Stele aus grosskörnigem Kallratdn. Höhe o»i4. Breite 0^30.

Hohes Relief. Erhalten sind Kopf und Hals eines Jünglings in

ein Viertel rechter Sdtenansicht. Handwerlcsmässige Arbeit.

Späthellenistisch.

35. Alexandria. Aus Alexandria. BoUi 6,^6^ Naiskosförmige

Stele aus feinkörnigem Kalkstein. Höhe 0,35, Breite o,2H. Hohes

Relief. Es fehlt nur Nasenspitze und rechter Diiumen des

Dargestellten. Farbspuren : braunrot an allen Arcliitekturtei-

len, dem Minterg^runde, den Waffen, den Findern der rechten

Hand, dem Kranz in der linken; soluvar/, an Haar, Bart und

Augenbrauen.— Zwei korintliisclic Säulen tragc-n einen Giebel,

dessen Mitte ein Halbkrcisbog^en bildet, an dem sich die an-

steigenden Geisa tot laufen. Das wagerechte Geison und der

Ardiitrav biegen als Kämpfergesims nach innen um. Darunter

steht ein bärtiger Mann in Vorderansicht. Sein bis zu den

Knieen rdchender Mantel lässt' die fette Brust und den grOs-

send erhobenen rechten Arm frei. Die Unke Hand hält den

Kranz. Linlcs danel>en eingeritzt Lanze und Rundschildi des-

sen Zeichen eingesetzt war.— Die Figur 1st abscheulich ge-

stOmpert. Darunter steht die Inschrift

AYKOMHAHXPHCT6XAIP6

in Formen, die im ersten • Jahrhundert vor wie nach Chris-

ATSSH. ailTTBII.UKOBll SZVl* SO
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tus gleich häufig sind ; denkbar sind sie auch bereits im drit-

ten Jahrhundert.

Die Darstellung weist auf die Königszeit. Mit Lanze und

Schild stellt man in einem Lande, wo es keine allgemeine Wehr-

pflicht wie in Attika giebt, nur Berufssoldaten dar. Mit den

römischen Legionaren treten deren typische Grabsteine auf.

Lykomedes muss folglich ein ptolemäischer Söldner sein (vgl.

Nr. 18). Die korinthischen Säulen des Naiskos finden ihre Ana-

logieen an kleiuasiatischen und dclischen Stelen aus dem zwei-

ten und dem Anfang des ersten Jahrhunderts. In Alexandria

entsprechen ihnen die Papyros- Lotossäulen der folgenden

Denkmäler. Die Giebelform ist für späthellenistische Zeit nicht

befremdend, seit die Hafenthore in Ephesos und die reich ge-

wölbten Kassettendecken ptolemäischer Grabbauten gezeigt

haben, dass auch die freien Kompositionen der Wandbilder

zweiten pompeianischen Stils der wirklichen Architektur ent-

lehnt sind. Die hier verschmolzenen Elemente erscheinen ge-

trennt auf delischen Giebelstelen, deren Reliefs von Bogen auf

Pfeilern umrahmt werden.

36. Alexandria. Friedhof von Hadra. Botti 15,12. Oberteil

eines quadratischen Naiskos ägyptisierenden Stils aus lockerem

Kalkstein. Höhe 0,60, Breite und Tiefe 0,49. Hohes Relief. Die
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Architekturformen sind stark zerstört, aber völlig herstellbar.

Die Figur ist nur bis zu den Achseln erhalten; es'^ fehlt die

Nasenspitze und die rechte Hälfte der Oberlippe. Das ganze

Denkmal war mit Stuck überzogen und bemalt. Der Naiskos

war nach Analogieen weiss und rot; doch lässt sich die Vertei-

lung der Farben aus den wenigen Resten nicht mehr ersehen.

Hintergrund, Haar und Perücke des Jünglings waren sicher rot

mit blauem Schatten. Dass Gesicht und Gewand weiss gewe-

sen seien, lässt sich nicht sicher daraus schliesscn, dass die

Stuckreste dort farblos sind ; denn der Stuck hat an anderen

Denkmälern nachweislich mehrfach seine Farbe verloren. Wäss-

riges Rot auf dem Stein an der rechten Schulter ist Folge

der Verwitterung. — Vier schlanke Säulen mit Papyros - Lotos-
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kapltellen tragen ein flach gewölbtes Dach. Das Gebälk besteht

aus einem schmalen ArchitraVp der von den Abaci der Säulen

nicht plastisch getrennt ist, Rundstab, ägyptischer Hohlkehle,

griechischem Zahnschnittgeison. An der Vonlerseite erhebt sich

darüber eine mächtige Kehle mit dreizehn Uräusschlangca.

Neben- und Rückseite sind glatt, die Vorderseite zeigt eine

ThUr der gewöhnlichen ägyptischen Form. Darin crschrincn,

rückwärts von einem Rundbogen Uberwölbt, in hohem Rcliet

Kopf und Schultern eines Jüng^lin«:». Die linke Schulter weicht

zurück, der Hals neigt sich cbendorthin, der Kopf ist lebhaft

halb nach rechts gewendet. Straffe Kontore lialtcn schwellende

Güsichtsfornieii zusammen, die feinen, docli vollen Lippen sin.f!

halb gcolinet. Das Haar ist kurz gelockt ; vom Hmterkopte

fällt die ägyptische Perücke auf die Schultern*. Ein Mantel ist

um Schultern und Oberarm geschlung^en. — Die Fig;ur ist nach

Analogie aller ähnlichen Denkmäler stehend zu ergänzen. Der

Naiskos erhall dann tlic schlanken Formen ag^-ptischer Kapel-

len, vgl. z. B. Berl. Katal. Ägypt, Abt. S. 322. Die Formen und

die im Gegensatz su späteren Grabsteinen lebhafte Bewegung

der Figur weist sie der Königzeit und swar gewiss noch dem
zweiten Jahrhundert zu. Hier treten ägyptische Formen zum er-

sten Male ebenbürtig neben die griechischen. Das Grabmal

—

gleichzeitig der erste vollständige Nafskos— ist das erste Bei*

spiel eines hybriden Stiles, der in wechselndem Mischungs*

Verhältnis die Folgezeit beherrscht, und am glänzendsten

vertreten ist durch die der Wende des ersten Jahrhunderts

nach Christus angehörigen Katakomben von Kom-el-Schtt«

gafa. Der dritte pompeianische Stil entstammt der gleichen

Wurzel.

37. Alexandria. Friedhof von Hadra. Botti 13,3. Naiskos ägr>'p-

tisierenden Stils aus lodcerem Kalicstein. Höhe 0,62, Breite 0,44,

' Aut dctu OberkopJte scbeial sich die Peiflcke in fortlaufender Linie vom

Haare abcahcben; am wild dasbalb olcbt ui dJ« merlcvSrdicc Haartndit d«ff

BSst« aof Kyiilcoi in Conitantiiiopd (Cb/«/. du m*$u fmm, Nr. 46) denkea dir>

fen r dort sind mit dem kurzen Vorderhaar der ersteti Kaiserzeit lange Nacken-

loclcci) vcreiiiifjt. l'lirigerjs sei hier aut die wenij,' beachtete 'I'hatsache hingewie-

sen, da»s jene Uttsie mit der Asche des i r>ten in einer Xüyvu^ beigesetzt war.

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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Tiefe 0,43. Hohes Relief. Die Architekturformen sind bis auf

die linke Vorderkante jjiit erhalten, die Reliefs dagegen sehr

schwer verwittert. Das rechte Seitenrelief haben Araber abzu-

meisseln versucht. Die linke Hälfte der rückwärtigen Thür ist

aus Gipsstuck eingesetzt. Spuren eines Stucküberzuges sind

nicht vorhanden. — Der äussere Aufbau gleicht fast ganz dem
des vorigen NaYskos, nur liegt auf den Säulen ein breiter Archi-

trav ohne Hohlkehle, und ist der Zahnschnitt des Geison fort-

gefallen. Dafür erscheint über der Hohlkehle der Thür ein Gie-

bel mit flach gewölbtem oberem und gezähntem unterem Gei-

son, in seiner Mitte die ungcflUgelte Sonnenscheibc. Die Rück-

seite zeigt eine einfache Thür mit halb geöffneten Flügeln, die

Seiten in halbhohem Relief zwei grosse VVildhunde, die auf

Halbkugeln sitzen; darin sind gewiss nicht Sonnenscheiben,

sondern Sandhügcl zu erkennen, entsprechend der Lebensweise

des Tieres und dem Namen des Gottes 'Anubis auf seinem

Hügel'. Von der Hauptdarstellung sind gerade noch zwei halb-

geöffnete Thürflügel kenntlich, vor denen links ein riesiger

Edclfalke, der die Flügel lüftet, und rechts ein Mann im Man-
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0,20, Breite 0,2 1. Flaches Relief. Rote Farbe an Giebel, Akro-

terien, Eierstab, Haar und Gewand des Dargestellten.—In rech-

ter Seitenansicht erseb^nt ein Jungling im Mantet, der den

rechten Arm gegen eine aufredite Schlange erhebt.— Sehr

geringe Arbeit.

41. Alexandria. Friedhof von Chatby. BotH 5»3$ Farbloses

BruchstQck einer der vorigen ganz gldchen Stele,

b. T o t e 11 m a h 1 e.

42. Alexandria. Aus Alexandria. Bütti^tty. Naiskosförmige

Stele aus Muschelkalk. Höheo^» Breite 0,25. Halbhohes Relief,

Vollständig erhalten, aber unfertig und wohl erst in zweiter

Verwendung im Gebrauch gewesen ; denn die Rückseite trägt

eine metrische Inschrift. Die Stele ist eine Übergangsform von

der Gicbelstele zum diircho;^cbildetcn Naiskos. Das \vag:crechte

Gcison licg^t t)hno .Vrchitrav auf den Pfeilcrkapitcllen, der Ab-

lauf des Giebels erscheint sinnwidrig^ zwischen diesen. Die Pfei-

ler haben ausnahmsweise Basen. — .\uf einer die o^anze Rild-

breitc einnehmenden Klinc mit herabhängendem Laken liegt

ein vollbekleidetcr Jüngling auf der linken Seite und stützt den

Kopf auf den von Kissen umgebenen Arm. Auf dem Grunde

Qber den Fussen des Jünglings erscheint in Vorderansicht der

Oberkörper eines Mädchens, das den rechten Ellbogen auf die

linke Hand, den Kopf auf die rechte Hand stotst : der Typus
der Trauemden, vergl. Nr. 5. Bin Tisch mit Speisen sollte vrohl

noch auf dem herabhängenden Laken in Relief ausgeführt

oder mindestens gemalt werden. In der Bewegung ganz gleich

ten Gesichtspunkten unUbcrüchtlich geweten wire. Die kleinen Stelen mit dei

ScUuigaDialMtBBg rind swar d«r Poim meli Welhzelleti, haben j«dodk «tltr-

aehehillch ak Gi^tteine gadleat. Von dan Totanmablan ivt dat Bavaaome ndt

seinen Adoranten eine Weihung ; das andere aber nimmt eine Sonderstellung

ein, durch die es den gewöhnlichen (3rabreliefs noch näher steht als die Ton

Bruckner diesen zugeteilte Gruppe der Toteamahle. Die Totenmahle römischui

Zeit «ndllch gehSren aasnaliauloa so janat Gruppe. Wenn anf einadaan dei

aontt rokig ttebanda Ueina Dianar dao Am anbetand erbebt, ao Itt daa ein SSei-

chen dafür, dass man den alten Unterschied daaal« nicht mehr empfand ; biet

wbe eine Scheidung gecadeaa anatattbaft.

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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sind die Manner atif den spatrfmtsrhen Reliefs JV. M. 1279,

1288 {Sybel 508, 498) und eine Frau im Museum von Syra

(Nr. 7). Bei 1288 und Syra 7 ist der Tisch vorhanden, doch

fehlt die Trauernde, während sie auf 1279 am Fussende der

Kline sitzt ; am Kopfende der Mundschenk. — Dieser Ty-

pus stellt eine etg^enartig^e Vermischung der Familien- und

Abschicdssccnc mit tlcm Totenuiahl dar.

43. Alexandria. Aus Alexandria. Botti 12,515. Lin lie Hälfte

eines kldnen Totentnahlreliefo au« feinkörnigem weissem Mar-

mor. Höhe 0,135, Breite 0,12. Ursprungliche Breite unge-

fähr 0,18 nach Maassgabe des erhaltenen Zapfens. Die ver-

scheuerte Oberfläche ist bei der Reinigung mit Säure ver<

brannt worden. Vom NaJslcos ist eine Säule und der Beginn

einer Traufsima erhalten.—Dem Fussende einer Kline wenden

sich drei Adoranten su: eine Frau in Giiton und Mantel

stützt die redite Hand auf den Rand der Kline, während

sie die linke zu erheben scheint. Hinter ihr zwei Kinder in

Chiton und Mantel, die den rechten Arm erheben.— Sehr

feine Arbeit dritten Jahrhunderts.

B. DIB RömSClIBN TTPBN *.

Die Grabstelen der Kaiserzeit sind fast alle klein, durch-

schnittlich 0,30— o,$o m hoch. Sie scheiden sich nach der

Teciinik in zwei Gruppen, indem die einen in erhabenem, die

anderen nach ägyptischer Art in vertieftem Relief (an creux)

ausgeführt sind. Letztere bilden den ärmsten Teil der an sich

bescheidenen Denkmäler. Fast alle zeigen die Form des ägyp-

' Von diesen Reliefs können hier nur Proben abgebildet werden, die nicht tn

den reichsten Vertretern ihrer Gattaog gehören (Abb. S. 298, 30! aas Alexandria;

S. 300 Sammlung v. Bissing). Die uihlrcichen Stelen in Cairo sollen in dem neuen

Katalog Terftfdnlliebt wenUn— die det lovehrift «ntbcbfendeo aU frtachbch-

rOmitche Büdiraike von Hann Edgar« di« andaren ab Inadirffteii too Heim
Hilve. Dic»e auf verschiedenen Gebieten sich wiederholende Zerreissung des

Stoffes ist eine höch-Jt bedauerliche Folge i^er verfehlten Gcsamtanlage des

Kataloges, dessen einzelne Teile durch bchandlung wie Ausstattung gleich

vorbUdlich sn weiden Tenpiadien. Der Scbaden wire dordi doppdta Zlhlvng

etnigar DanknillargattaDfan leicht tn rennaEden gawatan.

Üigiiizeü by <jüOgIe
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tisierenden Naiskos. Wenn einige rohe Flachreliefs später

Zeit und die geringsten unter den Stelen mit vertieftem Relief

nur von ein bis zwei Ritzlinicn oder gar nicht architektonisch

umrahmt werden, so ist darin keine künstlerische Absicht zu

sehen. Anders dagegen ist eine kleine Zahl sorgfältig ausge-

führter Kalksteinstelcn zu beurteilen, die wohl unter dem Ein-

fluss der römischen Marmorreliefs den Naiskos und meist auch

die heiligen Tiere fortlassen. Bei ihnen pflegt das Bildfeld

ein Trapez mit abgerundeten oberen Ecken zu sein. In einem

Falle bildet eine flache Muschel den oberen Abschluss des

Bildfeldes.

Die Darstellung zeigt nur zwei stets wiederholte Hauptmo-

tive : die in Vorderansicht stehende Figur und

das Totenmahl'. An letzteres schliesst sich eine Gattung

eigenartiger Prothesisreliefs an, von der mir nur zwei Beispiele

bekannt sind.

Im Folgenden werden die Bestandteile der architektonischen

Umrahmung wie der Darstellung aufgezählt. Sic sind so man-

nigfach mit einander verbunden, dass eine weitere Gruppen-

Siebe S. 295 Anm. 3.
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teiliing der Stelen als die angegebene nach Technik und Dar>

stelKin^ nicht angeht. Nur in AusoahmefäUen wird auf ein-

zelne Reliefs eing-cg^anffcn.

Der NaVskos zeigt mir selten den wag^ercchten Abschluss

durch eine Hohlkehle mit Uransschlano^en, ^v^r er bri <]ru helle-

nistischcn und truhromischen Stelen iigyptisierenden Stiis Regel

ist. Eine merkwürdige Ausnahmeform weist das Totenmahl

Cairo 27539 zu beiden Seiten der Kline erheben sich die

gcbüschten Wände eines rein ä^-ptischen Naiskos ; das Gebälk

läuft jedcrseits nur bis zu zwei Fünftel der Stelenbreite der

Mitte zu, dann Stessen kurze Wände auf die hohe RUcklehne

der Kline herab. Zwischen diese beiden Naiskui ist in halber

Höhe der Innenwände ein ganz kleines Gebälk eingescho-

ben, so dass ein dritter kleiner Naiskos entsteht. Man hat

dadttrch sugleich eine Gesamtumrahmitng und einzelne Nafskoi

für den Kopf der gelagerten Figur und fUr die heiligen Tiere

schaffen wollen.

Meistens ist der obere Absdiluss giebelföraiig. Der Giebel

ist entweder dreieclü|f, bisweilen mit dner geflügelten Son-

nenscheibe gefüllt; oder das obere Geison ist flach gewölbt,

entsprechend den Decken der NaTskoi Nr. 36» 37» 39; oder

beide Geisa sind flachgewölbt. Eine Ausnahme, auch durch

seine Grösse, bildet Botti 16,2, wo zwei doppelt gewölbte

Giebel Ober einander erscheinen; das unterste Geison ist

dort gezähnt.

Die Säulenkapitelle sind meist papyrosförmig ; bisweilen

fehlt der ägyptische Abacus, sodass die Form sich bereits

der korinthischen nähert. Der Schaft ist meist glatt, selten

gewunden.

Stehende Figuren in Vorderansicht folgen meist

dem Typus des Naiskos Nr, 38. Die Männer überwiegen : mir

ist nur ein stehendes kleines Mädchen bekannt. Rf r)its und

links auf dem Hoden, auf Altären oder auf hohen Konsolen,

welch« die Form der ägyptischen Standarte haben, sitzen

die heiligen Tiere : 7\\f \ Wildhundc, ein Wildhund und ein

Edelfalke, zwei Edcliaikcu. In jeder Beziehung; eine Aus-

nahme bildet das Bruchstück der Stele des Besas in Ca ro:

zu beiden Seiten der Figur stehen senkrechte Hieroglyphen-

Digitized by Google
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Streifen, dann auf kleinen Sockeln Kanopcngötter mit Binden

wie in Kom-el-Schugafa.

Selten spendet der Dargestellte auf einem kleinen Altar

Einmal steht er im gewöhnlichen Typus da, zur Linken

einen Rundaltar, auf dem eine bauchige Amphora steht,

zur Rechten einen nackten kleinen Diener, welcher die Stri-

gilis schultert.

Auf Stelen mit vertieftem Relief erscheint zuerst die in kopti-

scher Zeit häufige Form des Erhebens beider Arme, Oft erhebt

neben dem ruhig stehenden Herrn ein Diener die Arme.

Einmal erscheint auf einem geringen Grabstein mit vertief-

tem Relief der Dargestellte in Seitenansicht auf einem ägypti-

schen Altar spendend; hinter .ihm sitzt der Wildhuntl.

Die Toten mahle' Uberwiegen an Zahl. Bei erhabenen

Reliefs liegt, soweit ich sehe, auf der Kline stets nur ein Mann
oder eine Frau ; bei vertieften Reliefs finden sich Mann und

Frau, zwei Frauen, drei Frauen. Fast regelmässig ist der

linke Ellbogen auf Kissen gestützt, die linke Hand hält einen

S. Seite 295 Anm. 2.
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Kranz oder Strauss, die rechte spendend die Schale. Von
mehreren Figuren spendet nur die letzte. Die Beine sind

ausgestreckt, oder das rechte ist angezogen, das linke unter-

geschlagen. Die Haartrachten der Männer wechseln wie an

den hellenistischen und frUhrömischen Stelen Nr. 36 — 39,

die der Frauen schwanken von rein griechisch-römischen

Formen bis zur sorgfältig durchgeführten ägyptischen Perücke.

Bei Cairo 27539 (s. S. 299) trägt die Frau eine sonderbare

hohe Muschel auf dem Kopf.

Die Kline hat eine geschweifte Kopflehne (/), Kopf- und

Fusslehne, dazu eine beide verbindende RUcklehne, an dieser

ein besonderes Polster. Vor der Kline pflegt ein Tisch mit drei

geschweiften Beinen zu stehen, darauf zwei Schalen. Daneben

steht meist eine Spitzamphora in einem Metallgestell sowie ein

Blumentopf. Alle diese Dinge bis auf den Tisch kommen auch

doppelt vor.

Als Nebenfiguren erscheinen : ein nackter oder bekleideter

Knabe, der die Strigilis schulternd am Fussende des Bettes

oder wie eine Statue auf hohem Sockel dahinter steht; ein

Mundschenk; ein Mädchen, das einen Arm anbetend erhebt;
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ein bis zwei Knaben, die beide Arme erheben; ein Knabe auf

einem Esel, der einen Arm erhebt (vertieftes RelieQ.

Die heiligen Tiere erscheinen auf einem Wandkonsol Uber

dem Fussende der Kline : meist ein Wildhund liegend oder

sitzend, bisweilen den Kopf herauswendend*'Selten ganz in Vor-

deransicht; ein Wildhund und ein Edelfalke; zwei Edelfalken;

drei Edelfalken mit Kronen in Vorderansicht Cmto 27539.

Dem dritten bis Werten Jahrhundert gehttren die bdden mir

bekannten ProthesisdarsteUungen an. Cairo 27540 zeigt nichts

Besonderes. Am Kopfende der Kline stehen die Eltern, die

Mutter hält den Kopf des Toten ; hinter der Kline stehen in

Reih und Glied vier Klagefrauen. Merkwürdig ist Cairo 9303 :

der Vater steht am Kopfende der Kline, dahinter stehen drei

geflügelte Mädchen mit offenem Haar und langem Gewand, die

Hände auf der Brusl gekreuzt. Es werden Seelen sein, wie man
ähnliche grosse Terrakotten in Unteritalien dem Toten ifis

Grab mitgab ; zu vergleichen sind auch die klagenden Sirenen

ostgricchischcr Herkunft, r. B. N<^cropole de Myrina T. XXVII.

Der Tote trägt den Haarschnitt der konstantinischen Zeit; die

linke Hand auf der Brust, liegt er nach der Perspektive der

Spätzeit steif auf der linken Seite '.

Schliesslich sei kurz der römischen Marmorstelen gedacht.

Es sind meist Flaclireliefs, stets von dem gleichen grosskörni-

gen grauen Marmor, meist mit starken Rerten roter und gelber

Farbe. Haar, Augen, Lippen, ein Teil der Gewänder und die

Schuhe pflegen rot, andere Gewandstttcke gelb zu sein. Wafifen,

Kleider, Geräte wechseln in der Farbe. Die Inschriften sind

grossen Teils römisch. Zu stehenden Figuren in Vorderan-

sicht und Totenmahlen kommen PorträtbUsten in flachem

Relief. Stehend sind meist Legionare dargestellt, welche mit

hoch erhobenem Arm die Lanze fassen. Sonst kenne ich,

wohl zufällig, nur stehende Kinder; eines in der Sammlung
Dimitriu füttert seine Lieblingsziege, ohne doch die Parade-

stellung aufzugeben. Beim Totenmahl erscheint an Steile der

^ So meine Notizen, von (Icran indcs& Masperos Reschrcibnng und Aoffu*

sung im Gui.U au mmtt de Baulof stark abweichen f.). Btninf beaUltlft

qpeine Angaben.

1
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Schale regelmässig der Kanthaios, nie zur Spende aubge-

streckt, sondern an einem Henkel gesenkt oder an beiden

zum Trinken erhoben. Bisweilen fehlt er gänzlich, so dass das

Totenmahi nur angedeutet ist

Es erübrigt, die Entwicklung zusammenfassend zu Uber-

blicken. In erster Reihe steht das Gruppenbild. Es zc gi an-

fangs rein- attische Formen, und die grosse Marmorstde ist

gewiss das Weric eines attischen Meisters. Daraus erwächst im

dritten Jahrhundert eine eigenartige und feine Bittte. Aber sie

währt nur icurs ; die mannigfachen Formen verschwinden» und

es bleibt allein der Typus des einander die Hand reichenden

Paares in handwerlcsmässigen Werken bis in späthellenistische

Zeit verfolgbar. In der römischen Zeit, über deren Typen*

bestand die Menge der erlialtenen Denkmäler ein sicheres Ur-

teil erlaubt, giebt es keine Gruppenbilder mehr *. Die gleiche

Entwicklung zeigen die wenigen sitzenden Einzelfigurcn : rein

attisch ist die kleine Niko mit ihrer Ente, aus der Blütezeit

stammt das glänzende Porträt des alten Mannes, späthelleni-

stisch ist die kleine Marmorsteie der Hegemonia; damit endet

die Reihe.

Für die Folgezeit bestimmend wird erst der Typus der

stehenden Einzclfigur. ^\uch er beginnt mit den attischen

Bildern der spielenden Knaben und Mädchen. Bedeutende

Stücke der Blütezeit sind nicht cilialten, aber noch die dem
zweiten Jahrhundert angehörige Altarspende des Ptolemaios

ist ein eigenartiges Werk. Schon im dritten Jahrhundert treten

vereinzelte Anzeichen ägyptischen Einflusses auL In späthelle-

nistischer Zeit herrschen die einförmigen Paradefiguren, wie sie

damals aUentlialben entstanden, um In römischer Zelt zu Uber-

wiegen. Solche Figuren passten vorzüglich zu dem ursprünglich

schmalen ägyptischen Naiskos: so bildete sich der eine Haupt*

typUS der römischen Zeit, der noch auf den koptischen Grab-

steinen herrscht. Von den Heroenreliefs haben nur die Toten*

* In Al«niidrim btfincten sich raeb Welbniiefs ganz gleicher Art.

* Eni aot kc^tltebcf Zeit kenn« ich wi«4w «in Pa«r, du steh di« H«nd

feidit {ßvlH Vettlbtt 16).
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mahlc, (lie in helienistischer Zeit selten sind, später eine ausser-

ordentliche Verbreitung erlangt. Sie bilden die Mehrzahl der

Grabsteine aus römischer Zeit.

Diese Entwicklung der alexandrinischen Grabskulptur sclici-

det sich wesentlich von der anderer hcliemstischcr Kulturkrcise.

Man wird den starken und unmittelbaren attiachea Einfluss mit

dem GeseU von 317, das gewiss maDchen Bildhauer aus Athen

vertrieb, und mit des Demetrios umfassender Tli&tigkeit in

Alexandria verbinden. Aber diesen Anfängen folgt keine reich

bewegte hellenistische Entwicklung wie in Kleinaslen : die Blute

im dritten Jatirhundert besteht in Verfeinerung, nicht in Berel*

cherung des überkommenen Gutes. Mit dem Erlahmen der

treibenden Kraft wird die Einfachheit zur Armut, und die aH"

heimischen Formen dringen ein.

Athen.

Ernst PfiihL
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DIR AUSGRABUNGEN AM W£STABHANG£
DER AKROPOLIS.

V. BlNZBl^FUNDB.

Von den im Verlan le der Ausgfrabuiigcii am W'cstabliangc

der Akropolis gefundenen Skulpturen sind l)is jetzt nur die

besprochen worden, die durch ihre Zugehörigkeit zu einem be-

stimmten Bezirk besondere Berücksichtigung verlangen muss*

ten : die Funde aus dem Gebiet des Dionysion und des Askle-

pidon. Die noch ttbrl^ gebliebenen, nicht liestimmt lokalisierten

Denkmäler, die im Schutte der Häuser oder in späte Mauern

verbaut vorgefunden wurden, sollen, soweit sie Oberhaupt eine

Erwähnung verdienen, hier in einer zusammenfassenden Be-

schreibung vorgelegt werden.

Zunächst mögen von den in der Gegend des Dionysion
gefundenen Skulpturen noch swei nachgetragen werden. Die

eine ist ein weiblicher Kopf von mittelmässiger Arbeit, etwa aus

dem Ende des IV. Jahrhunderts, der nach rechts geneigt war

und vielleicht zu einer Aphroditestatue gehörte. H. 14 cm ^

Das auf der Rückseite nicht ausgearbeitete Haar ist in zwei

Zöpfe geflorlUcn, die am Hinterkopf beginnen, vorn in drei

Reihen liisUf :
r innnder angeordnet und über der Stirn mit ihren

Enden zusammengckaotet sind. Die Ohren sind niclit vom
Haar bedeckt. Diese Haartracht ist im IV. Jahrliundcrt im

praxitelischen Kreise besonders beliebt ; dazu stimmt, dass

auch die .\i bt il der Augen, der weiche, verschv. im inende lüick

uns in dieselbe Zeit verweist. Am nächsten verwandt ist die-

sem Kopf ein künstlerisch allerdings höher stehender weibli-

cher Kopf aus Sunion (?). den Gardner im INS 1895 S.188 f.,

Taf. VI publiziert hat. (Photographleen des Instituts: Athen

Varia 158). In eine Mauer des Bakcheion verbaut war eine un-

* Du Hlatertal lat «leti, towdt nichts uiderM angefebea, p«nieUielier Mamor

ATHBN. MirrSltrUMQBM XXVt. 21
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vollendete Gruppe auf unregelmässiger Basis, H.'37cm (Fig. i).

Links ist halb aus dem Grunde ausgearbeitet ein schlanker

Jüngling mit langen Locken, der den rechten Unterarm aufs

Haupt legt. Die Oberfläche ist noch nicht gleichmässig bear-

beitet. Rechts ist der nur angepickte Steinblock stehen geblie-

ben, aus dem offenbar eine zweite kleinere Figur ausgcnicisselt

werden sollte. Die Gruppe stimmt dann Uberein mit einem

am Olympieion in Athen gefundenen, ebenfalls unvollendeten

Denkmal, bei dem aber bereits auch die zweite Figur aus dem
Rohen gearbeitet ist*. Wir werden in beiden Gruppen Dionysos

im Verein mit einem Satyr zu erkennen haben und sie auf

dasselbe Original zurückführen, auf das die Statue in Venedig,

die ihnen am nächsten steht, und die Statuen in Mantua und

Villa Ludovisi zurückgehen

' Vgl. Kavvadias FXv.iTu toO cOvixoü (iovae{oii 245, 'E<piiji. d^x-

1888, 67 :xiv. I.

- Vgl. DUlschkc Antike Bilthverkt in Ohtritalitn V, 149 und die dort angc-

führlo Litleratur.

Fig. I.

Google
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Von den übrigen, recht zahlreichen unvollendeten
Skulpturen, die am Westabhang zu Tage kamen und die

beweisen, dass hier in griechischer Zeit nicht wenige Bildhauer-

werkstätten bestanden haben müssen, sind nur wenige zu er-

wähnen, da die Mehrzahl kunstgeschichtlich wertlos ist. Her-

vorzuheben ist ein weiblicher Kopf, H. 23 cm, dessen Stirn und

rechte Gesichtshälfte zum grösstcn Teil fertig ausgearbeitet ist.

Im Haar ist Raum gelassen für eine Binde, die den ganzen

Oberkopf umschloss. In der Mitte über der Stirn ist das Haar

geteilt und nach den Ohren zu gestrichen, die es frei lässt;

nach hinten hing es lang herab. Trotz dieser Haartracht wird

man den Kopf der Bildung ties Gesichtes nach für weiblich

Hg' 2.

halten müssen. Er gehört wohl noch in das I\'. Jahrhundert.

Ein anderer weiblicher Kopf, H. 10,5 cm, ist seiner Haarfrisur

wegen bemerkenswert (Fig. 2). Das Haar teilt sich in der Mitte

über der Stirn und ist am Hinterkopf mit einer Binde zusam-

mengehalten. Über die Ohren hängen lange gedrehte Locken,

die auch unter der Binde hervorkommen und den ganzen Hin-

terkopf umgeben. So erinnert diese Haartracht an die helle-

nistischer Porträts wie der sogenannten Berenike T aus der

Villa Ercolanese, nur mit dem Unterschied, dass dort auch die

Stirn von kurzen, künstlichen Locken umschlossen ist '. Vor-

' Vgl. Furtwäiiglcr j4rcA. Jahrbuih 18S9 S. 83 f. Schreiber Sächsische Ahhami'

innren 1897 S. 95 Anm. 122.
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Stufen zu ihr finden sich bereits auf Vasen des beg^innenden

IV. Jahrhunderts, wo Schreiber a. a. 0. S. 95 mit Unrecht an

Beziehungen zu Alexandria de nkt. Ein erst tn den Hauptum-

rissen ausgeführter Icbeasgrosscr Athcnaivupt, H. 40 cm, war

zum Einsetzen in eine Statue bestimmt. Unten am Hals befin-

det sich vom ein Loch, das wohl zar Aufnahme eines Dübels

diente, um den Kopf fester mit dem Torso su verbinden.

Der Kopf war nach links und etwas nadi oben gewandt; der

Helm ist in die Höhe geschoben, so dass unter ihm das in

langen Strähnen nach den Seiten gekämmte Haar zum Vor-

schein kommt. Sowohl nach Haltung als auch nach Formge«

bung scheint der Kopf dem Giustinianischen Athena-Typus

am nächsten zu stehen.

Bei der Freilegiing der antiken Strasse wurde ein unvolien*

'detes 'hellenistisches' Relief (Fig. 3I <jcfunden, das unten noch

mit dem rohen Marmorblock in Verbindung steht, Höhe der

Bildfläche 30 cm, Breite 15 cm. Es stellt einen nach links

schreitenden nackten Mann dar, der nur tnit einem Schurze

und kurzen Stiefeln bekleidet ist. Um den Kojjf scheint ein

Tuch geschlungen zu sein. Er stützt sich mit der linken Hand
auf einen langen, nach unten sich verbreiternden Stab und

hält in der rechten Hand einen runden Gegenstand an seinem

Stiele fest, den er, wie es scheint, aufmerksam betrachtet. Zwei

gleiche runde Gegenstände (Blumen? Früchte?) liegen zu sei-

nen Füssen. Rechts oben über seinem Rücken sind Kopf und

Vorderbeine eines löwenartigen Tieres eingraviert, in dem wahr-

scheinlich ein Bock gemeint sein wird. In dem Bilde ist wohl

ein Bauer auf dem Felde zu erkennen. Als nächste Analogie

zu dieser Darstellung wOsste ich nur das Relief auf einem

Gefässhenkel aus Bazzano zu nennen» das einen Bauern dar-

stellt, der sich die Püsse waschen lässt*. Nach der flüchtigen,

andeutenden, aber doch gewandten Arbeit mochte man sich

das Relief etwa im II. Jahrhundert vor Christus entstanden

denken (Phot, d. Inst. A. V. 194).

Von Hausgerät ist innerhalb der römischen Häu-
ser, die im wesentlichen dem 1. Jahrhundert vor und nach

* VgL Scbieiber SäcAsUdke AUkaHdtmigat 1894 S. 349 Fif. 88.
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Christus angehören werden, nur sehr wenig gefunden wor-

den, das gegenüber den Funden von Pompeji natürlich kaum
Neues bieten kann. Das Stück einer runden Tiscliplatlc und

eine Reihe von verschieden dekorierten Tischfüssen sind zu

nennen. Die Obcrfläclie der Tischplatte ist profiliert, die Unter-

seite vertieft, so dass ein innen hohler Ring stehen bleibt, und

rauh gepickt. Nur drei in der Mitte sich vereinigende Stücke,

fig- 3-

die sich nach dem Rande zu schaufeiförmig verbreitern, sind

poliert. Diese Platte ist darnach eine bis ins einzelne getreue

Nachbildung einer hölzernen Tischplatte in Marmor. Von den

Tischfüssen ist der eine oben als Dionysoskopf dekoriert,

auf dem ein Aufsatz mit Zapfenloch in der Mitte ruht. In

Nachahmung archaischer Manier, wie sie in der dekorativen
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Kunst so belrcht ist, luiigcbcn die Stirn drei Reihen von Huckcl-

löckchen. Lang^e künstlich gctirchtc Locken, die bis zur Schul-

ter herabfielen, kommen hinter den Ohren hervor. Der Bart

ist freier behandelt. Die RQclcseite ist nicht ausgearbeitet.

H. 25,5 cn™ (A. V. 198). Ein anderer Tischfuss endigt oben in

einen Attislcopf mit phrygischer Mütze, unter der das locldge

Haar hervorquillt. Über der MQtze steigt ein dicker Busch von

Piniensweigen und Fruchten empor, der oben In einer glatten

Fläche mit Zapfenloch In der Mitte abschliesst. An den Pinien-

zapfen sind noch Spuren roter Farbe zu erkennen. H. 30 cm
(A. V. 199). Vielleicht auch als Tischfuss zu erklären ist eine

kleine dreiseitige Herme mit drei weiblichen Köpfen oben,

H. 24,5 cm, Breite einer Seitenfläche ^ cm. Unter den Köpfen

befinden sich an allen drei Seiten Löcher zur Aufnahme von

drei wohl aus Metall zu denkenden Stützen, die mit der Herme,

in deren Oberfläche sich drei Löcher befinden, zusammen die

metallene Tischplatte tru^j^en. Auch ein Tischfuss in Form einer

Löwentatze mit aus Akantluisl>lättcrn aulstcigcndem Ltnven-

kopf, mit dem ganz erhaltene Matmoitische aus Pompei'i {vgl.

Mati-Ki Isey Pompt^n, its life and art S. 362, Fig. 1 8 1) zu ver«

glciclien sind, ist liier zu erwähnen.

AI?» Bninnendcl<oiatioii in dem i<)inisclien Hause, in dem sie

gefunden ist, wird die kleine Statuette eines bärtigen Fluss-

gottes verwandt worden sein, der auf einer niedrigen unbear-

beiteten Basis gelagert ist. H. 28 cm, L. 37 cm, Br. 14 cm. Auf
der Unterseite der Basis läuft von hinten nach vorne dne
Rinne zur Aufnahme einer Wasserröhre. Der Gott trägt einen

um den Unterkörper und den linken Arm geschlungenen Man-

tel und hält in der Linken ein grosses Füllhorn. Die Rechte

ruht auf dem rechten Knie und hielt einen jetzt verlore-

nen Gegenstand, vielleicht ein Ährenbündel wie die Statuette

im Kapitolinischen Museum bei Rcinach Repertoire I 432, 4.

Auf dem Haupte tri^ er einen Polos, unter dem das Haar

nach den Seiten gekämmt ist und in zwei lani^cn, jredrehten

Locken auf die Schulter herabfällt (A. V. 42. Reinach Reper^

toire n 41,2).

Zu dem Fuss eines grossen Marmorgefässcs oder eines

Kandelabers gehörte vielleicht ein runder gebrochener Mar-

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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morpfcilcr, der oben cine flache Aushöhlung^ besitzt. Er ist

mit drei Reliefstreifen verziert, die durch dicke WuIstc von

einan(lcr geschieden sind. Oben bildet den Abschluss ein Band

einfacher, lanzettförmiger Blätter ; auf dem Wulst darunter

liegt ein Zweig mit kleinen Blättchen. Es folgt ein Streifen,

der mit einem laufenden Hund und einem vor einem Baum
stehenden Esel verziert ist, und dann wieder ein Wulst mit

Eierstab. Auf dem unteren Streifen erkennt man einen Altar,

auf dem ein Feuer brennt, und der mit Guirlanden und Bukra-

nien verziert ist. Rechts und links steht je ein Palmzweig, und

rechts befindet sich ausscr<lem ein auf dem Rücken liegender,

kurzbeiniger Vogel mit zusammengebundenen Beinen und ein

stehender, strausscnähnlichcr Vogel. H. 33 cm.

Von den Dächern spätgriechischer Häuser stammen eine

grosse Menge Stirnziegel mit Relicfdekoration und In-

schriften der Fabrikanten, unter denen folgende verschiedene

Typen zu erwähnen sind :

I. Palmctte auf hohem Volutcngcschlinge, bisweilen auf

Akanthusblättern ruhend. In den Zwickeln der Voluten sitzen

manchmal kleine Palmetten oder AraceenblUten (A. V. 189.

Fig. 4).

2. Palmettc auf Voluten, die eine grosse peltaförmigc Blüte

einschlicssen (A. V. 189. Fig. 5).
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3. Palmette auf Ranken und Akanthusblättcrn, in der Mitte

ein Gorgoneion (A. V. 190. Fig. 6).

Fig. 6.

4. Palmette auf Ranken, die einen Athenakopf mit Helm
umschliessen.

Fig. 7.

5. Über einem peltaförmigen Schild, dessen Enden von

Voluten gebildet werden, und in dessen Mitte ein Adler sitzt,

erhebt sich eine kleine Palmette mit einem kleinen Pinien-

zapfen in der Mitte (Fig. 7).
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Auf 1— 3 kommen folgende Namen vor, die mehr oder weni-

ger vollständig eingepresst sind : AHNMOY, AGHNAIOY.
HPAKAeiAOY, AnOAAUJNlOY, NO<t>0(eov). AOYKIOY,
OIAOCTP( droit), AnOAAO(8i6yoi'?). GA . . . AHTO(v),

6oTI3S(?), (?ot) ujS3Al4iiyi, VOAC ....

Stirnziegel mit entsprechender Dekoration und denselben

Namen kommen häufig im Piraeus vor; ohne die Namensbei-
schriften der Fabrikanten sind gleiche Stücke vielfach in Grie-

chenland und Kleinasien gefunden worden z. B. in Olympia

{Baudenkmäler II S. 143 Taf. XCI, 7), in Samothrakc {Unter-

suchungen auf Saviothrake I S.76 Taf. 50 Fig. 2), in Gyölbaschi

(Benndorf Heroon von Gyölbaschi S. 38 Fig. 27), in Lusoi (Rei-

chel-Wilhelm Österr. Jahreshefte 1901 S.63 Fig.137— 141). Man
wird mit Benndorf annehmen dürfen, dass sie alle aus einem

grossen Fabrikationscentrum stammen.

Hieran möge sich die Aufzählung der übrigen, nicht näher

zu lokalisierenden Denkmäler anschliesscn :

I. Kleiner, weiblicher Kopf mit Spuren roter Farbe im Haar,

Fig. 8.

H. 12,5 cm (Fig. 8). Die Nase ist abgebrochen. Der Kopf war

etwas nach rechts geneigt, und das Haar reicht auf der linken

Seite tiefer in die Stirn als auf der rechten. Es ist nach beiden

Seiten gestrichen, bedeckt halb die Ohren und war hinten in

einem jetzt abgestossenen Knoten vereinigt. Über den Ohren

zweigen sich Strähnen ab, die auf dem Oberkopf zu einer
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Schleife vereinigt sind. Zwischen ihnen liegft vorn im Haar eine

Binde. Das Haar am Hinterkopf ist nur angedeutet. Von den

Winkeln des leicht geöffneten Mundes stehen sich feine Falten

nach den Wangen. Die Bildung der Stirn und der Augen weist

den liebevoll ausgeführten Kopf in nachpraxitelische Zeit Die

Deutung auf Aphrodite wird durch den Vergleich mit dem

Kopf der mediceischen und der im Bade kauernden Aphrodite»

mit denen er die Haartracht gemein hat, gesichert. Nach der

einfacheren Behandlung des Haares und dem weniger ent-

wickelten Gesichtsausdruck wird man den Kopf aber fUr älter

als diese Iialten und mÖgDchst nahe an das IV. Jahrhundert

heranrücken.

2. Aphroditckopf. H. 20 cm ; das Gesicht stark bestossen.

Das Haar ist in Wellen nach beiden Seiten gestrichen und

bedeckt die obere Hälfte der Ohren. Hinten ist es in einem

künstlich geschlunjrcncn Knoten vcreininl:. Oben ist um das

Haar eine schmale lÜndc <^( I(\l:1. 1 )< r Kopt gehört in die Reihe

d'.r Köpfe, <lie sich um dt n <1( r Kiiidischen Aphrodite grup-

pieren, ist aber eine recht inässigc Arbeit (A. V. 1S3).

3. Torso (Leib und Oberschenkel) eines tanzenden Satyrs.

H. 23 cm. Das Schwänzchen hinten ist abgebrochen. Das

rechte Bein ist zurückgezogen, das linke vorgestellt ; es war

vielleicht vor das rechte Bein gesetzt. Die rechte obere Körper«

seite dreht sich nach vorn. Gute Arbeit; die Rückseite Ist

besonders gut erhalten. Zum Motiv des Torsos vergleiche den

Torso des tanzenden Satyrs in Berlin und die ihm verwandten

Statuen» aber die Furtwänglcr Satyr aus Pergamo» S. 12 ff.

(40 Berl. Winckelmannsprogr.) gehandelt hat.

4. Übcrlebensgrosse Hand, die drei Äpfel hält. L. 15,5 cm.

Sic stammt wohl von der Kolossalstatuc eines Herakles mit

den Äpfeln der Hesperiden : vgl. die Statue aus dem Theater

des Pompeius Monum, delt Inst. VIII 50, dazu Furtwängler

Roschers Lexikon Sp. 2179.

5. Statuette eines Mannes ohne Kopf. H. 19 cm. Sie ist be-

kleidet mit einem langen, bis Uber die Fiisse herabfallenden

Chiton, der unter der Rrust breit jjc^^iirtct ist und vorne in

brcitni, lielen Falten hcrahlianijt, walirend er an den Beinen

fest anliegt. Das linke Bein steht gerade, das rechte ist zurück»

Üigiiizeü by i^üOgle
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gezogen. Der rechte Arm war erhoben, der linke gesenkt ; die

linke Schulter ist ein wenig geneigt. Am linken Oberschenkel,

unter dem Gürtel, befindet sich ein kleines rundes Loch, das

wohl zum Einsetzen otler Befestigen eines Metallgcgcnstandes

tlientc, den die linke Hand hielt. Minderwertige Arbeit. Die

Haltung erinnert an Apollon Musagctcs, der in der Linken die

Leier, in der Rechten das Plektron hält {vgl. die Statue in

Ny-Carlsbcrg, Rein ach Repertoire II 105, 9).

6. Weiblicher Kopf zum Einsetzen in eine Statue (Artemis),

H. 23,5 cm (Fig. 9). Nase und linke Wange stark bcstossen. Im

Fig. 9.

Haar, das nach den Seiten gekämmt ist, liegt eine Binde, die

Uber der Stirn zu einer kleinen Schleife gebunden ist. Am
Hinterkopf ist das Haar aufgebunden und fällt dann in drei

Zöpfen in den Nacken. Hinter jedem Ohr eine lange, künst-

lich gedrehte Locke. An den Augen Spuren roter Farbe. Römi-

sche Arbeit (A. V. 179).

7. Statue eines Heraklesknaben, H. 57 cm (Fig. 10). Er trägt

auf tlem Haupte den Kopf des Löwen, dessen Fell am Rücken

herabhängt und um den linken Arm geschlungen ist. Die Enden



3i6 C. WATZTNdER

sind vorn auf der Brust geknotet. Auf dem Rücken ist es nur

angedeutet. Die rechte Hand liegt an der Hüfte, in der vor-

gestreckten Linken hielt er wohl die Apfel wie die kleine

Hcraklesstatue im Konservatorcnpalast (Hclbig Führer* 6oo;

Fig. 10.

vgl. die Litteratur zu 52S). Auf dem Rücken zwischen den

Schulterblättern befindet sich ein tiefes rundes Loch zum
Befestigen der Statue an einem Hintergrund. Dekorative römi-

sche Arbeit (A. V. 214).

8. Kopf eines Mannes. H. 18 cm. Nase bestossen. Das Haar,

um den Hinterkopf durch einen Reif gehalten, fällt hinten lang

herab und ist oben um die Stirn in drei Reihen dicker Spiral-

locken angeordnet. Dieser Kopf war ursprünglich bärtig und

stellte einen bärtigen Dionysos dar. Der Bart, dessen Ansatz

noch unter der Unterlippe zu erkennen ist, wurde dann abge-

schlagen ; an Kinn und Wangen fühlt man noch deutlich die

Spuren des Meisseis, mit dem die Oberfläche nach der Besei-

tigung des Bartes Ubergangen wurde {A. V. 210.211).

9. Statuette eines Mannes. Kopf und Füsse abgebrochen.

H. 28 cm. Er ist bekleidet mit dem Chiton und dem Mantel,

der den ganzen Körper bedeckt, sodass nur das obere Ende
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des Chitons unter dem Kinn zum Vorschein kommt. Die linke

Hand hängt herab und hält eine Rolle, die rechte kommt vor

der Brust aus dem Mantel heraus. Das rechte Bein ist zur Seite

gestellt. Die Statuette ist eine flaue römische Umbildung des

Motivs der Sophoklcsstatue im Lateran, das römische Gewand-
figuren gerne benutzen, und das auch für die Darstellung des

Christus auf Sarkophagen noch verwandt wird (vgl. Strzygowski

Orient oder Rom S. 59 Taf. II). Am nächsten steht ihr die Sta-

tue aus Philippcville im Louvre, Reinach Repertoire II 624,6;

sie selbst ist wiedergegeben S. 625, 8 (A. V. 121).

10. Porträtkopf eines Römers, unterlebensgross, H. 19 cm
(Fig.ii). Das Haar fällt in einzelnen Strähnen in die Stirn und

Fig. II.

bedeckt zur Hälfte die Ohren. Um den Hinterkopf ist wie beim

Opfer die Toga geschlungen. Die Backenknochen treten stark

hervor, das Untergesiclit ist eckig, von den Augen und der

Nase ziehen sich tiefe Falten nach den Wrangen. Nach der

Haarbehantllung stammt der Kopf aus augusteischer Zeit

(A. V. 182).

II. Porträtivopf einer Dame, H. 41 cm (Fig. 12). Er war, wie

auch das GewandstUck auf den Schultern zeigt, zum Einsetzen

in eine Statue bestimmt. Um den Hals hängt eine Kette. Das

Haar fällt in welligen Strähnen nach den Seiten und ist hinten

in einem Knoten zusammengefasst ; die Ohren sind zur Hälfte

von ihm bedeckt. Der Hals ist sehr schlank. Oben auf dem
Kopf befindet sich ein rundes Loch, in das wohl der Meniskos

gesteckt werden sollte. Die Nase ist bestossen. Die Statue war
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auf Vorderansicht berechnet ; die glänze Rückseite ist nicht

ausgearbeitet. Der Kopf ist ein mittelmässiges Werk aus dem
Anfang des I. Jahrhunderts uml stellt wohl eine Persönlichkeit

aus dem Kaiserhause dar. Am meisten erinnert er an den schö-

nen Kameo im Cabinet des mcdailles (Babelon 243), auf dem

eine Prinzessin als Ceres in idealisierter Weise wiedergegeben

ist. Derselbe Typus kehrt auch auf zwei anderen Gemmen im

Cabinet des mcdailles (Babelon 242. 244) und auf einer Gemme

Klg. 12.

in Berlin (Furtwängler 1 1096) wieder und ist von Furtwängler

{Antike Gemmen S. 319) im Anschluss an Babelon mit grosser

Wahrscheinlichkeit für Julia, die Tochter des Augiistu.s, in An-
spruch genommen worden. Mit diesen Gemmenbildern teilt die

Büste tlic allgemeine Bildung des Gesichtes, besonders die Form
der Lippen, tlie Haartracht und die Kette um den Hals. Den bei-

den letzten Übereinstimmungen ist besonderes Gewicht deshalb

beizulegen, weil die Haartracht und die Halskette nur diesen
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Gemmenbildern charakteristisch sind. Lieget also durch den

Vergleich mit den Kameen die Deutung der Büste auf Julia

nahe,—und wir haben dann in ihr das erste plastische und we-

niger idealisierte Porträt der schönen Tochter des Augustus

gewonnen— , so wird sie noch wahrscheinlicher durch die Deu-

tung des nunmehr zu besprechenden Kopfes, (A.V. 118.119).

12. Porträtkopf einer Dame, H. 43 cm (Fig. 13). Er ist vorn

und hinten gleichmässig sorgfältig ausgearbeitet und war zum

Fig. 13.

Einsetzen in eine Statue bestimmt. Rechts und links an der

Büste erkennt man schon den Rand des Gewandes. Im Halse

sind zwei Falten, die Nase ist stark bestossen. Das Haar ver-

teilt sich von der Mitte des Oberkopfes an in immer zahlreicher

werdenden kleinen Locken nach beiden Seiten und vereinigt

sich hinten zu zwei an den Enden zusammengebundenen Zöpfen.

Hinter den Ohren hängen rechts und links zwei Locken herab.

In dieser Haarfrisur stimmt der Kopf so auffallend mit dem
Bilde der Agrippina maior, der Tochter der Julia, auf den Gross-
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bronzen überein class man wohl in der Büste ihr Porträt er-

kennen darf. Zu der Büste im Kapitolinischen Museum (Ber-

noulli Römische Ikonographie II, Taf. XV), die Bernoulli allein

als Porträt der älteren Agrippina gelten lässt, kommt dieser

Kopf, dessen Arbeit leider so minderwertig ist, dass er nichts

Neues lehrt, jetzt als zweites, wie mir scheint, sicheres Bild der

Agrippina hinzu. Die beiden hier untersuchten Köpfe sind bei

den Ausgrabungen dicht bei einander in einem Maucrwinkcl

gefunden, den eine alte Kalksteinniauer mit spätem Stuckbc-

Fig. 14.

wurf zusammen mit einer sehr späten Mauer bildete. Nach der

Verschüttung der alten und gleichzeitig mit der Anlage der

späteren Mauer sind die Köpfe wohl hier bei Seite geschafft

worden. Da die Arbeit der Köpfe übereinstimmend ist, und

auch die Grössenverhältnisse dieselben sind, so liegt die An-

nahme nahe, dass sie beide von zwei zusammengehörigen Sta-

tuen stammen und an ihrem Fundort als Auffüllungsmaterial

verwandt sind. Als Ort der Aufstellung könnte man an das

Theater des Agrippa denken, d.is nicht weit vom Westabhang

' Vgl. Bernoulli Römische Ikonographie II, i S. 243 f. Taf. XXXIII 17— 19
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1

in der Nähe des Marktes grestanden hat. Jedenfalls ist die

cu^c Zusaniinciigcliöi i;^kcit beider Statuen der oben ausgje-

sprochciicn Deutung des ersten Kopfes auf Julia sehr günstig.

(A. V. 1 16. 117).

13. Kopf eines jugendlichen Barbaren, H. 38,5 cm (Fig. 14).

Dicke, lange Haarsträhnen umgeben die Stirn, fallen nach hm>
ten bis auf den Nacken und bedecken die Ohren zum grössten

Teil Nase, Mund und Kino sind stark bestossen. Die Backen«

knochen treten stark vor, das Untergesicht ist sehr plump und

breit. In dem kräftigen Hals befinden sich zwei Falten. Die

Augenbrauen sind durch Gravierung wiedergegeben, die Ober-

fläche des Gesidites ist nicht geglättet. In der Bearbeitung des

Marmors am Kopfhaar und an den Brauen erinnert der Kopf
an den sog. ThumeÜcus und den Bronzekopf Einzelverkauf

J020. IO21; er stammt also wohl noch aus dem I. Jahrhundert

nach Christus (A. V. 176).— Sicveking, welcher soeben (Ein-

zel-Verkauf Nr. 1273) den Kopf ohne Fundangabe publiziert

hat, vergleicht mit iliin den Kopf der Porträtstatue in Athen

Einz.el-V'erknnf Nr. 713.

14, Fraucnbustc ohne Kopf, H. 34 cm. Unten, am Halse

kommt der Chiton zum Vorsclicin, um die Sclmltcrn und flie

Brust ist in langen, tief ausgcsclmittenen Falten das übergc-

wand gelegt. Die Obertläche ist leicht gerauht, so dass das

ganze Gewand eine ausserordentlich lebendige und realistische

Wirkung ausubt. Die Büste ruht auf einer runden, oben und un-

ten profilierten Basis und schliesst hinten in einen kurzen, sich

nach unten verjüngenden Pfeiler ab. Vorn sitzt zwischen BUste

und Basis noch ein kleines oblonges Plättchen. Die Bttstenfonn

entspricht der in der Zeit Traians üblichen ^ ; in dieselbe Zeit

weist uns auch die treffliche, wirkungsvolle Arbeit des Gewan-

des. (A. V. 213).

Reliefs.

I. Weihrelief an einen bärtigen und einen jugendlichen

Heros (?) Br. 49 cm, H. 32 cm, oben und unten profiliert, rechts

V|{t. jCrviw üreäiffUigiftie 1895. II J94 (Blenkowiki).

ATKSM. MlTTBILUNaSM ZZVl. 22

r
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und links je ein einfacher Pilaster, dessen Kapitell auch auf

die Seiten übergreift (Fig. 15).

Links j sitzt auf einem Lehnstuhl ein bärtiger Mann nach

rechts, der mit einem um Unterkörper und linken Oberarm

geschlungenen Mantel bekleidet ist. Seine linke erhobene Hand,

in der er wohl einen Stab hielt, berührt die rechte Schulter

eines vor ihm stehenden Jünglings, der eine auf der rechten

Schulter geknöpfte Chlamys träg^. Er setzt das rechte Bein vor

und hebt die linke Hand ; der rechte Arm hängt ruhig herab.

Hinter ihm steht ein Altar. Ihnen nahen sich, kleiner gebildet.

ein Mann im Mantel und eine Frau in Chiton und Mantel, die

anbetend die rechte Hand erheben. Diesen folgen, noch klei-

ner, vier Kinder, die ganz in die Mäntel gehüllt sind. Man wird

den bärtigen Mann und den Jüngling wohl als die Heroen der

sie anbetenden Familie auffassen dürfen, da ihnen Attribute,

die sie als Götter kennzeichnen könnten, fehlen. Von Darstel-

lungen ähnlicher Art sind zu vergleichen das Relief aus Patras

(Fr. -\V. 1071 ; Dcneken Rosciurs I^xikon Sp. 2570 ff.), wo
tlurch das Vorkommen des Pferdekopfes Mann und Frau als

Heroenpaar gesichert sind, und das Relief aus Gortyn (Lebas

voyage archeologique Taf. 124), das uns einen Mann, eine Frau

und einen Jüngling vor einem kleinen bärtigen Adoranten zeigt.

Fig. 15.
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Seinem Stile nach prehört das Relief noch in den Anfang des

IV. Jahrhunderts (A. V. 209).

2. Totenmahlrelicf. Br. 61 cm, H. 35 cm, oben und unten

profiliert, an den Seiten glatt abgeschnitten. Die Rucicseite

ist gerauht.

Links lieort auf einer Klint nach links gewandt ein bärtiger

Mann mil Binde im Haar, um den Imkcn Unterarm und den

Unterkörper ist der Mantel geschlungen. Er hält in der aus-

gestreckten Rechten eine Fruchtf?). Ihm gegenüber sitzt ftui

der Kline eine Frau in Chiton und Mantel, die mit der Rechten

das Schleiertuch £asst und in der auf dem Schoos Uegenden

Linicen ebenfalls eine Frucht (?) hält. Ihre Fasse ruhen auf

einem Fussschemel. Vor der Kline steht ein dreibeiniger Spei*

setisch mit Kuchen. Am rechten Ende der Kline steht der Mund*
schenlc mit Kanne und Schale. Von rechts kommt eine Frau

in Chiton und Obergewand mit Überwurf heran, neben der ein

Icleines Mädchen geht Sie hebt anbetend beide Hände. Ihr

folgt ein bärtiger Mann im Mantel, der die rechte Hand er-

hebt, und ein Jüngling im Mantel, neben dem ein Knabe steht,

der mit Chiton und Mantel bekleidet ist. Arbeit des IV. Jahr-

hunderts. (A.V. 184).

3. Totenmahlrelicf. Rr. 32 cm, hi. 25 cm, oben und unten pro-

filiert, an den Seiten und liintcn rauh.

Rechts liegt auf einer Klinc der Heros, der in der Linken

eine Schale, in der erhohcnen Rechten ein Rhyton hält. Um
Unterkörper und linke Schulter ist der Mantel geschlungen.

Vor der KÜne steht ein Tisch mit Speisen. Von links kommen
ein Mann, eine Frau und ein Kind heran, denen eine Dienerin

mit dem grossen Opferkorbe auf dem Haupte folgt. Die Arbeit

ist fluchtig.

4. Weihrelief an einen jugendlichen Heros (Fig. 16). Br. 30 cm,

H. 25 cm, oben und unten profiliert, RQckseite rauh gepickt.

Vom Nordwestabhang des Areopag. Anf einem Pferde des

attischen Typus rettet ein Jüngling nach rechts und hält mit

beiden Händen die Zügel angezogen. Nach hinten flattert die

Chlamys, deren Enden um die Arme geschlungen sind. Auf
dem Haupte trägt er einen fest anliegenden Helm. Vor ihm

steht in Profil ein Jttngllng, der ciie redite Hand anbetend

r
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nach dem Reiter erhebt. Er trägt einen Mantel, der um die linke

Schulter und den Unterkörper gelegt ist. Die Arbeit des Reliefs,

das wohl dem III. Jahrhundert angehört, ist flüchtig, aber ge-

wandt, die Gesichter sind nur angedeutet. Das Relief rechnete

also stark auf Mitwirkung der Bemalung, wie sich schon daraus

crgiebt, dass der Schwanz des Pferdes nur zum Teil in Relief

aus dem Grunde hervortritt. Seine Bedeutung liegt darin, dass

es die geringe Anzahl attischer Heroenreliefs aus griechischer

Zeit um ein neues, sicher in Athen gefundenes Exemplar ver-

mehrt' (A. V. 195).

5. Bruchstück eines Marmordiskos mit Reliefverzierung. Dicke

5 cm; der ursprüngliche Durchmesser betrug 36 cm. Der Rand
ist etwas dicker als die Innenfläche ; man erkennt zwei Beine

in Relief, die auf einer besonderen Erhöhung stehen. Die Arbeit

ist archaisierend. Es war wohl auf dem Diskos ein den Diskos

tragender oder schleudernder Jüngling dargestellt. Ein speer-

werfender und ein springender Jüngling finden sich z. B. auf

dem Bronzediskos aus Agina im BerÜner Museum (abg. Pinder

Fünfkampf der Hellenen Taf. I. 2.).

' Vgl. das Relief im Berliner Museum (Conic Beschreibung der Skulpturen

S06J: bärtiger Reiter, vor ihm Adoraiit, und das Relief {ebenda 808): Jüngling

mit Schale neben seinem Pferd, hinter ihm eine Frau, vor ihm ein .Odorant

(abg. Lebas voy. archeol. Taf. 60,1); ferner das Relief im Museo Turlonia

Roschers Lexikon Sp. 2559 Fig. 5.

Fig. 16.
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Varia.

I, Weibliche Statuette aus Alabaster, H. 11,5 cm (Fig. 17).

FUsse abgebrochen. Eine Frau in langem dorischem Chiton

steht ruhig da mit kaum bewegtem rechtem Bein. Um ihr Haupt

ist ein langer faltenreicher Mantel gelegt, der ihren ganzen

Rücken bedeckt und bis zu den Füssen herabhing. Darüber

trägt sie ein Diadem und eine Mauerkrone. Die rechte Hand
ist abgebrochen ; die Stutze für sie erkennt man noch am
rechten Oberschenkel. In der linken Hand hält sie einen

Gegenstand, der sich vorn in zwei Stücke teilt, deren vordere

Enden abgebrochen sind. Ihn als ein Ahrenbündel aufzufassen,

verbietet seine Grösse. Der Oberkörper der Frau ist hohl, die

Höhlung oben innerhalb der Mauerkrone durch einen Alabaster-

Stöpsel geschlossen ; im Rücken etwa in Schulterblatthöhe ist

eine runde Öffnung. Mund untl Brüste sind durchbohrt und

stehen mit der Höhlung in Verbindung. Vermittelst der Öffnung

hinten sollte offenbar durch Mund und Brüste ein Flüssigkeits-

strahl getrieben werden. Man wird in der Frau wohl ein Tyche
erkennen dürfen, wenn auch die für sie allein charakteristi-

schen Attribute fehlen. Verwandt wurde die Statuette vielleicht
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als Toilettengerät zur feinen Verteilung eines Parfüms oder

eines wohlriechenden Wassers, das von hinten zugeführt wer-

den konnte (A. V. 157).

2. Herakles im Kampf mit dem Löwen, fragmentierte Gruppe

aus Bergkiystall, H. 4,5 cm (Fig. 18). Kupf und Beine des Hentp

kies von den Knieen an und die liintere Körperlialfte des

Löwen sind abgebrodien. Hera]^les hat den Löwen mit beiden

Amen um den Nadcen und die Brust gefasst und drUdct ihn an

sich, während der Löwe mit der rechten Tatze' rieh in die

liniie Schulter des Herakles, mit der linken in das Fleisch des

Fiff. iS.

rechten Oberschenkels eingekrallt hat. Das linke Brin des

Herakles ist weit vorgesetzt. Die nur andeutende, aber nicht

ungeschickte Ausführung ist durch die Härte des Materials

l)cdingt. Das Motiv der Gruppe ist das für den Kampf mit dem
Löwen seit der archaischen Zeit besonders beliebte (vgl. Furt-

wängler in Roschers Lexikon 2196, 2223, 2243). Bcrgkr>-stall ist

besonders in römischer Zeit in grossen Stucken zu Trinkbechern

verarbeitet worden ' ; zu Gemmen wird es erst seit dem I. Jahr-
" hundert vor Clir. wieder verwandt*. Von kleinen Statuen helle-

nistisch-römischer Zeit aus edlen Steinen hören idr durch Pli-

nius, der 37,108 eine Statuette der Arsinoö aus Topas nnd

* Vgl. BMttMt TiKlffwAyiir HI a49>

* Nach Fartwlaglcr Gmmm JSL 39a.
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17,1 18 eine Panzerstatuette des Nero aus Jaspis erwähnt. Kleine

Fische, Cicaden und Miniaturgcfässe aus Berg^krystall befinden

sich im Museum zu Neapel.

3. Hermaphrodit, Terrakottastatuette auf halbrunder

Basis, deren rechte Seite abg^ebrochen ist, H. 13 cm {Fig;. 19).

Der Kopf fehlt. Das Haar fällt in je zwei dicken, künstlich

gedrehten Strähnen rechts und links von den lang herunter-

hängenden Brüsten herab ; der Bauch ist unförmlich dick, die

Fig. 19.

Hoden fehlen. In der für die Darstellung schwangerer Frauen

typischen Weise sind die beiden Hände vorn an den Bauch

gelegt. Auf der Rückseite erkennt man einen starken Buckel,

Wirbelsäule und Rippen treten Ubertrieben deutlich heraus, der

After ist durch eine Rosette* verschlossen. Rechts auf der

Rückseite der Basis steht der Name ICXAC, der vor dem
Brennen in den weichen Thon eingegraben ist. Er wird als

Hetärenname von Menander im KoXa^ angeführt (vgl. Mcineke

fraginenta comicorum IV 5,154). Das kleine Denkmal gehört

' An die Quq)<ividü>oi^ (vgl. Aristophanes nub. 1083, Catull 15,18) zu denken,

rerbictct die Fonn des Verschlusses. Ist austretender Kot gemeint ?
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zu den derbsten Karikaturen, die bis jetzt unter den antiken

Terrakotten bekannt sind {v^\. Schöne Griechische Reliefs

Fig. 142; Compte rendu 1868 Taf. I, 15; 1869 Taf. III, 10).

4. Leben sgrosser männlicher Kopf aus Terrakotta,

H. 28,5 cm {Fig. 20 a, b). Er ist unten gerade abgeschlossen, so

dass er stehen kann, war also von vorne herein als Büste gear-

beitet. Das Haar am Bart und am Kopf besteht aus lauter

kleinen, aufgelegten TerrakottawUlstcn. Die Augen werden

gebildet von einer tiefen Höhlung, die die Pupille darstellt,

und zwei dicken Wülsten,' in denen eingeritzte Striche die

Fig. 20 a.

Haare der Wimpern andeuten. Die Augenbrauen treten sehr

stark hervor und sind ebenfalls mit eingeritzten Strichen ver-

sehen. Die abstehenden Ohren sitzen zu hoch, die Nase ist

ein wenig gebogen, der Hinterkopf ist kahl. Etwas unter der

linken Schulter ist ein dicker Knopf aus Terrakotta aufgelegt,

dessen Bedeutung mir unklar ist.

Dieser merkwürdige Kopf ist in der Nähe des Areopag nach

dem Theseion zu in einem Hause gefunden worden, das nach

einem darin aufgedeckten abgearbeiteten Inschriftblock mit

dem Namen des Archon Euphiletos frühestens dem Ende des

in. Jahrhunderts vor Christus angehören kann. Ferner ist dort
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das oben Nr. 4 beschriebene VVeihrelief gefunden worden,

das \\oh\ auch verbaut gewesen sein muss, sowie ein spät-

griechischer Stirnziegel mit der Aufschrift HPAKAEIAOY und

eine Reihe später Vasenscherben. Von Bedeutung aber ist, dass

in demselben Hause auch eine grosse Menge fragmentierter

Formen für Tcrrakottafiguren zu Tage gekommen sinil und

Fragmente, Hämlc und Füsse, von fertigen Statuetten von

ziemlicher Grösse. Sie gehören alle spätgricchischcr Zeit an

und können von dem Terrakottakopf nicht gut getrennt wer-

den. Das Haus wird also das Atelier eines Töpfers gewesen

Fig. 20 b.

sein, und nach diesem Thatbcstand hat die Vermutung von

Wolters, dass in dem Kopfe ein Tüpfergott wiedergegeben

sein soll, sehr viel VV^ahrscheinlichkeit für sich'. Dafür spricht

auch die improvisierte Ausführung des Kopfes, der ohne Form

hergestellt und mit den Händen zurechtgeknetet ist, und seine

' Über die Darstellung phallischcr DSmoncn in der Töpferwerkstatt hat zuletzt

l'crnicc, in der Festschrift für Ptnnihif S. 75 f. gehandelt. Den f|(>u)t; KF(}a)t<)^

in würdiger Auffassung hat liriickticr {Atfie/i. Mitt. 1890, 136) mit Kechl in dem

Relief des Akropolismuseuras erkannt. Auch die an den Kohlenbecketihcnkcln

angebrachten Köpfe hephäslischcr Dämonen gehören in diesen Kreis.
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Zurichtung als Büste durch den gferaden Abschluss unten. Die

beste Analogie zu diesem Kopfe enthält der Amorettenfries im

Hause der Vettier in der Darstellung der Goldschmiede (Mau,

Pompeii, its life and art S. 329). Da ist Uber dem Ofen cine

Büste des Hcphaistos als des Schutzgottes der Schmiedearbeit

genau so angebracht, wie wir uns den Terrakottakopf über

dem Ofen des Töpfers aufgestellt zu denken haben.

5. Die Terrakottaformen, die in der eben beschrie-

ijcncn Töpferei gefunden sind, zeigen einen hart gebrannten,

etwas blätternden roten Thon und sind sehr dickwandig. Auf

der Rückseite sind sie durch Buchstaben, die vor dem Brennen

eingegraben sind und sich bei den Formen tUr Rundfiguren

auch auf der anderen Hälfte wiederholen, näher bezeichnet.

Bei ihrem fragmentierten Zustande lassen sich nur folgende

wenige Typen mit Sicherheit bestimmen :

Fig. ai.
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a) Statuette einer Aphrodite (Fig. 2i), ursprüngliche Höhe
etwa 28 cm. Zwei Fragmente; auf der Rückseite der Form des

grösseren ist A eingeritzt. In Stellung und Gewandbchandlung
stimmt die Statuette vollkommen mit der Aphrodite von Me-

los und deren Prototyp, das am besten durch die Capuaner

Aphrodite im Museum zu Neapel repräsentiert ist, überein.

Von beiden aber weicht sie in der Bewegung der Arme ab.

Der lioke Arm war, wie am Ausguss deutlich zu erkennen ist,

erhoben, hielt aber nicht etwa den Schild, da für diesen an

der linken Seite kein Auflager erhalten ist. Die Bewegung des

rechten Armes ist nicht mehr tn bestimmen ; doch fasste die

rechte Hand nicht das Gewand vor dem Leibe, da sie in die-

sem Falle sicher mit dem Körper aus einer Form und nicht

für sich allein gearbeitet worden wäre. Wahischelnlich haben

wir also hier eine vom gewöhnlichen Typus abweichende

Darstellung der sich das Haar ordnenden Aphrodite zu erken<

nen'. Der Töpfer hat also entweder den Typus der Capuaner

Aphrodite seltKitändig geändert oder, was wahrscheinlicher ist,

er hat eine von dem Capuanertypus abgeleitete Aphrodite*

Statue als Vorbild benutzt.

b) Oberkörper eines Mannes In lebhafter Bewegung nach

links; der rechte Arm war gehoben, der linke gesenkt. Der

Kopf war besonders angesetzt.

c) Fragment eines Silenskoptes in dem bei Malmberg A/aU--

rialim zur Arduioiogie Rtisslands Hett 7. Ta£. III, 4 abgebil-

deten Typus.

d) FVagmcnte der Statuette eines Fan, erhalten ein StUck

des Rückens und des Bauches mit zottig behaartem Ober-

schenkel. Auf der Rückseite der beiden Hälften der Form ist

^ in Ligatur eingepresst.

e) Torso einer archaischen weiblichen Sltzfigur ohne Kopf

und Unterschenkel auf einem Lehnstuhl, vollkommen dem häu-

' Unter den zahlreichen, am Wcsubh-ing gcfiintlciicn Aphroditc^tatuetten ans

Marmor ist dieser Typus nur einmal vertreten; am häufigsten ist hier das aus der

pruitelischen Statue aog^icitete Motiv, <!«•• die nackte odermit elnm dSnmii

Chiton beUeidete GltttiD mit der einen Hand einen Zipfel de« MenteU vof die

Schiwi tieb^ mit der «ndefen ihie Brut bedeckt.
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fig^cn z. B. bei Stackclberg Gräber d< t' Hellenen Taf. 57,1 abge-

bildeten Typus entsprechend. Die Form ist aus demselben

Thon gefertigt wie die übrigen und zeigt auf der Rückseite ein

eingepresstes P, das, wie es scheint, sogar in Ligatur mit einem

anderen Buchstaben gestanden hat Es ist also kein Zweifel,

dass hier einmal in spätgriechischer Zeit ein archaisches Schema
wieder benutzt ist, vielleicht weil es sich im Grabj^ebrauch oder

als Weihgeschenlc lange gehalten hatte

Athen.

Carl Watsinger

' Ah Analogie wü&ste ich nur die Spicgcigrtffc aus Thon in (icstalt. einer

«rch«iiehen JttngUng^gnr xu nenneOf die in UnterltiUen noch io Giibern des

IV. und III. JahrhunderU gefand«n werden und dchcr nvr für den Grabgebnocb

gearbeitet lind.

Üigiiizeü by i^üOgle
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(HicKu iai. Xill—XVII).

Der Akropolis von Eretria genau westlich (gegenüber und
von ihr durch einen etwa einen Kilometer breiten Thalein-

schnitt getrennti erhebt sich ein langsam ansteigender HQgel,

der, obschon um die Hälfte niedriger als die Burg, durch seine

eigentümliche Gestaltung schon von der gegenüberliegenden

oropischen Küste aus das Auge auf sich zieht. Die Basis des

Hügels bildet ein schmaler felsiger Ausläufer des nahen Ge-

birgs, der langgestreckt und fast horizontal von Nord nach

Sud in die eretrische Ebene hereinragt. Ganz am vordersten

Ende dieses Rii< kons steigt die eigentliche Spitze des Hügels

in regelmassig abgcruiulcter Erhebung auf und geht dann in

raschem Abfall nach dem Meere zu in die Acker über. Dass

diese Spitze eine künstliche Aufschüttuno- und ein antiker

Grabhügel sei, verkannte keiner der Besuclier. Dennoch katn

es zu keinem Ausgral)ungsverstiche, nicht einmal von Seiten

der Amerikaner, die neben ihren grosseren Grabungen auch

mehrere Tumuli der Umgegend in Angriff nahmen. Auch
die oberflächlichen Schürfungen, die mehrere berufsmässige

Graberplünderer aus der Umgegend machten, blieben ohne

Erfolg, bis Im Jahr 1897 einige Bauern aus Nea Tsara (Ere-

tria) beim Ausheben eines Kaltcofens zufällig auf das Decken«

gewöllie einer Grablcammer stiessen. Sie hoben einen Gewölb*

stein aus, leerten die Kammer und der tragbare Teil des

Inhalts gelangte Uber Chalkis in den Kunsthandel, vieles ins

Museum von Boston. Diese Kammer enthielt KUnen und

Throne aus Marmor.

Kurse Zelt darauf entdeckten Arbeiter, die beim Bau der

Strasse von Nea Psara nach Vathia beschäftigt waren, ein

ähnliches Grab, etwa 5 Km* von Eretria entfernt. Diese zweite
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Grabkaramer, die durch keine äussere Erhebung gekennzeich*

net war. enthielt zwei Klinen aus hellem Porös.

Es ist das Verdienst des Herrn Konst. Kuruniotis, Ephoros

der griechischen archäologischen Gesellschaft, durch einen

kurzen Au&ats (^qpviii. dQX« ^^99» ^0 zuerst auf die beiden

Funde aufmericsam gemacht zu haben. Die Anregung zur ge-

nauen Aufnahme derselben und zur Ergänzung dieses vorläuli-

gen Berichts ging von Herrn Prof. Paul Wolters aus— damals

noch Sekretär des archäologischen Instituts zu Athen — der

bereits in seinen «Vasen aus Menidi» (_Jahrbuch des Imsi,

1899 S. 103 ff.) melircrc Schildchcn atis dem Inh.ill des ersten

Grabes indentifiziert hatte. Ich nciune hier die Gelegenheit

beiden Herren meinen Dank auszusprechen. Die hier vcrüffent-

lichten Autnahmea sind von mir in den Monaten April und

Mai gemacht.

Das Kammergrab bei Eretria.

Der Tumulus ist auf dem äusserstcn Vorsprung des schon

etwas abfallenden Hugels in gleichmässigen krdsförm^n
Lagen aufgeschüttet. Die zur Aufschüttung verwendete Erde

ist mit dem grauen, schiefrigen Thonboden d«r unten liegen-

den Äcker identisch. Vereinzelte Vasenscherben mit schwar-

zem Firnis und ganz ohne Überzug, die sich in der Auf-

schüttung fanden, waren bereits in der Erde vorhanden, die

man zur Herstellung des Httgels verwandte. Noch jetzt ist

die Umgebung desselben mit Scherben durchsetzt. In den
höheren Scliichten des Grabhügels fanden sich zusammen-
hängende Lagen von Marmorsplittern, ebenso regelmässige

und offenbar absichtliche radiale Schichtungen aus Feldstei-

nen verschiedener Grös.sc als Widerhalt für die lockere Erde.

Eine koncentrische Ummaueruag der Basis (Krepis) war nie

vorhaiulen.

Solort nach Bekanntwerden des Fundes nahm Herr Kuru-

niotis einige Versuchsgrabungen an der l^eripherie und der

Spitze des Tumulus vor in der Hoffnung noch eine zweite

Grabkammer zu finden, da die von den Bauern entdeckte

(wie auü unserem Grundriss ersichtlicli) nur einen kleinen Teil

Üigiiizeü by <-3ÜOgIe
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des Hüjjels an der iuji Jüchen Seite einnimmt". Dabei kam ein

eigentümlicher kubischer Ziegelbau zum Vorschein, der genau

die Mitte des Grabhügels bildet : auf einem quadratischen

Grundriss von fast 5 m ist aus Luftziegeln (0,12 m zu 0,32 m)

unter BenOtzunfr eines groben, sandigen Kalkniörtels dn ein*

faches, rings gescMossenes Bauwerlc errichtet, das bis zu einer

Hölie von 3 m erhalten ist, und dessen Seitenwände von 2,5 m
ab nach oben leicht eingezogen sind. Am obersten Teil der

Wände sind noch Reste eines dttnnen Kallcverputzes zu be-

merken. Dieser Bau ist durchaus massiv. Da es nahe la^ in

oder unter demsellien ein Grab zu vermuten, so wurde der

Würfel von allen Seiten durchbohrt, wobei ein senicrechter

Schacht von oben bis tief in den festen Boden des Tumulus

hinabgeführt wurde, jedoch ohne Erfolg. Der Ziegelbau ist

gegen die umgebenden Erdmassen durch eine einfach ge-

schichtete Mauer aus Bruchsteinen geschützt, derart, dass zwi-

schen ihm und der umgebenden Mauer noch ein schmaler

Umgang von 0,75 m Breite gelassen ist. Diese Mauer ist noch

bis zu Mannshöhe erhalten und kann nach der Zahl der herab-

gefallenen Steine niclit viel höher gewesen sein. Das Lagever-

hältnis dieses Centraibaus zur Grabkammer ist aus dem Grund-

riss und Längsschnitt des Tumulus ersichtlich : (irabkammer

und Ziegelbau haben—mit etwas verschobenen Axca— gleiche,

d. h. genau nord- südliche (magn.) Richtung. Die Basis des

Ziegclbaus liegt genau 2 m liOher als der Bcjden der Kammer.
Daraus crgiebt sich, dass bei Anschüttung des Hügels ;duerst

die Grabkamnier gebaut und überwölbt, dann bei fortschrei-

tender Antülluiig eine Baugrube tür den CentraH>au (eben

' Ilcuzcy hat die exccntrische Lage der Grabkammcr in Tomalllt Ton I'ydna

mit dem Bestreben erklärt. <1ic Aiifftndutip de«? Grabes zn erschweren. Damit

steht in Widerspruch, dass gerade das tirab vun Pydtui wahrscheinlich längere

Zeit als FamUieaknlUtftte dtenta. Di« Anlage ecUltt ilcb rielinelir Uicbt «w
kontUoktivM Grftnden : Man woUte der Kammerdecke nidit dl« g»i»« Erdlast

der Hügelspilze lu tragen geben. (Vgl. Heasejr am «. g. O.). Aitch in Kleinasien,

Sadrussland und Etruricn gehört die centrale l.agc der Kammer tm den Au-^-

nahmen (Vgl. Choisy, neit sur les tonif>caux tytiiem de SarJeSt Kri'ut aich. h. s.

32 1876 S. 73 IT. and Olfen, k'^mgssrähtr in Sardet, AM. der Berlintr Mai,
1858 Tf. III. 3, Otmttü Etr, mar» L Tf. 40, 5ck).
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mittetet jener Mauer aus Bruchsteinen) ausgespart wurde, und

dass man erst, nachdem die Grabicammer mit Erde bedeckt

war, an die Errichtung des vierecicigen Ziegelbaues ging'.

Der Längsschnitt zeigt, dass die Schutzmauer im Mittelpunkte

hoch genug war, um volktändiges Zuschütten der Kammer
und des ausgesparten Raumes zu gestatten.

Turmartige Anbauten in der Mitte von Grabhügeln sind uns

aus Etrurien bekannt Ähnliches hat Richardson in einem

Tumulus nahe bei Eretria selbst beobachtet. Er schreibt in

seinem Berichte«: «we find to our surprise that the central

cone of the mount is a stone tower 20 ft high and is square*.

Derartige Konstruktionen konnten nur die Bestimmung haben,

als besonders widerstandsfähige Unterbauten für eine schwere

monumentale Bekrönungf zu dienen. Eine vollständige Parallele

bietet uns das grosse Alyatlesgrab bei Sardes, allcrdings in

kolossal gesteigerten Verhältnissen. Dort ist wie hei unserem

Tumulus kein «Turm», der durcli die ganze Tu te des Iiiigels

bis zum gewachsenen Boden hinabreicht, sondern nur ein

nicht sehr tief gelegter Fundamentienaigübau auf der Spitze

der Anschüttung, ebenfalls aus Luftziegeln. Und hier hat sich

in der That noch an alter Stelle das grosste der $ ntjudTu, die

licrodot I 93 ovqh ncnai, vorgefunden ; Ein steinernes Phal-

loid von beiläufig 2,85 m Durchmesser. Von Olfers giebt eine

kleine Restaurationsskizze ^ die deutlich die Einordnung des

Ziegelbaus zeigt.

Monumentale Au&ätze sind meines Wissens auf griechi>

sehen und makedonischen Grabhügeln nie beobachtet worden.

Uro so häufiger zeigen die Vasenbilder solche haiH\[Utta auf

' Die Grabkaunmer ersi aacbträglicb in den tertigen Hflgel eiiizuwölben, ww
bei der lockerea, brüchigen Beschaffenheit dei aufgescbttttetcu Bodens nicht

mSflicli. Ooer AMchUtang von Tnmiili vgl. Choity 0,0. O, S. 76,77 und Flg.is,

Cartioi. *Artmis Gfgttia- Arch. Ztitf* 1853, S. 155 ff.

' Am. yoiir». of arch. I<S94 S. 309 ; vgl. für Tumulaseinbaufcii in F^truricn liic

Cucumt Ha- bei V^ilci. wo iwoi k"iii->chc, roh gemauerte Steintürmc den Kern

des lumulus bilden; Dennis Cittes and CimtUrits 0/ Etruna I S. 45 ; Micali

AmL m*m. S. 148 i dm letstwe «pildit tou swel StelDapUoiceo, die uf di«teii

Tttrmen gafnndaii mId lollan.

^ OÜM* 9, «. a T«tel H, a «nd P«Rot-Cbipi«t V. S. »73 Abb. 164.

ATMM. MlTTSILUMaSlI »VI. SS
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den kleinen bienenkorbförmigen Erdkugeln stehend, su denen

in den bürgerlichen Verhältnissen Athens der heroische Tym-
bos verkümmert tsL Wir sehen DreifOsse^, Löwen ^ Sphinxe*,

Stelen^ Vasen' und es mag wohl von da ein Schluss auf die

Bekrönung der grossen Grabdenkmale gestattet sein. Über

derartige Aufsätze hat Puchstein In seinen itkommagenuekm

Denkmälern' einiges zusammengestellt Die Bekrönung der

asiatischen Tumuli ist nicht selten erhalten: es sind stets stei-

nerne Phalloiden, wie bei den lydischen Königsgräbern, so bei

denen am Sipylos, und auch auf den phr^'gischen Grabhügeln

iiat A. Körte solche Aufsätze beobachtet'. Die Schichten von

Marmorsplittern, die in den obersten Lagen unseres Tumulus

vorkommen und die fast zu ausgedehnt sind, um nur von der

Fertigstellung der marmornen Tlirone und Klincn im Innern der

Grabkammer herzurühren, scheinen mit einiger Wahrschein-

lichkeit aui ein Epithem aus Marmor lunzu weisen.

Das eigentliche Grab bestellt au^ Gang (Dromos) und Grab-

kammer. Beide liegen mit ihrem Boden voUkommen horisontal

und nur etwa i m über dem gewachsenen Boden. Die aus

schönen Porosquadem gefugten Seitenmauern des Ganges be-

ginnen mit einer Sta£Fel, schon ehe derselbe in den Hügel ein-

tritt (s. Fig. 3). Diese Stelle bezeichnet am Boden eine etwas

primitive Schwelle von nur 0^18 m Breite, und oben beginnt

hier die aus etwa 0^20 m dicken Porosplatten gebildete Decke
des Ganges. Herr Kuruniotis fand bei der Freilegung diesen

Zugang geschlossen durch eine genau zwischen Schwelle und

' Anf einer der SotadtMchalen Colitct, van Branttghtm i66. Taf. 41. Glaukos

nnd Polyei los im Innern eines Tymbo» hockend, auf dem ein Dreifuss st*>ht.

[Son. Ziagcrle OsUrr.MitU XVII 119 irrig (ttr ein Kappelgrab erklärt; Lötchcke

•cbdnt fbm beittetoa zu woIImi).

^ CoUigMa, Sirtm^ MM^, S. 4a nnd Aiim. 3.

^ Stackelberg, Gräier dtr Hell. XVI. 4; dan B«nndori^ Gr.tuidrit. Ktt. &3S,

Aom. 163, endlich oben S. 337 Anm. t.

^ lienodori u.a. O. Tafel 20| 3 weisie Lekythoi. Häuüger atehea die Stelen

&«b«ii dem «j)|ia «. Tai. 04, 14. 3.

* ht9iu mtd. A Im^ VDI, 5,ts LutsopiionM la Adim. A«C d«tt Htb dat

GcfSsses ist eine Latropboro* selbst auf einem TotenhOgel stehend dargest^L
<' Humaot) nnd Pachstein Rtism ü$ JOtituuum utiä Nfrdg^Htm, S.a2jB,
' A/Ae/t. MtU. i«99. S. 7. .

Üigiiizeü by i^üOgle
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Decke einerseits, die beiden Wände andererseits eingcpasste

Platte aus graulichem Marmor. Ihre Dimensionen 1,70 m hoch,

1,30 m breit geben zugleich eine Vorstellung von den Maassen

des Dromos. Dieser Verschluss erscheint dadurch provisorisch,

dass die erwähnte Schwelle nicht regelrecht versetzt ist und

unter die Seitenwände des Ganges untergreift, sondern fast
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Fig. a.

0,20 m Uber den Gangboden hervorsteht. Sie scheint nur flüch-

tig eben zur Unterstützung jenes provisorischen Thürverschlus-

ses eingesetzt zu sein.

Der Boden des Ganges bestand aus einem Estrich von

gestampftem grauem Thon, über den noch eine Lage von Stuck

gestrichen war, die allerdings verschwunden ist (also schon zur

Zeit der letzten Grabschliessung verschwunden war), die man
aber deutUcli aus den AmatispureD an den Seltenwänden

nachweisen kann. 3 m Unter dem Dromoseingang liegt eine

0,35 m hohe, i,i2 m tiefe Schwelle, und 0,60 « weiter springen
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rechts und links Parastaden urn je 0,06 m vor, die— wie die

Schwelle aus Stuck hef^^estellt und 0,47 tu breit— den Zugang

zu der 0,15 m höher liegenden Grabkammer bilden. Von oben

senkt äch entsprechend eine gleich gebildete Oberschwelle

um 0,08 m herab, und auf Oberschwelle wie Parastaden ^nd,

ebenfalls aus Stuck, etwas schmälere 0,37 m breite Leisten

aufgesetzt Herr Kurunlotis hat diese Leisten als Naduhmung
eines hökernen Thttrgewändes erkannt und beschrieben. Bemer-

kenswert ist dabei, dass der rechte Schenkel dieses imitierten

Holzgestells schon 0,20 m Qber der Schwelle abschneidet. Spu*

ren von Befestigung einer wirklichen Thür sind nicht vorhan-

den : Der Zugang vom Dromos zur Karomer ist nie verschlos-

sen gewesen.

Die Grabkammer hat bei fast quadratischem Grundriss {2,97 m
breit, 2,85 m tief) eine grösstc Hohe von 3,06 m. Sic ist bedeckt

mit einem Tonnengewölbe, das durch regelmässig geschnit-

tene Gewölbsteine aus Porös (etwa 0,40 m lang) gebildet ist.

Aus demselben Material bestehen sämtliche Mauern von Kam-
mer und Gang. Bindemittel ist nirgends verwendet ; nur die

Fugen des nicht stuckicrtca Teils der Gangmauern sind nach-

träglich mit Mörtel verstrichen. An der der Thür gegenüber-

liegenden Wand der Kammer l>efindet sich 0,80 m über dem
Fussboden eine kleine Nische 0,67 m brei^ 0,36 m hoch,

0^50 m tief (s. Fig. 3)

Der Boden der Grabkammer besteht aus einer Fundamentie-

rung von Kieselpflaster und darüber einer Schicht des gewöhn-

liehen groben Stucks. Derselbe Stuck dient als Unterlage des

fdneren Verputzes an sämtlichen Wänden von Dromos und

Kammer. Dieser oberste Verputz ist durdiaus von höchster

Fdnheit und marmorartig poliert. Die Absicht Marmor zu imi-

tieren tritt im Dromos dadurch besonders hervor, dass mit

blauer Farbe regelmässige Quaderfugen angegeben sind, und
Herr Kuruniotis will ausserdem gleich nach Freilegung des

Ganges an den Wänden eine 'iderige Bcnialung beobachtet

haben, die ich nicht mehr konstatieren konnte. Am unteren

Rand der Dromoswände ist beiderseits mit blauschwarzer Farbe

ein etwa 0,30 m hoher Sockel angedeutet.

Sämtliche vier Wände der Kammer sind bemalt, und zwar
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in einfacher Temperatechnik. Die Farben sind vollkommen

matt und kreidig und lassen sich leicht mit Wasser abwaschen.

Es läuft zunächst in einer Höhe von 1,50 m eine Reihe von

eisernen Kloben in Abständen von ungefähr 0,60 m um den

ganzen Raum. Über dieser unteren Reihe ist noch eine zweite

0,65 m höher an der Nord- und Südwand eingeschlagen, im

ganzen 22 Stück. Diese Kloben dienen als Ausgangspunkte

der Bemalung. Sie sind die Träger der gemalten Kränze, Bän-

der, Blumengewinde, und dies legt uns nahe, die Malereien als

Ersatz einer ursprünglich gegenständlichen Dekoration zu be-

trachten. Übrigens ist die jetzt sichtbare Bemalung nicht die

erste : unter dem jetzigen weissen Grimd kommt zuweilen ein

tiefblauer Ton zum Vorschein, und an einer Stelle glaube ich

noch Kontur und Innenzeichung eines etwa 0,30 m im Durch-

messer haltenden makedonischen Rundschildes richtig beob-

achtet zu haben. Leider waren meine Versuche, die weisse

Tünche Uber grössere Flächen abzuwaschen und abzubürsten
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erfolglos. Innno'hla kam stets der dunkelblaue Gnindton xum
Vorschein. Ebenso erscheinen die eingeritzten Linien der neuen

Zeichnungen dunkelblau.

Wir hätten danach drd Perioden der Grabdekoration su

unterscheiden

:

1. Wirkliche Gegenstände sind an den eisernen Kloben

au%ehängti wobei der Grund wohl schon dunkelblau

gett^nt ist.

2. Diese reale Dekoration irird durch Malerei mit Belassung

des Grundes ersetst.

3. Die Kammer wird neu getüncht, und die vorliegenden

Malereien auf weissem Grunde werden ausgeführt.

Die Südwand der Kammer zeig^ je vier Kränze in zwei Rei-

hen übereinander (vo^l. F\g. 3). Die primitive Herstplltinpfsrirt

dieser Kränze ist leicht zu erkennen : zwei Ivonrentrisriie Kreise

(von 0,12 bezw. 0,14 m Radius) wurden so geritzt, dass in ihre

obere Peripherie einer der genannten eisernen Kloben zu liegen

kam. Auf dieses Kreis-Gerijjpe sind dann kleine Rosetten mit

einem blassen Krapprosa nachläsig aufgesetzt. Tänien sind bei

einigen der Kränze durch einen Strich von mattem Violett an-

gedeutet. Die vier Kränze an der westlichen Kamnicrwand

sind analog beigestellt, nur sdgen zwei von Ihnen anstatt der

Rosetten Lorbeerblätter. Die Farben an dieser Seite änd fast

gänzlich verblasst. Etwas besser ausgeführt und erhalten ist

die Dekoration der Nord> und Ostwand. Die Nordwand : rechts

und links vom Thurausschnitt wieder zwei Kränze, die hier

mehr verwaschen als verblasst sind, davon der rechte fast nur

noch zu erraten. Am Unken lässt sich wenigstens die ovale

Form noch deutlich erkennen, sowie aus den scegrUncn und

rosafarbenen Flecken die Darstellnng von Laub und Rosen

crschlicssen. Der innerhalb des Kranzes dargestellte Gegen-

stand scheint mir ein am Stiel aufgehängter Handspiegel zu

sein. Über der Thür sind zwischen den Eisenkloben 3 Tänien

aufgehängt, deren Enden, sich liherschncidcnd, hernl»faüen.

Die h< !(!rn äusseren Haken tragen ausserdem rincn l»iai:n ge-

mahcn Reil, wohl eine gedrelite Wollbinde ^vgl. AMonum. dti

Lincei VIII Tat. 7), und ein lang herabhängendes spitz verlau-

fendes Gewinde von Blättern und hellen Rosen, die beiden

s
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inneren je eine mattblaue, bezw. rosafarbene Tänie. Mattblau ist

desgleichen das zwischen ihnen gespannte Stttclc Band, die bei-

den andern StQclce krapprot. Auch im folgenden Icehren stets

dieselben Farbennuancen wieder.

Die Ostwand : an den vier Kloben der unteren Reihe sind

verschiedene Gerätschaften aufgehängt. Am ersten --von links

gerechnet— ein Krans von dem nur die Voneichnung, zwei

eingeritzte Kreise, erhalten ist. Zwanzig Centimeter tiefer zeigt

sich mit dunkelblauer Farbe gezeichnet (nicht geritzt) ein

dunlder Gegenstand, dessen Einschnürungen zunächst eher auf

einen Ball als auf einen Granatapfel oder ein granatapfelför-

miges Ölfläschchen schhessen lassen. Der nächste Haken trägt

an roten Bändern 3 Gefässe. Das am höchsten gehängte ist

von •inf'rkenn!)arer Form ; an den anderen, halbmetcr langen

Bändern hängt eine Trinkschale und ein Kantharos. Bride

sind mit blauschwarzer Farbe roh konturiert und zeigen steite

hohe Füsse. Unter ihnen sind einige Traubenheeren angedeu-

tet. Die nächste Darstellung zeigt ein sorgfältig eingeritztes

zweischneidiges Schwert von fast i m Länge, Grift und Klinge

scheinen aus einem Stück geschmiedet. Der Griff endigt in

einen kräftigen Knauf und geht ohne Parierstange und mit

einer Anschwellung zur Klinge Uber ; diese ist blattförmig ge-

schweift, im Maximum fast 0,10 m breit und endigt In eine

schlanke und elegante Spitze An vierter Stelle, mittels einer

kurzen Schnur aufgehängt, eine fast 0,45 m im Durchmesser

haltende Scheibe, der Kontur eingeritzt, die Fläche blau ge*

fttllt. Der untere Teil der Aussenlinle wird von der dnes ande*

ren, eiförmigen Gegenstandes überschnitten, dessen Zeichnung

aber nach ol>en nicht weiter geführt ist. Diese Scheibe als

Schild anzufassen l^e sehr nahe. Ein Weihe-SchÜd würde

sich vorzüglich der Reihe der übrigen aufgehängten Gegen-

stände anschliessen. Leider bestätigt diese Auffassung kei-

nerlei etwa noch vorhandene Innenzeichnung, und der kleine

' Stucke eine« Schwertes von süiniicben grossen Dimensionca (0,0b m biett,

O^fB m lang) fsnden «ich in Gnb von Konloba bei Keitich; RebMch, AmL d.

Btfiu dum, S. II* Am olebctMi iteht diMUi Sehwert In d«r Foan du
nifdb«. c'Eq^^Tiu. dQx > 1897 T«f. S, vgl. ScUIen«!», Mj^^imt 8.t^, ItaanMiater

iVwlM. S187, 2256.
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ovale Kontur findet so keine Erklärung. Vielleicht geht es am

ehesten an, die Scheibe als Diskos mit darüber herabhängen-

dem Alabastron su deuten. Doch sind dafor die Dimenskmen

bedenklich gross

Die Zahl der bemalten Gräber im eigentlichen Griechenland

1st gering. Ross beschreibt ein Kammergrab in Äg^na*, dessen

Wände sehr flüchtige Zeichnungen tragen. Sie mögen noch ins

V. Jahrhundert gehören. Wirkliche Bemalung zdgte ein Grab

bei Korinth*, das wieder verschüttet ist. Kopteen dieser Male-

reien befinden sich im *E6vix&v Mouoelov zu Athen.

In Makedonien und im makedonischen Thrakien sind beson-

ders viele bemalte Kammern beobachtet, aber nur eine beschrie-

ben und abgebildet und zwar von dem dänischen Reisenden

Kinch^. Es ist dies das Kammergrab von Niausta (Agustos),

60 Km westlich von Salonik. Die eine Wand enthält die Dar-

stellung oines Rcitrrkanipfes. Der Entdecker setzt das Grab in

die Zeit des grossen Alexander. In den von Heuzey beschrie-

benen makedonischen Gräbern, die uns sji.it r beschäftigen

werden, ist die Wandbckleidung stark al>i;cl)l.itLert. Sie bestand

aus einem einfarbigen roten Stuck. Der Dromos des Grabes

von Kurino (Pydna) zeigt ähnliche einfache Dekoration wie der

unseres erctrischen ^.

Ähnliche Verhältnisse zeigi SUdrussland. Die russischen

Comptes*Reiidus mrähnen sehr häufig ausgemalte Grabkam-

mern^ aber die einzige sorgfältig pubUzierte Ist nadi dem

* Man hat 6 Scheiben ihnlicher Grösse In der Grotta-Campana auf der Rfick»

wand d«r bintvnteii Ktaiin«r gemilt gefaraden und eh« vectehMni !• Diikftn

oder Trtnkiclnteii fed«Dtet Dranis CUkt «. L S. 40 Canln* ß/rmr, «mt.

1. T. 35. 5

» Uoss, Ar,A. Aufsätze Taf. III, »gl. aach Athtn. Mitt. 1885 S.158 (Tanagta).

^ «riQaxTixä* 1892 S.112 Anm.
< Klnch, BtrHmmg 0m m mrMhhgUit Rom i MmkeAmkm, Kobobara 1893.

^ H«aM7 et Daamet, Mitthm m MaeSämnf, Faris 1S64 S. 226 und 243 ff.

T. 15, 16, 17; siehe besonders: S. 231, 247 nnd Taf. t8, conpe A-B.

* C'R. 1875 S. XXV: Kammergrab am Mont Mithradate, Darst«Uang eines

TotaDBabls : C-R. 1864 S. X : Grab auf der Halbinsel Taoum ava dsn IV. JaM.
T. Cbr. ()). Das anta Gtab mit Malereien ia StdraidaBd «Dtdacfct« «nd baacbriab

dar damalige Direktor das Mmaana so Kaitocb t AflcUk, k Rtfmm du Btt^ktrtt

Odafia 1848 (msa.).
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Entdecker, Prof. Stassow, aus dem III. nachchristlichen Jahrh. ^

und kommt fUr hellenische Malerei nicht in Betracht.

Die hier besprochenen Wandmalereien in Makedonien und

Sinlrnssland zeigen alle dieselbe einfache Temperatechnik'.

Freskotechnik ist nirgends nachzuweisen.

Die Mauptausstattung- unserer crctrischen Grabkaninicr bil-

den — an den Wänden aufgestellt — Betten und T Ii r o n e

aus Marmor. Die Art ihrer Anortlnunp; zeiget tier Grundriss

(Fig. 2): dem Einganp: jjcrade gegenüber, an der Sudwand,

ein #QÖV0(; A, ohne Rückenlehne, rechts und links von ihm,

an die Ost- und Westwand sich anschliessend die !)eideii xAi-

vai I, II, von denen die rechts vom Beschauer mit dem Kopf-

kissen der Tliüre zu, die andere entgegengesetzt gerichtet ist.

Zu beiden Seiten des Liagangs befnulen sicli zwei weitere

Throne B, C. Das Material dieser Stücke ist mit geringen

Qualitätsunterschieden da.ssclbe : ein schmutzig grauer» viel>

fach mit Glimmer durchsetzter Marmor von feinem, hartem

Korn. Er mag aus den minderwertigen Lagen des Pentelilcon

stammen* Die Sorgfalt der Bearbeitung ist verschieden, am
besten Ist Thron A ausgeführt, am nachlässigsten die beiden

Klinen. Betten wie Throne sind je aus swet Marmorblöcken

zusammengefügt, dergestalt dass der obere Bloclc als Deckel

des unteren, ausgehöhlten, dient Sämtliche Stttcke tragen in-

Schriften und weisen mehr oder weniger umfangreiche Färb*

spuren auf.

Die Klinen, je auf einem niederen stuckierten Sockel auf>

gestellt, zeigen konstruktiv Ubersichtlich den T/pus einer mit

den einfachsten Mitteln hergestellten hölzernen Bettstelle. Zwei

Paar Filsse je 0,39 bezw. 0,51m hoch, sind aus anderthalbsöl«

ligei^ Bohlen mit der Säge ausgeschweift und durch vier 9 cm
breite Rahmenschenkel, die paarweise 1,40 m und 0,72 m lang

sind, zu einem festen Gestell verbunden. Über die Köpfe der

beiden längeren FUsse ist ausserdem noch ein 0,12 m breites,

' €•/(, 1S7» S.a40ir. und Ttfoln.

^ Kinch L c, ausserdem C-R. 1864, S. 10 (Kapport ; drab auf der Halb-

intel Taman ) : mtia «Um (sc l«t coolears) s'enl^ent facU«ment et collcnt

aoa duigt«.
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0,80 m lang^cs Brett gelehrt, das die Stütze für das Kopfpolster

bildet. Der* Bettrahmen, den man sich etwa mit Riemen kreu-

zveise bespannt zu denken hat', trägt seinerseits das g^rosse

Polster, die Matratte. In unserem Fall sind Bettgestell, Kopf>

polster und das unter dem KopIpolsCer liegende Stttck der

Matratze aus einem Block gearbeitet. Das längere Stttck der

Matratze ist besonders zugehauen und aufgelegt und bedeckt

eine im unteren Block ausgemeisselte rechteckige Vertiefung

von rund 0|6o m Länge» Q»35 m Breite und 0,25 m Tiefe.

Da die beiden Klinen fast identisch sind, ist in der Abbil»

dung Tafel XIII nur die eine (I) gegeben. Zum Vergleich stehen

hier die Maasse:

KUne L Kline II.

. t,6o m I,6S m
breit. . 0»8o m 0,85 m
I löhc des Rahmens ... . 0,30 m 0.30 m
Höhe ilcr Matratze . n. 5 2 m 0,52 m
Höhe des Kopfpolsters . . 0,65 m 0,65 m

Bei Klinc II ist im Kopfpolster ein rechtwinkliges Stück, 0,55

XO,25 m messend, eingesetzt; eher zur Ausbesserung einer

schadluiiten Stelle, als um das Autheben ties schweren Deckcli.

zu erleichtern, wie Herr Kuruniotis vermutete. Im letzteren

Falle hätte man sicher bei Kline I dieselbe Vorrichtung ge-

troffen. Wie übrigens die Deckel gehoben wurden, zeigt die

bei Kline I stehen gebliebene Bosse. Die Zurichtung der bei-

den Betten ist roh und flQchtig, die Form der FOsse nicht ein-

mal schablonenmässig richtig: die Schweifungen sind ungleich,

und die Rundungen, welche die Aussenlinien von Voluten dar-

stellen, erweisen sich als viel zu flach, wenn man die jonischen

Schnecken hineinzukonstruieren versucht. Die ganze Ober-

fläche ist nur rauh bearbeitet, die Spuren des Imsens sind

uberall stehen geblieben, kaum dass die Rahmenteile, die doch
Bemalung erhalten sollten, oberflächlich geglättet sind. Von
der Bemalung selbst sind nur schwache Spuren eines rötlichen

' Vgl. <iic Brnn7cll!ne aus dem Grabe Kcgulini-GallMi im MwQO Gr^^ritno

Caalnft £tr, mar. h T«t. 57, i, Udbig FUhrtr, 11. Nr. 1333.
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Violett an den Kopfkissen erhalten. Ganz rot sind die nach

der Wand gekehrten Seiten geblieben.

Kline I trägt die Namen von vier männlichen Toten

:

Der Thron A (Tafel XIII), wie schon erwähnt das beste der

Stucke, glebt die Konstruktion des hölzernen Vorbildes in ähn-

licher Klarheit wieder wie die Klinen : vier flache POsse (0,05 m
stark, 0,18 m im Maximum breit) und alle von gleicher Höhe
(0,80 m) sind unter sich durch vier Paare von horizontalen

Leisten zu einem festen Gestell verbunden. Der obere Rahmen,

den die Enden der FUsse noch um 0,18 m überragen, trägt das

Sitzpolster. Eine Rückenlehne ist nicht vorhanden. Von den

beiden Blöcken, aus denen der Thron gearbeitet ist, ist der

untere 0.54 m hoch, der obere 0,36 m. Der Grundriss d« dl-

rekt in den Stuck eingelassenen Thrones misst 0,80 m in der

Breite, 0,66 m in der Tiefe.

Bestimmend für den Eindruck des Thrones ist, abgesehen von

der feinen Proportionierung der einzehien konstruktiven Glie-

der, die Form und Dekoration ilcr Fllsse. Diese r\)rm der

FUssc an Klinen und Thronen ist-— eni seltenes Reisj/iel für

Bcständj^keit de.s Geschmacks— durch vier Jahrhunderte grie-

chischer Kunstentwicklung hindurch im Grunde dieselbe ge-

blieben ; sie findet sich auf <len äkestcn schuarzfigurigcn

Vasen bis herab aui» Ende dieser Kunst, sie rciclU vuni ilar-

pyendenkmal und den Branchidcn -Thronen bis herab zu den

späthellenistischen Totenbetten von Pydna und Antlphellus.

Wenn wir ausgehen von der einfachsten Form derartiger Kli-

' Vfl. KoraDlotla «'Eipiifi. d^jc* <997 $p> t6o d9.1i.«, y-

PAPAMONOS
EYKAEIAOY
PAPAMONOC
EYKTAIOY

EYKAEIAH^
PAPAMONOY
APXEMAXOS
EYKTAIOY

Kllne U von zwei ebenfalls männlichen Toten:

APXEMAX05:

EYKAEIAOY
AAEIANAPOS:

APXEMAXOY »
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nen- oder SessclfUsse, einer g:eradlinig zug^crichteten Hohle, so

machen sich allmählich zwei dekorative Elemente bemerkbar.

Da.s eine ein statisches: die plumpe Schwere des Trägers wird

dadurcli erleichtert, dass der i^iandwerkcr am unteren Teil des

Fusses zu beiden Seiten geschweifte Ausschnitte anbringt, de-

ren Form dann durch ein Ornament, swel aufrecht gestellte

und in der Mitte verbundene Doppelvoluten, motiviert wird.

Das andere ein entlehntes: die kapitellartige Verzierung des

Trägerkopfes mit zwei überquellenden Voluten. Beide Motive

kommen in frühester Zeit einzeln oder zusammen vor, teiltreise

missverstanden und rudimentär; später bilden sie untrennbar

die stehende Form. Das Motiv symmetrischer Ausschnitte ist

zu allgemein konstruktiv, um auf einen bestimmten Ort seiner

Entstehung schÜessen zu lassen. Das Volutenkapitell weist uns

direkt nach Jonien. So findet sich auch gerade auf nicht'joni-

schen Monumenten und Vasenbiidern der älteren Zeit diese

Ausschweifung an den KlinenfUssen, während das Volutenka-

pitell fehlt oder missverstanden wiederj^eg^ehen ist.

Die älteste jonisch dekorierte Klinc, lie uns in plastischer

Ausfuhrung erhalten ist, ist das steinerne ampliikephaliüchc

Totenbett aus einem der Hügelgräber von Hin Tepc, in der

Nähe des grossen Alyattcsgrabes bei Sardes Jonischc Kli-

nen in lydischen Fürstengräbern, deren jüngstes älter ist als

die persische Eroberung. \'on da ab behauptet sich diese Form
— nicht unberührt natürlicli von der stetigen Entwicklung der

griechischen Ornamentation— als herkömmliche Dekorationsr

weise für feierliche Lager und Throne*. Erst in hellenistischer

Zeit dringt eine andere Form der Prachtldine in Griechenland ein,

die auf chaldäisch-persischen Vorbildern und wesentlich anderer

Technik beruht. Sie wird uns im Grab von Vathla begegnen *.

> A. Choi»y, Revmt auk, N. S. 1876 S. 79, vgL Pmot-CUpItt V S.

Fif. 17S «nd 179.

Eine Zusammenstellung TOn KIlMOffissen der jouischen DekoiatioiMwelte

giebt Hcnzey nach Zeichnung von Daumet T/Zv. en Mae. S. 261.

^ WoltL-r», will, nach periönlicber MiUeilung, in den Totenlagcrn vuii Vathia

die x)a'\i| ifvonou^ «rkcniien. Trifft dies xu, ao i<i unsei» Klkienform aUer-

dtngs schon Irther aack GriechcnlMid iinp«)rtiert worden. Die Kline o^vomoi»;

wird tekon Ib Toteogeeett von Jatis {^AtiitM. Mitt. 1876, 256 An«.) erwihnt.
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Wir kehren zur Einzelbeschreibung zuiiitk. Die Fiisse des

Thrones A setzen am Boden o, 16 m breit an und steigen dann

mit einer leichten Einziehung und Wieder anschwelhing bis

o, iS m über den Boden auf, wo die Aussenlinie, die erwähnten

Einschnitte bildend, rasch nacli innen biegt. Die Form dieser

starken Einschnürung des Thronfusses ist hier durch zwei in

der Mitte verbundene und so aufrecht gestellte Doppelvoluten

motiviert. Da wo diese oben und unten auseinanderlaufen,

entspringt aus einem Knospenbtatt je eine scManlce lockere

Palmette mit geradem langem Mittelblatt und symmetrisch

umgebogenen Seitenblättern. Von der Aussenlinie der oberen

Schnecken ausgehend, steigt der Fuss wieder mit einer leichten

Verjüngung weiter und erreicht bei dem Ansats des oberen

Rahmens seine geringste Brette (von 0|I35 m), um sich dann in

einer Höhe von 0,66 m mit einer plötzlichen Rundung auf

0,18 m zu verbreitern ; auf dieser Verbreiterung ruhen die bei-

den Kopfvoluten. Zwischen ihnen, wie unten, entspringt eine

siebenblättrige Palmette; zwei den \^oluten entwachsende und

oben wieder nach innen gerollte Ranken tragen den gerad-

linigen Abschluss. Ihr Ausgangspunlct von der Aussenlinie der

Voluten ist durch ein kleines nach innen geschweiftes Akanthus-

knospenblatt verdeckt, und zwischen sie und den Volutenrand

ist eine Knospe eingeschoben. Reste von Bemalung sind nur

noch an den etwas gewölbten Augen der V^oluten zu erkennen :

ein helles Zinnoberrot. An flcn Voluten der hölzernen Klinen

aus siidnissischen Grabern waren die ;\ujjen aus Glas oder

Bernstein cmg^esetzt. Das unterste Feld der Thronvorderseite

trägt in sorgfältiger Ausführung die Namen von zwei weibli*

chcn Toten;

KPA l HiiPOAlZ

KPATH^IPOAIS
MENEAAOY »

Im unteren Block des Sessels ist eine rcchteckigre Vertiefung

0,40 zu 0,30 m im Geviert und 0,40 m tief ausgearbeitet.

' VfL Kmaiodi «. «. <7. d(}. la b, »nd «'EcpT))i. oqx-' 1899 tly. 11.
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Thron B (Tafel XIV) hat bei einem quadratischen Grundriss

von 0,78 m eine Höhe von 0,82 m. Er ist auf einem 0,015 m ho-

hen Sockel aufstellt. Alle Seiten ausser der Vorderseite

^nd glatt zugerichtet und nicht bemalt; auf der letzteren ist

das Gestell eines Thrones in flacher, kaum 0^012 m erhabe*

ner Arbeit plastisch angedeutet. Träger und Gestell zeigen im

^allgemeinen dieselbe Form wie Thron A. Die Träger allerdings

setzen erst 0,10 m Uber dem Boden an, das tiefer lieorcnde

Stück ist nachlässig und nur halberhaben gearbeitet. Offenbar

solhc hier ursprünglich eine Fussbanlc vorgeschoben werden,

und erst als man diese Absicht aus irgend welchen Gründen

aufgab, schweifte der Handwerker diesen unteren Teil der

Füsse etwas zu und deutete ganz unten mit kurzen, rohen Stri-

chen etwas wie Krallen an. Die Raiimeiileiste ist in die Thron-

füsse eingelassen zu denken, das Emle der Zapfen ist auf bei-

den Seiten sichtbar und (wie die Leiste selbst) durch rote

Beinaluno^ hervorgehoben. Knapp tlarüher in der V'ortlerseitc

der Fasse sind die Zapfen der von hinten nach vorn verlau-

fenden beiden Querhöhen angedeutet, zwei 0,035 lange

Schlitze, in denen ein ebenlalls rot bemalter Racken stehen

i^eblieben ist Deutliche Farbreste ermöglichen es, die Innen-

linien der ThronfQsse zu rekonstruieren. Die an Thron A er-

haben gearbeiteten Ränder der Voluten, Ranken und Falmetten

sind hier in dunidem Ocker aufgemalt, die Volutenaugen wie

dort zinnoberrot, ebenso die zwichen den Kopfvoluten und den

Ranken entspringenden Knospen. Rotbemalt sind auch die

Augen der unteren, aufrecht gestellten Doppelvoluten. Das
Kissen ist nicht wie bei Thron A piastich gerundet, sondern

nur durch Farbe angedeutet: lebhafte Spuren eines sanften

Violett sind zu erkennen, das nach der Mitte zu in Kupfergrün

übergeht. Diese Zersetzung scheint auf Verwendung einer

Mctnllfarhe zu deuten. Dieselben Töne kehren in unbestimm-

barer \'crteilung auf dein, untersten Feld— von der Inschrift

abwärts — wieder.

In dem grossen Mittelfeld des Thrones finden sich die fast

völlig verblassten Reste einer bildlichen Darstellung, auf die

mich Herr Kuruniutis aufmerksam machte. Durch vorsichtiges

Anleuchten gelang es wenigstens soviel testzustellen, als in der

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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Abbildung wiedergegeben ist. Eine Gestalt mit langem Gewand
in braunen Linien gezeichnet, etwa o, 12 m hoch und mit kur-

zen rund gcbcluvuiigcncn Flügeln, steht aufrecht zwichen zwei

ihr zugekehrten Tiereu; die letzteren, cbcntalls braun gezeich-

net: rechts ein Panther mit langem Hals und kleinem Kopf,

links ein Greif mit kurten Flügeln, Beide Tiere heben die eine

Vordntatze.

Löschcke hat mich gelegentlich auf den Zusammenhang des

orientalisierenden Stiles an Gebrauclisgegenständen mit dem
Import asiatischer Gewebe und Teppiche hingewiesen: StQhlCp

Truhen» Wände waren mit Teppichen orientalischer Herkunft

behängt, der Grieche ttegann diese Art von Dekoration als

wesentlichen Bestandteil eines Möbels zu empfinden. Das l>e*

kannteste Stück orientalisierender Dekoration sind die Reliefe

am Sessel des Dionysospriesters tu Athen*. Auch hier tritt

uns der von Löschcke angedeutete Z isninmenhang deutlich

entgegen. Wichtig ist der Beweis, den Dörpfeld erbracht hat,

dass nämlich dieser Sessel noch dem lykurgischen Theater an-

gehört. Nach Furtwängler Mütuikner Sitz<, Ber. 1901 S. 411 fi

wäre er sogar noch älter.

Als Thronvorderscitc möchte ich auch tlie von G. Perrot

im BCn Rd. \'. 1881 T. I S. 19 pubUciertc, auf dem Museion

gefundene Rcliefplatte in A*hen (vgl. Kricderichs - Wolters

Nr. 1333, in AnsprucJi nehmen. Sie pa.sst dazu in den Dimen-

sionen vorzüglich, und erst durch diese Aiwiahine w ird die Tei-

lung des Bildfeldes verständlich: es ist die Leiste des unteren

Sesselrahmens (vgl. Thron A), die das Feld in etwa der

Hohe durchsehnddet. Da weder ein Fundbericht existiert» nodi

Ansatsspuren einen bestimmten Anhalt geben, scheint mir die

Platte so befriedigender gedeutet 2u sein, als wenn man in ihr

das Sdimalstttck eines Sarkophages sehen will.

Unterhalb der bildlichen Darstellung trägt Thron B die

Inschrift

:

AIPIPPH

APXEMAXOY

' Vfl. 0«fp(«l4 und Reladi Dm grhthüdkt Tktaitr Abi». 14 S. 45.
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Die Höhe der Buchstaben ist 0,033 m. Ein Facsimile giebt

Kuniniotis «*£qi?||iu dex>* S. 237 (vgl. c*Eqn)(i. d^.» 1897

S. t6o, de. 12 C).

Das mit C bezeichnete Stttck (Taf. XUI) hat die Form einer

hohen mit Deckel verschlossenen Lade, die auf tincm fuss«

schemelartig geschweiften Untersatz steht. Die Maasse des letz-

teren sind: 0,19 hoch, 0,90 breit, 0,60 m tief, die der Truhe

entsprcclicnd : 0,93 zu 0,76 zu 0,45 m. Die Deckelplatte niisst

bei einer Dicke von 0,07 m 0,79 in der Breite und 0,51 in der

Tiefe, springt also um je 15 tnra an den Seiten vor und ladet

nach vorn mit der sorg:fältig!: gcnirtfletcn Kante um 60 tnm aus.

T)r*r Untersat/, ist aus einer besonderen iMarmorplatte herge-

richtet. Er hat die charakteristische Form einer Fussbank, wie

sie uns die Vascnhilder vor Betten und Sesseln zeigen. Die

beiden nach der Kcke p^ekehrten Seiten sind (wie hei der Lade

selbst) nur roli zu^^erichtct, die vorih're Seite ist zwischen tlen

vorspringenden geschwungenen Füssen nach innen abgeschrägt,

die rechte ist mit zwei Rosetten und einer zwischen ihnen auf-

schiessenden Ranke dekoriert. Das Modell zu unserer Lade
finden wir auf zahlreichen Vasendarstellungen wieder', alle

nach denselben dnfachen Grundsätzen gebaut und alle mit

derselben dekorativen Einteilung der Seiten : vier Eckpfosten

dienen als Träger und FUssc der Lade ; zwischen sie ist der
Boden derselben so eingelassen, dass er in einiger Höhe ttber

der Erde liegt und so vor Feuchtigkeit geschützt ist. Zwischen

die Pfosten sind die Seitenwinde eingefügt, und ein Deckel

schliesst die immer nach oben zu öffnende Lade ab. In unse-

rem Fall misst das unten freistehend zu denkende Stück der

Eckpfosten 0,21 m. Hier ist die Füllung des unteren Rau-

mes durch das Material bedingt, aber der Handwerker hat

seine Absicht deutlich zu erkennen geo^eben, indem er hier

die F'üsse stark hervortret^fn lässt, während sie nach oben

zu nur durch Ritzung angedeutet sind ; auf jeder Seite der

Eckpfosten laufen drei nur zum Teil wirklicli vertiefte Kanne-

luren, unten sind auf den freien Seiten (im ganzen vier) einzeln

' Me». nnd. </'. 7. IV, 23; in. 49 ; MUlIngen, /. p. T»t4>« OvMbeck, htr,

fiüdw. X, 8 ; (ierhard, A. V. T»f. 301.
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gearbeitete Löwenklauen von 0,075 m Höhe vorgesetzt, die

ähnlich vierlcantig gebildet sind wie die an den etrurischen

Aschenkisten des Berliner Museums {KakiL d* anL SkulpL

Nr, 1237, 1258, 1239). In einer Höhe von 0^51 m (vom Unter-

satz ab gerechnet) sind die beiden glatten Aussenwände durch

zwei tiefer liegende Füllungen untertirochen, die 0,58 bczw.

0(26 m breit und 0,19 m lioch mit einem profilierten Stabe ein«

gerahmt sind. Darauf ist in hellem Zinnober ein Kyma gemalt.

Die Füllung an der Vorderseite trägt nach links gerückt (um

für eine spätere Tote noch JElaum zu lassen) die Inschrift

EYArPEIA

0AAH2IKAEOY

'

tlüchtig eingeritzt, Dai. Feld an der rechten Seite ist mit einem

Schuppenornament verziert, dessen Reihen ebenfalls abwech-

selnd mit Zinnober bemalt sind. Auf der Vorderseite, unterhalb

der Fullung mit Inschrift, sind zwei Kränze erhaben gearbeitet,

in deren linkem der Name Euagreia wiederkehrt: GYAPPEIAX
(Kuruniotis o* a, O, ß). Die Kränze haben 0,22 m im Durchme9>

ser, und ihre Blätter zeigen noch die Grundierung mit Ocker,

auf der die jetzt verblichene Vergoldung aufgetragen war. Ver-

goldet waren ebenfalls die unter dem Deckel vorn angebrach-

ten beiden Rosetten und die zwei kleinen wulstigen Vorsprttnge,

die wie einzelne Glieder eines Ferlstabes aussehen. Ihnen ent-

sprechen analoge Erhebungen auf der Oberseite des Deckels,

und zwar den Rosetten zwei flache Buckel, zwischen denen,

wie unten, zwei halbcyÜndrische Vorsprünge angebracht sind.

Man könnte die letzteren für eine Andeutung der durchgezo-

genen Riemen oder Bänder erklären, die anstatt eines Schar-

niers dazu hestininit waren, den Deckel mit der Hinterwand

iler Truhe beweglich zu verbinden. Für die Buckel und Roset-

ten als rein dekorative Elemente finden wir auf den ange-

führten Vasenbildern genügende Analugicca, Die beiden den

Scharnierbändern entsprechenden Vorsprünge an der Vorder-

wand möchte ich als rudimentäre Teile eines Verschlusses

Kurunioti« a. O. ÖQ. 13. OL

ATUJIN. MlTTSlLUNtiBN XXVi. S4
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deuten, derart, dass sic als Widcrhalt für zwei Fallricgel zu

denken wären, die vum Deckel hcrabgeklappt werden konnten.

An einem der Vorsprünge ist die Spur riner Durchbohrung zu

entdecken. Dies ?rOrde das Loch bedeuten, durch das ein Stift

gesteckt werden konnte, um die Klappen in ihrer Lage zu

sichern. Eine Analogie dafttr auf Vasendarstellungen hat sich

nicht gefunden. Die Truhe enthält eine vieredcige Aushöhlung,

die bei einer Tiefe von 0,40 m 0^50x0,26 im Rechteck miasL

Dass die Truhe besonders zum Sitzen eingerichtet war» beweist

der fussbankartige Untersatz und die weiche, kissenartige

Abrundung des Deckels. Wie weit sie in ihrem Verhältnis zu

den anderen Stocken der Kammer als Thron zu betrachten

ist, wird uns später beschäftigen.

Als kurze Zeit nach der Plünderung des Grabes der Staats-

anwalt aus Chalkis die Stätte der That besichtigte, war—
nach mündlicher Scliilderung— der Zustand der Grabkammer
wie folg^

:

Die schweren Steinmatratzen der beiden Klinen waren auf-

gehoben und in dieser Lage gestützt, um ein bequemes Aus-

leeren der inneren Höhlung zu ermöglichen. Der Deckel der

Lade C war zu Boden geworfen, der obere Teil des Thrones B

nach rechts verschoben, so dass ebenfalls tlie Öffnung zugäng-

lich war. In den Hohlräumen aller dieser Stücke fanden sich,

durcheinander gewühlt, Asche, kieingesclilagene Stücke von

Knochen und dazwischen vereinzelte goldene x(^^6<)l^ kleine

Perlen aus dUnnem Goldblech, meist in Form eines Doppel-

konus und in der Mitte zum Anreihen an einer Schnur durch-

bohrt. Zur gründlichen Durchsuchung des Thrones A schien

den Grabräubem die Zeit gefehlt zu haben, denn das Oberteil

des Thrones war nur wenig venrOckt und der Inhalt anschei-

nend unberührt: es fanden sich hier die verbrannten Reste

sorgfältig in ein StUck Zeug eingewickelt Der ganze Boden
der Grabkammer war mit Asche und Knochenresten bestreut

,

' VgL Karuniolis a. a. O. S. 226 r. uuten. Dasselbe hat schon Konsul Gropius

In Attika beobacbtot (R«w, Ar€k, Am/t, I 34). Die nUnicItMi Stoftiette «it

.

sadrtii.sischeii Cräbcrn, welche die Eremitage beeitst, tdielneii vom TeO ihali«

cheo 2weckeu gedieot tu heben.
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Tm Traufe des ^cgen die beiden Hauern aus Nea Psara an-

gestrengten Processes ergab sich nach und nach folgendes:

Das Grab sollte enthalten haben (ich gebe zunächst den

Bericht des Herrn KLiruniotis a. a. O. 22SI : «r&(>rdT|aav Ivro^

t<Tjv x(iLi(i)V x.ai rxrö; (xi'twv JtoXXa yovmt xoini i| iiuki, :T»iXiva f16ü)-

Äui, ü>v hf kinv \kiya (ioütcuv tu .i/vEioxu hvxu^ tf); £.ti toü toij(ov

ywaixo«; ^Ec* |jciYßaq)fig, xai dui<po90i SUai ndXnvL hu %ahav xal

ffiljXivoi. Ausserdem sollten kleine bunte Schildchen an den

Wänden gehangen oder auf den Klinen gelegen haben.

Als einziges StOcIc der "xoAÜa "ffgooS. Moo|iil|^OTa' gelang es

Herrn Kuruniotis das BntchstQclc einer Spange in Filigran-

arbeit zu erwerben. Er beschreibt es wie folgt : *£v nof^noeifis;

XgvfloOv «oainriiiaTiOfV' 0<^ai jidvov ti)$ ffößni)$ to t6|ov |av|x. 0,06,

y^* o9 elvs ftiä Asnrcliv iXiMOnScuv ov^iuktav JteocmeNoJLXiiiAlva, Iv

Fig. 4-

li^yu x((i ^1)0 ^ixQOTe^a xefyt\hnfaq 5id xoxxi6ui>v stoyaojieva dvOI-

m«'. Die Abbildung (Elx. i) ist hier nach dem von der archäo-

logischen Gesellschaft in Athen gütigst zur Verfügung gestell-

ten CUchö wiederholt (Fig. 4).

Der von Kuruniotts erwähnte Ring ist inzwischen in Furt-

wänglers Gemmenwerk zum Vorschein gekommen '. Uber die

Identität besteht kein Zweifel. Furtwängler beschreibt ihn wie

folgt: «Konvexer Granat, in einem grossen, massiv goldenen,

aber einfach gestalteten Ring. Derselbe wiegt 49,5 Gramm
und zeigt auf tier Innenseite die leicht gravierte Inschrift XAIPE.

Gefunden in einem reichen Grabe zu Eretria zusammen mit

Terrakotten des späteren Stils (aus dem III. Jahrhundert v. Chr.).

Aphrodite halbnackt, in schräger Rückansicht, im Begriffe sich

> AbgebUdet Bd. L Tifel 66, 4. vgl« Bd. IL S. 305. 4 und Bd. III. & 44<.

Nachtr. <n S. 167.
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den Schild ansut^peii, links am Rande die Signatur des KUnst«

lers: r&aiv fanSsL» (IL S.505).

Ich selbst sah einige Blätter von goldenen Totenkränsen im

Besitz des Kokas in Chalkis. durch dessen Hände der ganse

Grabinhalt gegangen war. Die von Kuruniotis S. 228 Anm. I

erwähnte kleine goldene Savcixti fand sich richtig noch auf der

StaaUtanwaldschaft in Chalkis vor. Sie raisst 8,5 mm im Durch-

messer und zeigt auf der einen Seite eine sehr altertümliche

apotropäische Fratze. Dies Gorgoneion entspricht genau dem
auf den bekannten Silber -Tetradrachtnen, die Mead' für ere-

trisch erklärt, obschon sie in Altika gciundcn sind. Die

Danake ist kein Abdruck einer kursierenden Münze in Gold-

blech (wie wir sie oft als Obolen finden), sondern ein wirkliches

massives Goldstück von der Grösse etwa eines attischen

Hemihekton Gerade archaische Münzen werden vorzugsweise

als Totcubeigaben verwendet, in unserem Fall erschien die

alte eretrische Goldmünze durch ihr apotropäisches MUnzbild

besonders zum sepulkralen Gebrauch geeignet. Noch kleiner

waren die «Obolen», die Fauvel in attischen Gräbern fand (aus

Silber). Sie massen nur 5 mm im Durchmesser*.

Auf der Staatsanwaltschaft fanden sich noch ausserdem

eine grosse Anzahl der erwähnten x<^fi^i| vermischt mit klei>

nen goldenen Rosettchen, die Blätter und der Mittelpunkt der

letzteren weiss emailliert, ungefähr 3,5 mm im Durchmesser«

Wie die Angeklagten im Verhör gestanden, hatten sie die

unbequem grossen Aschengefässe in der Kirche verstedct

Dieselben sind jetzt in dem Ideinen Lolcalmuseum von Eretrta

untergebracht

:

a) aus Thon: der Deckel einer grossen runden Pyxis mit

gewölbter Oberfläche und hohem Rand, der das ganze eigent-

liche Gcfäss vollkommen bedeckte (s. Fig. 5). Der grösste

Durchmesser des Deckels ist 0,40 m die grösste Höhe 0,25 ni,

der Thon blassrötlich, teingeschlemmt, sehr dünn und gut ge-

formt Ein Überzug von schwarzem Firnis guter Qualität lasst

< BarkUj V. Head Cat. of gr. ewm. EuHia Bioleituic, TaL XXB. Nr. 6~io.
* Head Ilist. nnmm. S. 113.

^ Millin Mag. tncyd. 1809 V. S. 358 bei Kots A. A. 1 S. 29.
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koncentrische Ringe thongfrundig ausgespart. Die übrige Bema-
lung ist mit Deckweiss und Rosa auf den Firniso^nind aufge-

tragen. Es läuft je um Rand und Oberfläche ties Deckels eine

fünffach aufgehängte Guirlande, die in ihrem Motiv der Gold-

schmiedekunst entlehnt ist : an einen nach den Enden zu

schmaler verlaufenden Blechstreifen ist ein gewellter Draht an-

gelötet, der an den nach unten weisenden Hieguno:en mit klei-

nen Rosenknospen behängt ist. Man vergleiche etwa den süd-

russischen Goldschmuck aus dem Grab der grossen Blisnitza

{C, R, 1865 Taf. n. 4, 5). Von den fUnf Aufhängepunkten hän-

Fig. 5. (i;6).

gen je drei punktierte Rosetteheil herab. Um den gerade vor-

springenden Rand läuft ein rosa und weiss gehaltener Eierstab.

Versierung und Technik weisen das Gefäss in die zweite Hälfte

des IV. Jahrhunderts. Über seine Bestimmung ist kdn Zweifel.

Zwei ganz analoge ]cu|C5c5 von ähnlichen Maassen, und die bei

der Auffindung noch Asche enthielten, besitzt das Athener

Nationalmuseum *.

b) aus Bronze: i) Zwei vollständige drdhenldige Aschen-

gefässe (Hydrien) aus dünnem getriebenem Bronzeblech, ohne

Naht oder Lötung, mit weiter Halsöffhung und ohne Fuss.

I Rwde ffo|(8«( rat Blei lU Ascheobeblltei eiwihnt Roh S. SI. Amd. a6.
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2) Brudutttcke und Henkel von mindestens 5 weiteren ähn-

lichen Hydrien. Zwei von den besonders fein gearbeiteten

Vertikalhenkeln sind abg^eblldet. Bei dem ersten (Fig. 6) bildet

ein Blatt mit gravierten Adern den Ansatz an der Gefässschul-

ter, beim zweiten ^ig. 7) ein geschwungenes Ornament, dessen

arabeskenhafte Randung auch in den Linien des Halsansaties

wiederkehrt. Formell identisch ist die axi der Seitenfläche des

Thronuntersatses von C angebrachte Ranke. In den beiden

gans erhaltenen Gcfässen l^efanden und befinden sich noch

Knochenreste und fettige Asche.

Ein ähnliches «lialbkugelförmiges Gefäss (xoXjti^) von dQnnem

Bronzeblech, von 10— 12 Zoll Durchmesser, welches wegen sei*

FIf, 6. mg. j.

ner Gebrechlichkeit In einen genau dazu passenden marmornen

Behälter mit darauf liegendem eingefugtem Deckel wie in eine

grosse Schachtel gesetzt ist», erwähnt Ross {a, a. O. 62 t) aus

Rhenaia. «Solche Marmorschachtein mit Gebeinen, die Bronze-

gcfässe aber stark verrostet und zersetzt» hat er auch im

Piräus gefunden. Auch in italischen Grabern finden wir häufig

die bronzenen oder thönernen Aschengcfässe ohne Fuss direict

in Steinblöcke oder zwischen die Platten des Grabes eingfclas-

scn. Die Maasse der rtTtrisrhf^n xo^iÖe^ entspreclien genau

den Ausliöhliingcn in ilcn steinernen Betten und Thronen un-

seres Grabes. Um Raum zu sparen, mag man bei späteren

Begräbnissen die Asche nur noch in Zeug ge\sickelt beigesetzt

haben. In der Form wie m der Ausarbeitung der Henkel zeigt

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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grösste Verwandschaft mit unseren Exemplaren eine Bronze-

hydria aus dem Grabe von Koul-Oba bei Kcrtsch (Reinach,

Aui. d. ßosp/i. Tat. 44. 7), an der Spuren von Vergoldung er-

halten bind. Es scheinen sich in der Eremitage noch drei wei-

tere ähnliche Stucke zu befinden (s. ebenda S. 95 : «Perrofsky

a envoyö ä 1' Ermitage un vase presque pareil enti^rement

dor^. II renfermait des cendres . . . L'Ermitage possede encore

deux vases i trois anses de forme pareille9), die alle 0,445 m
hoch sind.

Furtwängler hat bd Besprechung der eretrischen Bronze*

Hydria in der Sammlung Sabouroff (II. Taf. 149) das Aufkom-

men und die Entwicklung der jonischen Hydrienform in Attika

bertthrt. Er setzt die Sabouro£Esche Hydria mit ihrer gedrun-

genen Form in die Zeit des strengen rotfigurigen Stils, die in

Vignette abgebildete ähnliche (ehemals im Besitz des Herrn

von Radowitz, deutschen Botschafters in Constantinopel, jetzt

also wohl im Tschindli Kiosk), die ebenfalls aus Eretria stammt,

in die Zeit des schönen Stils. Hier ist der Hals schlanker, und

der etwas gestrecktere Bauch verläuft nach unten mehr ausge-

rundet und nicht so rasch abfallend wie bei der älteren Form.

Es ist bezeichnend für das Beharrungsvermögen des handwerk-

lichen Stils, dass sich in unserem Grabe beide Formen neben-

einander vorfinden. Ausschliesslich die spätere Form zeigen

die angeführten südrussischen Hydrien, wohl dieselben, die

Furtwängler erwähnt. Die Eleganz der Form hält hier mit der

reicheren Verzierung der Henkel Schritt. Eine bestimmte und

ausschliessliche Form fttr Aschengefässe scheint sich in Grie-

chenland nie entwickelt zu haben. Man bentttzte vielfach ein

beliebiges Stück des vorrätigen Hausgeschirrs mit möglichst

weiter Öffnung und zerklopfte die Knochen des Verstorbenen,

bis sie Jdein genug waren. Wir finden in der athenischen Samm-
lung ein wahlloses Durcheinander von Gefässtj^en. die alle

Asche entlüelten. Ross bemerkt in seinen Arek, Aufs» I 34:

«Nicht selten wählte man (zum Beisetzen der Asche) aus Spar<

samkcit schon zertiorstene Krüge, deren Risse dann, um sie

wieder haltbar zu machen, mit dünnen Bleifäden durchnäht

sind, Melirere solche geflickte Krüge werden in Athen im

Museum aufbewahrt». Ein gutes Beispiel für die naive Verwen-
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dung alter Familienstücke zu sepulkralen Zwecken ist der

schöne silberne Topf von Pilaf*Tepe im athenischen National-

museum {Journal of helL siudUs 1900 Taf. V. S. 25). An ihm

ist absichtlich der Ausguss und der Henkel entfernt, und die

Öffnung ist anstatt mit einem Deckel mit dem WunelstOck

eines Rebstoclcs verschlossen.

Nahe lag es die Hydria, die ja zu den kultlichen Handlungen

am Grabe erforderlich war» auch als Aschengefäss su verwen>

den, wenn Verbrennung stattfand. Im Grabe von Koul-Oba,

wo beide Arten von Bestattung Anwendung feindeni ist auch

die Hydria zu beiden Zwecken verwendet. Dasselbe mösste

sich auch in etruskischen Gräbern nachweisen lassen. Die Ver-

wendung schöner und geeigneter Gefässe blieb in jedem Fall

auf die Gräber der Wohlhabenden beschränkt, und als im

eigentlichen Griechenlan-I aller Aufwand für den Toten sich

nur noch in dem sichtbaren ej-n'{)T]ua kundgab, wurden diese

jonischen Hydrien — in Attika entwickelt und vielleicht vor-

zugsweise in den Bronzewerkstätten Euböas hergestellt — ein

bedeutender Ausfuhrartikel für die kleinen j ontischen Fürsten

und für die Nekropolen der reichen Städte am rontos wie in

Italien : Pantikapaion, Phanagoria, Kyme und Capua

T ho n Schild che n. Herrn Kurunlotte war es gelungen,

vier der ol>en erwähnten bemalten Schildchen käuflidi fttr

das athenische Museum su erwerben. Dieselben sind von Wol-

ters «. tf. O* 120 in einer langen Reihe von Votiv- Schildchen

aufgeführt. Dies dieBeschrdbung: «es sind zwei Tjrpen, beide

plastisch versiert. Nr. 1 1728 Rundschild ohne Handhabe 87 mm
Durchmesser. In der Mitte ein von Strahlen umgebener Helios-

kop f. Spuren von Vergoldung (Fig. 8). Nr. 1 1729 ovaler Schild,

ebenfalls ohne Händhabe 89 mm lang. In der Mitte ein etwas

nach links gewendeter Hundekopf auf einem senkrecht erha>

benen Steg aufliegend. Die Antyx ist vergoldet, das Feld dun-

kel rötlich violett, der Kopf vergoldet (Fig. 9). Vom ersteren

Typus ist nur ein, vom letzteren zwei Exemplare erhalten«.

Die Abbildungen der 'Eqpriti. ä^m. 1899 S.228f. £tx.2, 3 sind

' Die iUcrc Form zcfpen die capuanischcn (Icfässe w^. Mm» imtd, y, XI

Taf. VI, 2, 3 i T. DubD AumUi tiiU'mit. 1879 S.119 ü.
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hier mit gütiger Erlaubnis der archäologischen Gesellschaft in

Athen wiederholt; sie geben die Schildchen etwas verklei-

nert wieder.

Fig. S.

Zwei weitere Typen sah und zeichnete ich selbst im Hause

des schon genannten Kokas in Chalkis. Es Hessen sich aus den

Flf. 9.

vielen Bruchstücken im ganzen 6 Exemplare susammenseUen,
die Qbrigen liatte derselbe Kolcas susammen mit den Terrakot-
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ten nach Boston verkauft Die Schildchen sind aus feinem,

ganz hellem Thon sehr dünn und scharf ausgepresst, sämtlich

ohne Handhabe, bemalt und vergoldet.

Typus I. (Taf. XV} 2 Exemplare. 92 mm. Durchmesser» Form
des a^vischen Rundschildes (wie Nr. 11728), die Wc^lbung

gering, von einem flachen Rand eingefasst. In der Mitte eines

runden Feldes von Iconcentrisch angeordneten Schuppen als

Schildseichen ein geflügelter Kopf vom Typus der schönen

Meduse Der Rand ist vergoldet, ebenso Flügel und Schlan>

genhaar der Meduse. Das Schuppenomament ist milchig blau,

das übrige Feld des Schildes wernrot. Alle Farben sind starlc

kreidig und gebrochen, die Zusammenstellung der Nuancen von

grossem Raffinement. Die Schildchen haben trotz ihrer Klein-

heit etwas thirchaus Pompöses, im besten Sinn, Das eigentüm-

liche Schildornamcnt kehrt auf einer südrussischcii Vase {C. R.

1861, Taf. III) auf dem Schild der Athcna wieder. Hier sind

die Schuppen länglicher und eher strahlenförmio^ stilisiert. Dass

diese Schuppen der Agis entlehnt sind, wird klar ilurch den

Schild der Athena auf der grossen Schale des Hildesheimer

Fundes (Pernice und Winter dtr Hild£slttimer Silberfutui T. II).

Ein analoger Schild schmückt die Rückwand des bemalten

Kammergrabes in Neapel {Man. d, Lincei VIII Taf. VII}.

Typus n. (Taf. XV) 4 Exemplare. 85 mm Dm. starke, ge>

rade Wölbung (die Erhebung in der Mitte beträgt 13 mm). Das
Feld des Schildes ist eingeteilt durch vier erhaltene koncentri-

sche Ringe, die in fast gleichen Abständen den Mittelpunkt,

einen 11 strahltgen erhaben ausgepressten Stern, umschlies*

sen. Zwischen die beiden äusseren Ringe Ist ein Ornament
gelegt, das aus (ebenfalls erhabenen) kleinen Kreisbogen be-

steht. Den Rand bildet, wieder zwischen zwei Ringen, ein Kyma.
Has letztere Ornament ist von den makedonisclien Münzen

bekannt, wo jedoch meist die kleinen Segmente eine Rosette

' Ks i^t wieder P. Woltpr«. der an citicrter Stelle ('S 121) rtierst auf Aqw Erwcr-

bungübericht des iiostoner Museums, den wir unten antUhrcn werden, auimcrksam

inscbte und die Heikonfl der dort gcnaimten Erwerbangeo «rkannte.

* Man bat in crimoiscbcn Gliben bteiig kleine Teirekotteaiailtea deaedben

Mcdii: cnfyjius gefunden. Keiiiach, Ant. ,i. Pi^rfh. Taf. 75, V|;L ebenda TaE. 44, 2

:

Medu&enkupf am Heiikol eines ebernen X£|}i]s-
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enthalten (s. B. Head eat* «f gr, coins Macedonia Nr. 8, 9, 10).

Die vortretenden Ornamente des Schildes sind vergoldet. Die

Farbe des Grundes wechselt bei den einzelnen Exemplaren

swlschen weinrot und blassblau. Die beschriebene charakteri-

stisch makedonische Schilddekoration findet sich auf den

«Wafifenreliefs* von der Brüstung d(T pergamenischen Stoa

wieder {Pergamon II. Taf. 44, 45). Auch dort Tieigen diese Rund-

schilde, deren Verzierung offenbar aus Metallblech getrieben

gedacht ist, die starke, gerade Auswölbung ohne besonders

abgesetzten Rand.

Im Museum von Bf>sroii hefuiden sicli tolgt rule 2h briiildc

von ähnlicher Grosse. [American yonrnal of archaeology 189S

S. 147 ff: <iTiventy-eight Shields (42—-69), said to be trom t)ie

same tomb as the precethnp; (14—41), upon tlie walls, of which

they were suspended. Fourteen of them are round (average

diameter 0,088 m), and fourteen a slender oval (average lengtli

0,092 m). Each bears a device, modelled in relief. Of the round

ones, six have the head of Melius, surrounded ndth rays (model-

led and gilded); five the head o£ Medusa, of the fine type,

on a bed of scales (diese 5 Exemplare dürften unserem Typus I

ang<;hören) ; two the head of a youth like the Melius, but with

a star on either side instead of rays ; and one a similar head,

wearing what appears to be a flat hat, though it is not easily

recognisable. Of the oval shields seven have a youthful head

in the middle of a thunderbolt ; four a Medusa head sur-

rounded by scales, in the middle of a shaft. All the heads

have the h a\ \ locks of the Mellenistic period, and all are

well modelled. The colors on most of the shields are excep-

tionally well preserved, except upon the faces, though it is

easy to sec, that these were painted in natural colors. The

rims are heavily gilded, and gold is used also on the rays,

thunderbolts etc. and on the hair. Othrr colors which appear

are vermilion, pink bright blue, greenish bine, white and vio-

let. Sixteen of the shields are intact, or practically so; of the

rest some have been broken and put together, and others still

have pieces missing*).

Im Berliner Museum befindet sich unter Inv. Nr. 8529, «aus

Eretria» stammend ein ganz analoges längliches Schildchen,
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()2 mm langf. In der Mitte Kopf auf Blitz, dessen Strahlen nach

üben und unten in der R5chtun_2: des läi^gLTcn Durchmessers

der Ellipse laufen. Rand, Haar des Kopfes, Blitz sind vergol-

det. Grund violett (s. Tafel XV).

Thonfii^uren. Es sind an gleicher Stelle 38 Eroten
aus demselben Grab beschrieben: (14— 41) ^TvMtUy' eight

Flying Brous, oi the sepulchral type, all said to have been

found In the same tomb in Greece. All are more or less dra-

ped, and each carries something for either the comfort or

entertainment of Uie deceased, who appears to have been a

woman, as the objects carried include a jewel-case, a mirror

^n a round mirror case), and vases for the toilet. Among the

other objects are swo phialae, an amphora (painted vermilion)^

two spherical vases (gold, necks brolcen off), a comic maslc,

two garlands, and a votive half*figure of a goddess. At least

four of the figures are musicians. One of these carries a lyre,

another is playing the double pipe (he is dressed in Phrygian

costume, with hood and anaxyridcs, and his wings are of

Oriental type, with conventionalized feathers and curled ends)

;

the third is playing cymbals; and the fourth was apparently

playing a lyre, but his instrument is gone. Eleven are broken

in such a manner, that it is impossiljlc to tell what they carried,

though the breaks show that they carried something, all the

figures are smiling and cheerful, and there is great and char-

ming variety in their action, though the charm consists iuorc

in the spirit in which they were treated than in excellence of

modelling. In a number of cases the figure itself was made in

a mould, and the drapery modelled on the suriacc afterwards.

On the majority the colors are fairly well perserved, especially

pinlc, blue, and fieshcolor (with an enamel finish), and on some

of the wings and other details the gilding is still brilliant in

parts. All have been brolcen, and on most of them there is

still some part missing, such as a foot, a hand, or a ynng*

Hellenistic period. Average height, 0,10 m.».

Der Rumpf eines Icleinen, ungeflUgelten Eroten, ohne Kopf und

und sehr verstümmelt befindet sich noch im Be^ts des Kokas in

Chalkis. Thon und Bemalung ist den Terrakotten des IV. Jahr-

hundert aus Myrina nahe verwandt. Am Rücken des etwa o,lom
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messenden Rumpfes ist eine Öse zum Autliäiif^cii angebracht.

Ein ähnlicher einheitlicher Grabtunü aus Tanagra, 9 Eroten,

runde und längliche Thonschildchen, ist in Berlin unter Nr. 7418
inventarisiert.

Zur Datierung des Grabes von Eretria sei folgendes bemerkt

:

Dass das Grab von einer makedonlsehen Familie angelegt ist,

dass Uberliaupt diese Form des KIlnen^Grabes mit Tonnenge-

wölbe aus Makedonien nach Hellas eindringt, ist augenschein-

lieh* Za berQcksiclitigen ist, dass der makedonische Einfluss

auf Euböa schon unter Philipp mächtig und dauernd ist, und

somit nichts im Wege stünde, die Errichtung des Grat>es und

die erste Bdsetsung darin schon vor der Zeit Alexanders ansu-

setsen. Dafür scheint die vorsQgliche Reinheit der Dekoration

von Thron A zu sprechen, die man etwa mit der Form der

Klinenträger im Grabe des Alketas, Bruders des Perdikkas, bei

Termessos das wir mit ziemlicher Sicherheit auf 319 vor Chr.

datieren können, vergleichen möge. Hier sind Voluten und

Falmcttcn schon stark dejjcncriert und stehen denen in Heii-

zeys makcdoiiisrlicm Grabe von Fydna (Heuzey et Daumet,

a. n. O. S. 263, Taf. 17 — 20) am nächsten.

Dass der uns bekannte Inhalt des Grabes durchweg späteren

Charakter zeigt, erklärt sich aus der wiederholten Hcnutzung des

Grabes, die sich ül)cr mindestens drei Generationen erstreckt,

wie die Namen auf Kline I und II wahrscheinlich machen.

Die dreimalige frische Ausmalung des Grabes haben wir oben

berührt. Aber auch für den Grabinhalt (Terrakotten, Gold>

schmuck, Aschenhydrien) scheint mir die Datierung von Kuru-

niotis (und Furtwängler Gemmm III, 448) zu spät. Der erstere

wurde anscheinend stark bestimmt durch den etwas späten Cha-

rakter der Inschrift auf Thron B, der offenbar zusammen mit

C erst bei einer der letzten Bestattungen im Grabe aufgestellt

wurde. Die ursprüngliche Ausstattung bildete, wie natürlich

erscheint, das TrikÜnium Kline I, Thron A, KUne II, bis dann

die Namen der neuen weiblichen Toten auf dem beschränkten

Raum des Tlirons keinen Platz mehr fanden, und man sich zur

Aufteilung neuer Stücke entschloss.

* L»tichoraniU Flm^fyiÜHs umJ JHtidkms II. S.64 Abt». 15,16,17.
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Das Kammergrab bei Vathia.

Zwei grosse Gräberstrassen laufen von Eretria nach Ost und

West (vgl. Fig. lo): die eine, durch die lelantische Ebene nach

Chalkis führend, verlässt die Umfassungsmauer der Stadt nahe

der Stelle wo heute die Ruinen der kgl. Marineschule sichtbar

sind, berührt den Fuss des beschriebenen Tumulus und hält

sich dicht an das auslaufende Gebirge, liegt also höher als die

moderne Chaussee. Die andere Gräberstrasse, die nach dem

Fig. lo.

südwestlichen Teil der Insel führt, tritt aus der Stadtmauer an

dem Punkte aus, wo diese vom Meere herkommend aus der

Ebene nach dem Burgfelsen aufzusteigen beginnt. Sie hält sich

zunächst (um die ausgedehnten Sümpfe zu vermeiden) in ziem-

licher Entfernung vom Meer, tritt aber nach einer halben Weg-
stunde dicht an den Strand heran und folgt dessen flachen

Biegungen bis zu der Mündung eines kleinen §EÜ|j.a, an dem
heute die Dörfer Ano- und Kato- Vathia liegen. Hier beginnt

der schmale Gebirgspfad nach Tamynae und Karystos. Der

alte Landweg nach Vathia, der ungefähr der Trace der alten
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Gräberstrasse folgte, sollte zu einer staatlichen Landstrasse

ausgebaut werden. Im allgemeinen beschränlcte sich dieser

Ausbau auf Verbreiterung und Chaussierung des bisherigen

Weges; nur an einer Stelle, eine Stunde von Eretria, wurde

ein kleiner Einschnitt gemacht, um der Strasse eine Steigung

von etwa zwei Meter su ersjparen. Etwas Bemerkenswertes war

beim Ausgraben nicht zum Vorschein gekommen, und die Ar-

beiter waren mit dem Ausheben des Chaussegrabens beschäf-

tigt, da sticssen sie abends auf einen grösseren Stein, der in

die Sohle des Strassengrabens unbequem hineinragte. Dies war

der oberste und äusserste Gewölbstein des vorliegenden Kam»
mergjabes. Die Arbeiter fanden Gelegenheit noch in derselben

Nacht (las Grab zu Iceren und in Challvis den Dampfer zu

eirrif^hrri, der bei Tagesanbruch nach dem Piraus fahrt. Der

L iitcrnehnicr des Strassenbaues, Herr Makris, wohnliaft zu

Chalkis, reiste den Flüchtigen sofort nach, fasste sie in Athen

ab, und es ordang ihm, ihnen den cjrüssten Teil des Raubes

noch abzujagen und diesen dann aut eigene Rechnung ins

Ausland zu verkaufen. Ein gegen ihn augestrcugter Prozcss

blieb aus politischen Rücksichten erfolglos, ebenso meine pri-

vaten zwdmonatlichen Nachforschungen mit Hilfe der politi*

sehen Freunde des Herrn Makris. Eine kleine Otnochoe mit

einfarbigem schwarzem FirnisQberzug war als einziges StQck

aus dem Grabe im Besitz des IMakris geblie1>en, der dafQr die

gesetzliche Ai^Xcom; an das Ministerium gemacht hatte. Auch

dieses StQck war seit einiger Zeit verschwunden. Es bleibt

noch die schwache Hoffnung, dass der Zufall zur V^ederent-

deckung des geraubten Grabinhalts in dem Erwerbungsbericht

eines ausländischen Museums führen möchte.

Die Grabkammer von Vathia liegt nicht in dem aufgeschUt*

teten Boden eines künstlichen Hügels, sondern ist in dem ge*

wachsenen Boden des hier sich nach dem iMeere zu abrunden-

den Geländes ausgegraben und gewölbt. Auf einem quadra-

tischen Grundriss von 2,80 m sinrl die Mauern der Kammer
ans rrc^nl ;iren Porosquadern mit fast unsiclitii^rcn Fugen und

oiine .Anwendung von Mörtel errichtet. Auf der dritten Qua-

derlape der genau nord-südlich orientierten Scitenwandc untl

in einer Höhe von 1,78 m Uber dem mit grauen Kalkstcinplatten
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heleg^tcn Kamincrbodcn setzt ein reo[ulares Toiincng:euöll)c an,

tlas mit je vier Reihen von (icwölbstcinen eine höchste Höhe

von 3,20 m erreicht. Der Schlussstcin lajj untrctahr nocl» 2 —
2,50 m unter der Oberfläche des Terrains, das gerade an die-

ser Stelle dem Altertum gegenüber kaum gewachsen sein

dürfte. Die 1,78 m hohe und 0,90 m breite ThOr ist an der

Südmauer ohne Parastaden, nur durch Aussparung in den

Quaderlagen gewonnen. Dieselbe ist auch nach aussen ohne

jede archlteictonische Gliederung, wie die von Herrn Kurunio-

Flg. 11. Gnb voo VatUa.

tis geleitete Untersuchung ergab, und war nur durch vier an

der Aussenseite aufgeschichtete Quadern verschlossen. Ein

gewölbter und gemauerter Dromos war nicht vorhanden. Man
hatte bei der Anlegung des Grabes einfach dnen geneigten

Stollen in den festen und wlderstandsfiihlgen Boden getrieben

und diesen vielleicht ni provisorischer Weise mit Holswerk

gestützt, dann nach dem Verschlusse der GrabthUr verschüttet.

Die Vornahme umfangreiche er Ausgrabungen nach der Süd«

Seite zu verhinderte leider die neu angelegte Strasse«
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Die Anordnung der beiden in der Kammer enthaltenen Kli-

nen ist aus Figur 11 und 12 eraiclitUcli, die Klinen seilsst sind

auf Tafel XVI» XVn dargestellt An die Nordwand anstossend,

der TliQr gegenüber, steht Kline I, derart dass ihre Kopfoeite

den unteren Teil der KÜne II berOhrt, die ilirerseits an die Ost-

wand anlehnend mit dem Kopfende nach der ThQr zu wdst.

Die Breite der Totenbetten beträgt 0,90 m, die Länge 1,90^ die

Hohe 0,68 bezw. 0,88. Das Material ist ein t>esonders fein*

Fi(. IS. Gnb von VatUa.

kttmiger, gleichmässiger, heller Porös. Der Aufbau von KÜnc I

ist aus dem Sdinitt C-D ersichtlich, derjenige von Kline II ist

analog. Kissen, Ober* und Untermatratze sind aus einem ein-

zigen Block gearbeitet, der auf zwei dünnen (0,18 m dicken)

aufrecht gestellten Porosplatten ruht, in deren Vorderseite das

herabhängende Betttuch und die beiden FUsse ausgearbeitet

sind. Bei Kline II liegt der Hauptblock auf einer entsprechen»

den Platte auf, die der Ostwand entlang läuft. Eine weitere

0,90 ro breite Platte stützt ihn an der Schmalseite und trägt

ATVKII. HITTBILOMOBM UVl. 80
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die erhaben gearbdteten Fttaae. Das aichtbare StQck der Lang^>

seite dieses Bettes zeigt eine Öffnung von 0,70X0,35 m, die

ursprünglich— wie die Ausseoflächeo zeigen — eben tails durch

eioe Platte verschlossen war. Diese Platte fehlt. Sie soll, wie

ein angeblicher Augenzeuge, IIov. Aidoxo^ aus Vathia, behaup-

tet, von Marmor gewesen sein und plastische Darstellungen

mit einer Inschrift getragen haben. Deshall) hatten die Rauber

das schöne Stück mitgeschleppt. Eine kleine Fussbank, aus

einer 0, 12 m dicken Platte einfach zugerichtet, 0,69 ni laug,

0,30 breit, ist an die Vorderseite der einen Kline angestossen

zu denken. Weder die W'ande noch eine der Klinen zeigen

eine Inschrift. Die W andt sind ohne Überzug und auls sorgfäl-

tigste geglättet, so dass fast keine Spuren des Eisens zu sehen

sind. Die Totenbetten selbst sind vollständig mit bunten Deek-

farben bemalt.

Bei One I können wir die ganze Langseite überblicken:

auf zwei reichverzierten runden Fussen ruhen die beiden schwe-

ren, wulstigen Matratzen und ein Kopfkissen. Der eine Fuss

am Kopfende des Bettes ist genau so hoch wie der andere

am Fussende, und seine untere Hälfte entspricht genau dem
niedrigen Fusse. Auf einer viereckigen Basisplatte (0^14 breit

0,05 m hoch) steht zunächst ein glockenförmiger Knaut der

auf einer runden Platte eine vierzehige Tierklaue trägt. Das

nächste Glied ist eine durch einen erhabenen Reif halbierte

Kugel, deren untere Hälfte nach vom flach ausgeschnitten ist.

Von diesem flachen Stück an verschwindet der untere Fuss

unter dem herabhängenden Bctttuch, der andere grössere setzt

sich als eine mit drei Wülsten \ cr7ierte Walze nach oben fort

und schlicsst mit einem etwas mehr ausladenden Wulst wie mit

einem dorischen Echinus ab. Auf ihn ist die geschweifte Stütze

für das Kopfkissen aufgesetzt. Über diese Kissenstütze ist zu-

nächst das Betttuch so gelegt, fiass der mit einer Quaste ver-

zierte Zipfel noch etwas hcrabliangi, während das 1 uch selbsi

in reichen, ausgerundeten Falten am Fusse niederfällt und sich

in einem flachen Bogen nach dem unteren Teil des Bettes

zieht, wo am äussersten Ende wieder die Quaste sichtbar wird.

Die Bemalung des Betttuches ermöglicht uns, seine Falten

richtig zu unterscheiden. Der Grundton bei Kline I ist ein zar*
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tes Lila, eu dem das Lichtblau der Karierungf geschmackvoll

gestimmt ist. Das Tuch der zweiten Kline zeigt dagegen eine

Grundicrüng^ mit Krapprot, this stark ins Blauliche spieh und

ein dreieckiges Muster von demselben Blau wie das Karo
bei Kline I.

Über die Konstruktion der KissenstUtze * und die Drapierung

des Betttuches gieht uns die Vortleransicht der KÜne II noch

nälicicn Autscliluss; das hnks oben hervortretende Stiicl< einer

runden Leiste ist der Steg, welcher die aut dem inneren und

äutteren Bettpolater au&ittenden geschwungeneu Stutzen ver-

bindet. Über ihn wird erst das grosse Laken gehängt und dann
das Kissen aufgelegt. Dieser Steg ist die einsige thatsächlich

angedeutete Verbindung zwischen den BettfUssen ^
Bei den vorliegenden Klinen haben wir den Bettrahmen etwa

in der Hohe anzunehmen, wo der Steinmetz seine grosse Fuge
laufen Hess. Derartige Einteilung des Materials geschieht nicht

zufällig, wie wir schon bei den Stücken des eretrischen Grabes

sahen. Das verbindende Langholz läuft also vom Kopf des

unteren Fusses nach der Mitte des oberen, längeren, und darauf

liegen die beiden grossen, förmlich schwellenden Polster.

Fragen wir nach Material und Herkunft der beschriebenen

Form von KlinenfUssen, so denken wir wohl zunächst an Holz,

das auf der Drehbank bearbeitet ist, gedrechselte J-iolzfüsse.

Vielleicht ergiebt die historische Verfol^im«]^ der Form weitere

Aufschlüsse. Zunäciist: die vorliegende Form der Klincnfüsse

ist auf keinem griechischen Monumente vor der Zeit der make-

donischen Eroberung nachzuweisen. Gedrehte runde StuhlfUssc

1 Ein besonders tchÖMs Stack aas Bronse ist abpbUdct C. ft. 1S86 Tf. 4. >o-

Ob«r dl« Anocdniing der Kiesenitlltte ttbof den BettfdMM die Bemerkongen

rar Btonzeklinc aus Bosco real« 4rek, Ana, 1900, 4 S.178. Di« dort orgeaebk-

gene Anordnang wird durch unser Monnment bestittigt.

- Die Vermatung von A. Unraont {Jicvue anheol. 1869 II S. 429 vgl. pl. XVU),

d«fs di« xXivdöiv »Ö8e$ «in« Art adbttlndigcr Möbel geweaen seien» di« man

b«ll«blg an «in Bett b«rangeateUt babe, ist iweifcUo« inig : Aaf den von ibn

publizierten ReUeC Ist der ali a droite äu lit befindlich beschriebene Fuss offen-

bar der Bettfuss selbst. Uass in den Schatzrerrcichnisscii des Parthenon (C^A

I 161 ff.) ncbtici voilüt&ndigen xXlvoi Xiovf^yei^ und MiXT]OioueYeK auch ij xki-

vAv knÖQyvQOi aufgeziUt wttrdeift d. b. T«il« von Klinen» kann adb«t>

T«istiadllcb ttlcbt all Bnwaia Mr j«n« V«m«tang g«lt«n.
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begegnen uns wohl schon auf dem Parthenonfries; runde FUsse

mit Knäufen verziert überwiegen sogar alle anderen Formen
auf den Grabreliefs des IV. Jahrhunderts, aber da ist nidits

von dem Wesentlichen unserer Form, Iceine Spur gerade von

dem Geschwollenen, Wulstigen vorhanden, und dass die beiden

Formen nichts mit einander gemein haben, wird erst klar, wenn

wir unser Schema schon vollkommen ausgebildet auf assyrisch»

persischen Monumenten wiederfinden. Der Königsthron (Pracht-

klinc) von Nakch-l-Rustem (Perrot-Chipiez V Fig. 324, Taf. I)

zeigt alle charakteristischen Elemente: kugelförmipre Knäufe,

wulstige Ringe und drirwischen eine Tierkralle cingetügt, und

doch ist er selbst nur eine Nachahmung^ älterer assyrischer

Throne, wie iins einer z. B. auf dem bekannten Relief des Bri-

tischen Museums (Victor Place Ninwek et fAssyria Taf. 57, i, 2)

begeg^net. Hier sind die Ringe noch schm il und weniger ge-

schwollen, die Ticrklaue ist verhältnismässig lang, gerade und

schlank (wie bei dem Schemel aus Niniveh im Britischen Mu-

seum N. 22491) ^ Auf den persischen Darstellungen beginnen

die Ringe ansuschwellen, die Tierlcralle wird JcUrser und stärker

gekrümmt. Über den Grabfacaden der klSniglichen Nelcropolen

von Takht-i-Djemchid und Nakch-i-Rustem sind ungeheure

Prachtklinen * ausgehauen, auf denen der König in Gebetsstel-

lung steht*. An diesen Klinen ist noch die Ausbildung des

Motivs nachsuweisen ; die älteste Form seigt das dritte Grab,

von links nach rechts gesählt (vielleicht des Darius I.) in der

Reihe der vier Gräber von Nakch-i-Rustem (vgl. Dieulafoy III

S. 2 Anm.). Von assyrischen Prachtbetten und Sesseln sind

' Abg. Smith 382, vgl. d»iu den Stuhl »ut einem uiyriscben Cylinder bei

Menant II. Taf. 9. a ; Oboefalsch-Richter, Kyfros 1 af. 30, 8 ; awyriicber Schemel

bf. b«t PenotpCh. V. S. 7s8. Di« R«li»ii»traklion «iner HajriMilMa KUn« gltbt

Victor Flftoo «. A IIL T«£. a$, 4.

' Die Vorliebe der Perser für prtinkvoUe Betten bezeugt Merodot IX, 80, 8t

und Xenoph. fCyrop. VIII. 8, 10. Eine gute Vorstellunr; vnn Her Üppipkeif und

Buntheit der persischen Lager giebt die Bescbreibuug aer I oicnldinc de« Cjtu«

in datMn GnbM Puugadat, «ie sie Anian Antt, VL 99, 4 Ailitobaln

SeUld^rang «t«dwglabt.

' s. Perrot-Cbipiez a. a. O. Dieulafoy III. Taf. 1, 2, 3, 4. Vgl. Hcuzey et Dau-

met, missiein <n Macf,!. S. 259. Ileuiey hat diese Darsteünn^ richtig Mkannt

(im Gegensatz zu Dieuiafojr, der eintach von einer Terrasse spricht/.
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viele aus Bronze hohl gegoasene Teile ins Britische Museoin

und in den Louvre gelcommen (vgl. Perrot-Chipies H S. 723 £f.).

Es mag sein» dass diese schweren BronsefUsse auch nach dein

europäischen Griechenland exportiert wurden. Walirschein-

lich ist dies nicht vor der Zeit Alexanders geschehen. Es ist

wohl nicht zufällig, dass wir diesen schweren Formen suerst

auf dem Boden Kleinasiens begegnen, so auf Münzen von

Amastris und Pergamon, die in die Zeit von 335—380 v. Clur.

gehören', und— besonders deutlich — auf autonomen MUnzen

von Sclcukia Picria aus dem Ende des II. und dem I. vor-

christlichen JahrhüHflert ' und ferner auf den ungefähr in die-

selbe Zeit g^ehörigeii i en akottagruppen aus Myrina, welche

das Schema des Totcnmahls wiedergeben". In römischer Zeit

haben sie dann die einfach gehaltene Volutenkline vollständig

verdrängt.

Bemerkenswert ist die Art, wie die besprochenen Formen im

Stein wiedergegeben sind. Hier ergiebt sich von selbst der Ver-

gleich mit dem besprochenen eretrischen Grab : dort wollen

Kissen und Matrasen nie mrldlch reich erscheinen ; es sind

und bleiben stets Polster und Kissen aus Marmor. Hier dage>

gen ist ohne ROdcstcht auf das Material versucht—und mit

grosser Kunst versucht, die weichen Formen und Falten eines

wohl gepolsterten Prunkbetts wiederzugeben. Die Ausführung

ist von höchster Vollendung, alle Details an den Fassen treu

studiert und nachgebildet ; bis in die aberlieferten ^nselheiten

geht ein Zug sum Naturalismus, wie er überall in den ver-

wickelten Strömungen der hellenistischen Kunst auftaucht;, in

die erstarrten persischen Tierklaucn ist neues Leben hineinge-

bracht, die steifen Gelenke sind hier richtig beobachtet und

nach der Natur wiedergegeben. Unterstutzt wird dieser Natu-

ralismus vor allem durch die Verwendung der Farbe. Dabei

kommt das Material in Betracht. Der Porös verlanget eine dick

aufgetragene, vollkommen den Stein verdeckende Farbe. Der

' P. G«dMr Typt* •fgi'' ***'>' Xm. I «Ad 4.

2 Cai. ofgrctk coins. GaJatia etc. Taf. XXII. 6, 8.

^ Pottier, ßuU. de Carr. ML X. 1886 S. 415 ü. T. 14; PoUiei et KeioMh,

la Hier. Jt Myrimt S. 149, 152 {CaUUvgue Nr. 269 — 272).

r
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Marmor soll durch dünne farbige Lasuren sein Korn durch-

schimmern lassen ; je transparenter und diskreter der Auftrag,

desto gi'länzender die Wirkunj::. Das schönste Beispiel der

kunstvoll entwickelten Marniorlasiernng ist uns im Alexander-

sarkophag erhalten. So sahen wir in dem cretrischen Grabe

einzelne Glieder der Möbel zart getönt und hervorgehoben,

wobei die Töne ohne allzuviel Rücksicht auf die Natur kon-

ventionell und rein dekorativ gewählt sind. Hier dagegen ist

keine Stelle des Steins ohne grellen FarbenUberzug geblieben.

Dort sehen wir zum Beispiel die Teppiche, mit denen man die

Möbel bedeckte, nur symbolisch durch eine orientalisiercnde

Darstellung angedeutet, hier sind die Tcppiche selbst, wie man
sie im Leben sah, mit Ihrer gansen bunten Leuchtkraft und

ihren schreienden, unvermittelten aber lebensfrohen Farben

wiedergegeben. Es sind keine Importierten orientalischen Tep-

piche. Auf diese Kllnen sind wollene Decken der heimischen

Hausarbeit gebreitet. Es sind einfache gestreifte Muster, wie

sie die griechischen Bauernfrauen heute noch weben, die Far-

ben sind die eingehen, kräftigen Pflänsen£arben, mit denen

heute noch der griechische Bauer seine Wolle färbt.

Ich habe die beschriebenen Gräber von Eretria und Vathia

in meiner Dissertation *grieckiscMe Kammergräitr mit Toten-

betten^ (Bonn 1901) in grösserem Zusammenhang aufgeführt.

FUr alle weiteren Folgerungen sei auf diese Arbeit verwiesen.

Der Inhalt der Graber von Eretria und Vathia wäre wohl zu

verwerten für einen Versuch die Geschichte des griechischen

Möbels zu schreiben. Einen solchen Versuch des Herrn F. von

Portheim erwähnt Studniczka Kyrene Anm. 35. Leider hatte

ich nicht die Möglichkeit, das im Wiener archaologibclien

Seminar aufbewahrte Manuskript einzusehen. Es sind uns hier

zwei Hauptformen antiker Möbel begegnet, die sich weniger

aus verschiedenem Geschmack, als aus verschiedenen kon-

struktiven Principien heraus entwickelt haben: der jonisch*

heltenische Thron, anfänglich wohl ohne Lehne wie die Throne

auf dem Tumulus von Nemrud^dagh (Humann und Puchstein

Rmen m Kleinasien und N^rdsyrun Seite 354, Abb. 45}, die

Branchiden>Throne und der Thron der knldischen Demeter,

ein gegliederter WUrfel, zuerst aus Stein gehauen als Gatter*
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sits, Sits des Hausvaters und des Königs fQr den täglichen

Gebrauch kastenförmig aus Brettern gesimmert und deshalb

in der Fläche (Voluten uml Palmetten geschnitzt, eingelegt, auf-

gemalt) und architektonisch (die Eclcpfosten, «FUsse» werden

wie Pilaster von unten nach oben verjüngt gebildet) dekoriert.

Jrfjpn falls ein schweres, feierliches, nicht zum Transport be-

stimmtes Möbel. Im Gegensatz dazu der Sessel (mit Lehne,

ohne Lehne: Stuhl, Schemel) mit runden treistehciiden Füssen,

einerlei, ob diese schwer oder leicht gehalten sind, aus dünnen

gedrehten Hölzern, otler schweren bronzenen Wülsten bestehen.

Hier das entgegengesetzte statisclu- Princip : die Verjiing:ung

der Füsse nach unten. Man bemerke, dass auf Vasendarsiel-

lungen, etwa von der Zeit des streng-rotfigurigcn Stils ab, sich

mehr und mehr das BestreVen bemerkbar macht, die pilaster-

artigen Träger der ersten jonisdien Form den Füssen der lets*

teren ansuähneln, d. h. sie mö^ichst nach unten xu verjüngen

(vgl unter vielen Hartwig MeistersekaUn Tat 70), sie mehr
und mehr als freistehende FUsse, nicht mehr als flächige, auf-

strebende Architekturglieder eines Kastens zu behandeln. Eine

derartige Entwicklung lässt sich beseichnenderwdse an 'den

plastisch gebildeten Stücken (wo die statische Wirkung su

deutlich und stark war) kaum beobachten.

Eine dritte, nach ihrer Herkunft gans abseits stehende Bil-

dung der StuhlfUsse ist von Ägypten, wo sie seit der IV. Dyna-

stie die Regel bildet, Uber Kyrenc vereinzelt in die Peloponnes

eingedrungen Hier sind die Vorder- und Hinterbeine eines

Tiers, \f narhdem mit Klauen oder Hüff-n^ genau nachgebildet,

wobei die Hinterbeine vor allem durch die Wiedergabe des nach

' VaUkoauAM eotwickek ist acbon d«r groMO TIuod in KnoMot: A. J. Evaai,

Xm0St0Mt Pttftrs »/ the bnt. seluwl at Athens 1899 — 1900 Fig. 8, S. 37 und 38 ;

the simpler canrln^ on the side- the throne and the crossbars there indicated

khow the influence ot woodwork Originals«. Die allerdings sehr kleine Abbildnag

genügt, on d«o Thion «ofott tu die «ntc ReJhe anierer Thronfbfm«ii sn ateUM.

* Vgl. Stadirictln Kyrmt S. 9 and 10. Abb. a — 6. Dato die H«fociinU«b

von Chrystpha Ath. Mitt. II, Tftf. 20« nnd VlI. T«l. 7.

^'
7.. R. an dem bemalten Thron der Könipi'n Hatshepsu, Rrit Mus. Nr. 21574;

Kaixenptotcn zeigt der ägyptische Sessel aat der Stele des j\maii-Se(. Mus,

Smrmu» Tst VUL
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aussen geknickten Fersengelenkes charakterisiert sind. Wir

erkennen in diesen Vorder- und Hinterbeinen leicht noch die

Erinnerung an jene symmetrischen Tiergestalten, die auf einer

früheren Stufe der Entwicidung die Throna^ten bildeten (als

Beispiel diene etwa der marmoreae Löwenthron von Pteriam:

Texier Drscr, de tA. M, I, Tai 82 S. 238), und den Übeigang

bexeichne der Thron der von Hilchhttfer publiaierten Ideinen

Statuette aus Sparta, (Arch. Zeit. XXXDC Tai. 17. 3*)» wo die

Vorderbeine eines sitzenden Wolfes (?) noch mit den Vorder»

fUssen des Stuhls susammenfallen, während die Stuhlhinter>

beine frei gebildet sind : dieselben Tiere (Löwen, Greifen,

Pferde, Einhörner), auf denen wir in frühester Zeit asiatische

(assyrische) Gottheiten stehen und sitzen sehen (wie auf den

Skulpturen der Felsen von Malta! Victor Place, Nimvtk HL
Taf. 45, I und 2).

Eigentümlich bleibt hei tliescr sonst so k!r\rcn Entwicklung,

dass solche auf Tieren stehcncle Götter g'-r adr in den ag^ypti-

sehen Darstellungen fehlen, oder als auslandisch gekenn-

zeichnet sind, während andererseits die von solchen Darstel-

lungen abgeleitete Stuhlforni gerade in der chakiaisch- assyri-

schen Kunst zum mindesten sehr vereinzelt ist '.

K. G. Vollmoellcr.

' £ini dec wenigen Beifpiele auf dem cb«tdltfcb«ii Sie|pel bei Pcnot-Ch. IL Sh^S,
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Das Bild, das Ulrich Köliler in seinen Aufsätzen über die

athcnibclien Seeurknndcn (s. die ersten Jahrgänge dieser Zeit-

schrift) von der Kntwickching der Flotte im IV. Jahrhundert

entworfen hatte, galt seither für ein gesichertes Gut in unserer

Wissenscliaft. Neuerdings hat jedoch Bruno Keil gegen diese

Darstellung Widerspruch erhoben und ist im wesentlichen zu

Bockhs Aufstellungen zurückgekehrt. Bei dem Ansehen, das

der Strassburgcr Gelehrte mit Recht gcniesst, ist seine Polemik

im ersten Exkurs des Anonymus Argentin^nsis von besonder

rem Gewicht. Indessen haben seine Einwände mich idcht Ober*

seugt; vielmehr schien mir eine genaue Nachprüfung des littera*

rischen und inschriftUcheh Materials— letzteres konnte ich im

epigraphischen Museum zu Athen benutzen— von neuem die

Ansicht Köhlers zu bestätigen. Da nun die Seeurkunden, die

seit der letzten Herausgabe eine bessere Aufteilung Im Hof
des Nationalmuseums gefunden haben, fttr manchen der stritti-

gen Punkte die Möglichkeit gewähren, die Lesung des Corpus

zu ergänzen, SO halte ich es nicht nur fttr eine Pflicht der Dank-

l)arkelt gegen den verehrten Lehrer, sondern es scheint mir

auch im Interesse der Sache geboten zu sein, alsbald diese

Beiträge zu veröffentlichen. Im Anschluss daran erlaube ich

mir, dem Urteil der Fachgenossen eine Kritik der neuen Auf-

stellungen Keils über die athenische Marineverwaltung des

V. Jahrhunderts zu unterl:>reiten. In eine erneute Behandlung

der Naukraricenverfassung bin ich dagegen nicht eingetreten.

Die geistreiche Vermutung des Strassburger Gelehrten : «die

Naukrarie .sei eine ursprünglich jonischen Seestädten eignende

Unterabteilung der Pliyle gewesen^ , steht nicht im 1,inidang

mit der Überlieferung, deren Glaubwürdigkeit, so viel ich sehe,

nicht erschüttert worden ist.
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I. Die Votwictelung der Plette im IV. Jeliilniiidert.

Köhler hatte in den Athen. MüL 1881 S.a8 ff. die Meinung

Böckhft, dass Athens Flotte bereits cur Zeit der Gründung des

II. attischen Seebuntics wieder auf einer ansehnlichen Höhe
gewesen sei, einen «fundamentalen Irrtum^ f:;enannt. Er selbst

Icani zu dem Schluss, dass die Athener damals nicht wesentlich

mehr als hundert Tneren besessen haben können. Diese Zahl

bc.inst.indet Keil a. a. 0. 205. indrm er behauptet, sie stütze

sieh lediglich auf Polybius' An^'' tt>'- von der Flottenmobiiisie-

rung im Spätsommer 376' (II 62 /uii)' ois xui^jou; H»]ßai(i)v

r\q Tov jroo; A(tx£i>uifiovioi'C :i6'/je\iOv n'efJaivov xa) uv(^»i'<)\': nh'

^^F-iEfi-tov fTH)UTUot(t^, pxaröv l:r>.t']goi'v Tpnißcii;). Da aber hier

nicht der Gesamtbestan<l ;mpegfebcn wcrtle, da es ferner un-

denkbar sei, dass die ^Ythcncr Hafen und Küste ganz von

Schiffen entblösst hätten, während PolUs Attika noch blockiert

hielt, so schliesst er gerade auf Grund jener Stelle, dass Athen

damals «zweifellos erheblich mehr als hundert Schiüfe besass9.

Indessen hatte Köhler keineswegs Ubersehen, dass Polybius

nur von der Ausrüstung eines hundert Segel zählenden

Geschwaders spricht; aber ihm verband sich damit die Vor-

stellang, .dass der grösste Teil der Flotte mobilisiert worden

sei. Dieses Urteil gründete sich auf die älteste Marineurkunde

des IV. Jahrhunderts, auf CIA U 791 (:=^oeckh II), zu deren

ÜntcrstUtiung freilich Polybius herangezogen worden war.

Wenn wir mm den Versuch machen, in diesem Streit der Mei-

nungen Stellung zu nehmen, so werden wir von einer neuen

Untersuchung der Urkunde auszugehen haben. Denn die Worte

des Historikers sind zu allgemein gehalten, als dass wir sie zu

unseicr (in fidlajjc machen k()niiten. Späterhin wird dnnn zu

( lortcrn i>em. ob sich das aus der Inschrift gewonnene Ergebnis

niil den historischen Bericluen verträgt.

In dem Inventar C/A U 791 sind nach den Berechnungen

' Ki^hlcr picht 37^ 7 als j.-ihr <!er Mobilisicrunp an t>a aber l'olli!. 377^6 spar-

laiiiüchcr Nauuch war, und der Karapt bei Naxus erki im Herbst 376 iiattfand,

•o ist das Dalum in iler obigen Weite tu berielitigen (vg^ ancli Ed. Meyer

ikttkitktt du Ätinrhmu V 393).
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der Herausgeber 106 Schiffe aufgezählt. Es ist nun die Aufgabe

zu entscheiden, ob man darin mit Böckh {Swurkunden 276 ff.)

nur den Katalog der in Munichia stationierten Trieren oder

mit Köhler [Athen. Miti. 1881 S. 29) den der Gesamtflotte er-

kennen soll. Ttrtiumiunäatur. Für den erstercn war ausschlag-

gebend gewesen, dass am Schluss der Urkunde (Z.98/9) der Ver-

merk steht dQl^)|lo; vfuiv Mouvixiaoiv— ; die Zahlangabe ist nicht

ausgefüllt. Lassen wir ihn seihst reden: \N' ir haben also hier

ein Tnventarium der Scliiffc zw NTnnirhia; und waren niclii unter

Ijesondercii Rubril\cn, die im tchlcndcn linken Teil g^estanden

haben l<önnten ! , auch die Schiffe andcrc^r Lolvale aufijefilhrt,

so sehen wir hieraus, dass die Inventarieu der Schitlc der ein-

zelnen Lokale in der Zeit dieser Urkunde besonders ver-

zeichnet wurden und relativ abgeschlossene Ganze bildeten»

{a.a. 0. 277). Hiergegen hat Köhler eingewandt, dass daü Vor-

handensein von 106 Schiffe in dem kleinsten der drei Kriegs-

häfen Athens einen Gesamtbestand von ungefähr 400 Segeln

voraussetzen wQrde, Gegen eine solche Konsequenz wird man
sich aber sträuben» und Kdl mit seinem scharfen Blick für die

realen Verhältnisse wird der letzte sein, der einer solchen Mei-

nung zustimmen wird. Da es nun keine dritte Möglichkeit gietrt,

so mass man dabei stehen bleiben, dass uns In dieser Inschrift

nicht das Inventar der einen Flottenstation Munichia, sondern

aller drei Kriegshäfen vorliegt. Ich glaube diese Behauptung,

deren Möglichkeit Böckh selbst erwogen hatte, noch auf einem

anderen Wege beweisen zu können.

In Z.72 der Inschrift heisst es nach Ross' Abschrift, die leider

im Druck der Tafeln nicht die genaue Anordnung der Buchsta>

ben erkennen lässt: rovnis] rd miöd^a iv T«oi veci»(>(ci>i

ESTINT .... I^OYNIXIASIN MY«TI5

Da B()ckh Mointj^uioiv niclu als Beginn einer neuen Rubrik

gelten lassen durfte, wenn anders seine Auflassung der Ur-

kunde bestehen bleiben sollte, so musste er es mit dem \ orlicr-

gehenden Passus in Zusammenhang zu bringen suchen. Deshalb

ergänzte er: Iv toji vftoyiuDi ioxiv tfwi n*] Moi'vi/iaoiv. Die Häu-

fung von Präposition imd Lokalsuffix ist fehlerhaft. Aber nicht

nur die Form der Ergänzung ist unpassend, sondern auch der
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Gedanke selbst. Denn wenn nur die Schiffe von Munichta auf>

gezählt waren, so bedurfte es ja gar keiner besonderen Wie-

<1erholung der Ortsangabe. Zudem versteht es sich doch, dass

das Gerät in der Werft desselben Hafens wie das Schiff liegt;

so heisst es Z. 86 an einer entsprechenden Stelle einfach : t«i3-

rn^ Iv Ttüi veu>4)i<i>i FfTTH- jii\bdkia II. Also weist gerade die Hin-

zufUgung von Moi-vi/cuoiv darauf hin, dass hier nicht von einer
Flottenstation aHein die Rede war.

Von diesen oder ähnlichen Erwägungen ausgehend, die er

nur ausdrucklich hervorzuheben versäumte, hat Köhler Movvi-

Xiaaiv als Überschrift einer neuen Abteilung angesehen ; er ver-

mutete, dass die fünf* vorhergehenden Stellen freigelassen

waren. So richtig der Gedanke ist» <jße Losung hat das Mns-

lichei dass sie die Lesung von Ross unbeachtet lässt. Nun habe

Ich mich durch sorgfältige und oft wiederholte Untersuchung

des Steines Uberzeugt, dass «um mindesten in den beiden ersten

Stellen hinter lorCv niemals Schriftzeichen gestanden haben;

Ittr die drei folgenden lässt sich keine sichere Entscheidung

treffen. Nach den von B&ckh gegebenen Erläuterungen darf

man aus dem Druck der Tafeln auch keineswegs schllessen,

dass T auf dem Stein unmittelbar dem N folg^. Da es nun

dem Gebraut dieser Urkunden entspricht, die Überschriften

im Genitiv anzugeben, eigänze ich [Tovrng] xä xt^bdha h uüi

vecopCtoi loTiv . . (Tü>fi] Mowixiooiv • Mvoti?. So vermeiden wir die

Schwierigkeit, die in der Wiederholung der Orstangabc bei

der Deutung Röckhs lag, und bleiben doch in Übereinstinimung

mit der von Ross boej^laul M^:len Lesung. Ah^ weiteres Moment

kommt hinzu, dass nacii Koiilcrs Auffassung der Urkunde die

Flottenstation Munichia damals dreissig Schiffe zählte. Nicht

viel mehr gehörten ihr im Jahre 353/2 an, nämlich sechsund-

dreissig Trieren {C/A II 795 17—21; vgl. At/u-n. Mitt. 1.S81.

21 f.). Man wird unbedenklich zugeben, dass diese Überein-

stimmung keine zufällige ist.

Somit scheint mir von neuem bestätigt zu sein, dass das

Inventar 791 den Bestand aller drei Flottenstationen au&ählt

' In der Anmerkung S. 170 !>piicht er von vier ; du ist ein Druckfehler, wie

da« V«r^«idk«ji( mit der MajackdidmtoUnig icigt.
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Dieser belief sich danach im Jahre 377/6 auf wenig mehr denn

hunder» Schiffe. Jetzt gilt es festzustellen, ob die litterariscbe

Überlieferung damit im Einklang steht^ oder ob der von Keil

erhobene Eiwand anerkannt werden muss.

Aus Xenophons Schildtnmg der Ereignisse {Hell. V. 4.60)

geht deutlich hervor, d iss die Spartaner und ihre Bundesge-

nossen von der Inferionuu der atlienischen Flotte in der ersten

Zeit des II. Seebundes fest überzeugt waren ; cruWiyevrcov hz

Twv ov(j.|ioxü}v ei{ Aaxe6a(|Myva Iy^Y^ovto .... ^Ivai

v^^oKi Vau? idiiQOMravTE^ noXii «XtCova^ xfiv *A^vaiayv IXeXv

Xi|i^ tf|v «oXiv. Das Ergebnis ihrer Beratungen war die Aussen*

dung einer Flotte von sechzig Segeln unter PoUis, dem spar*

tanischen Nauarchen des Jahres 377/6. Sein Versuch die athe-

nischen Getreideschiffe al»ufangen mlssiingt, da Chabrias Im

Treffen Sieger bleibti— leider wissen wir nicht, mit wie viel

Schiffen. Nach diesem ersten Erfolge xur See ergreift der athe-

nische Feldherr die Offensive. Ohne Zweifei war es seine Ab-
sicht, den Gegner zur Schlacht zu zwingen oder ihn durch eine

Digression in das Aegaeische Meer zur Aufgabe der Blokade

zu nötigen. Wie richtig er gerechnet, zeigte der Erfolgt PoUis

wich dem Kampfe aus ; doch sobald Chabrias begonnen hatte,

Naxos zu belagern, eilte die Flotte der Pcloponnesier zum Ent-

satz herbei. In der Schlacht, die im Herbst 376 zwischen Faros

und Naxos geschlagen wurde, bleibt Chabrias Sieger. Aber

hätte nicht Pollis die Gelegenheit besser zu einem Vorstoss

in den athenischen Gewässern benutzen können? War es

nicht von Seiten der Athener ein unverantwortlicher Leichtsinn

gewesen, fast die gesamte Motte nach den Kykladen zu senden

und die heimische Küste des Schutzes zu berauben? Nach

Chabrias' Ausfalirt mit Segeln (Diod. XV 34)—dass die Zahl

100 bei Polybius nach oben abgerundet sei, gicbt Keil selbst

an -~ blieben in den Häfen noch einige zwanzig Schiffe. Das

war immerhin eine Macht, mit der Pollis rechnen muaste, zumal

er soeben erat eine empfindliche Schlappe erlitten hatte. Über-

dies durfte er die Naxier nicht ohne weiteres preisgeben : nach-

dem es Chabrias gelungen war, ungehindert das offene Meer

zu gewinnen, war für Athen Iceine Gefahr zur See vorhanden,

so lange seine starlce Flotte nicht besiegt war.

4
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Die Vergleichung der Berichte bei Xeaophon, Polyblus und
Diodor lässt uns also erkennen, dass Athen in der ersten 21eit

nach der Wiederaufrichtung des Seehundes im Besitz einer an

Zahl geringen, aber durch ihre gute Fuhrung leistungsfähigen

Marine war. Für die nächsten zwanzig Jahre besitzen wir keine

Nachricht über die Höhe des Schiffsbeslandes. Um so wichti-

ger ist das 7eMcriiis der Urkunden 793 ( Seeurkundfn IV) ans

(lern Jahre 357/6 und 795 aus dem Jahre 353/2. Denn die hier

angegebenen Zahlen werden für die Vorstellung, die wir uns

von ilein Wachstum der l'lotte zu machen haben, vnti cntsehc^i-

• lensler Bedeutunjj sein. Als Grundstock der Flotte haben wir

einen Bestand \ on 106 Triercn fcststi-llen können ; im Jahre

353/2 verfügt Athen Uber 349 Schilfe (705 / 138). Hat nun

wirklich eine stetige Vermcluung des Flollciimaterials antangs

in schnellerem, später in langsanurem Tempos stattgctunden,

wie Köhler a. a. O. S. 30 behauptet, oder müssen wir hier mit

Keil (S. 206) ein Auf und Ab der Bewegung konstatieren ? Mit

anderen Worten : die Frage ist, ob C/A 793 a 9 die Zahl

HHPAAAIII als vollständig anzusehen ist» oder ob wir Böckh

folgen sollen, der an erster Stelle noch ein [Hl ergänzte, was

Keil jetzt wieder befürwortet. Da ohne weiteres die Möglich-

keit zugegeben werden muss, dass vor den in Z, 9 erhaltenen

Resten noch ein oder auch zwei Zeichen gestanden haben, so

war auch ich durch Keils Beweisführung zunächst vollständig

gewonnen* Behält er wirklich Recht mit der Behauptung, dass

«der Stein nirgends eitfOeois, nur und zwar oft ficOmts zeigt»,

so ist Böckhs Ergänzung HjHHPAAAlll als die zutreflEende

erwiesen. Dann hat eben Köhler seiner Theorie zu Oebe die

Reste falsch beurteilt, und die von ihm gegebene Darstellung

ist zu verwerfen. Die Wichtigkeit der Entscheidung zwingt

mich zu längerer Auseinandersetzung.

Wenn wir in der Urkunde 793 nur die Zahlangabe von Z. 9

hätten, so müssten wir unser Urteil auf diesen Einzelfall be-

schränken ; und da der Stein von Z. 7— 16 am Rande abge-

splittert ist, wäre eine genaue Nachprüfung überhaupt un«

möglich. Zum Glück sind uns aber in Kol. a noch andere

Zahlangfaben vollständig erhalten. Keils Irrtum besteht darin,

dass er unter Vernachlässigung dieser Kolumne die Schrcib-
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( ise der Überschriften in den fol «[enden Rubriken

ir Grundlage seiner Beweisführung genommen hat.

An der Spitze des Inventars tiiidcn wir einen allgemeinen

i eil, in dem die Gesamtsuramen der Schiffe sowie der hölzer-

nen und hängenden Geräte angegeben werden. Die Zeilenan-

lange stehen io dieser Au&ählung nicht in einer geraden Linie

untereinander, sondern der Schreiber hat, um grössere Über-

!>ichtU€hkeit zu erxielen, nur die eigentlichen Überschriften hart

am Rande beginnen lassen: Z.5 j^PIOMO^ TPIHPaN|l)NTOt<

ict;i Z.io|d9]iOMOS^KE:YflN HYAI|v<dN xvA. Z.19I TAPPEN,
'L. 33 1

n]H6AA1ßN. Wenn er nun die Zahlangaben besonders

hervorheben wollte, so stand ihm das Mittel der licOsai^ Über-

haupt nicht XU Gebote, da er* nach links auch nicht einen

Buchstaben au«rttcken konnte. Ausserdem wäre es unpraktisch

gewesen, diese entscheidenden Angaben an einen Platz zu

setzen, wo sie durch Beschädigung des Steines sehr leicht ver-

stümmelt werden konnten. Der Schreiber musste demgemäss
in Kol. a zur eto^oi^ greifen, und der Stein zeigt, wo er unver-

letzt ist, diese Anordnung (Z. 19/20, 23/4, 38/9). Aber die

Zahlangabe Z. 9 ist um zwei Stellen eingerückt! Vielleicht

muss also doch ein H ergänzt werden? Auch hierüber giebt

uns der Stein Autscliluss. Denn da die Ergänzungen am An-

fange der Zeilen völlig sichere sind, so lasst sich auf Grund

einer genauen Abschrift der Nachweis tühren, dass der Stein-

metz die Zahlangaben regelmässig um zwei Stellen eingcrucki

hat. Diese Besonderheit ist auch im Majuskeldruck des Corpus^

wenn auch nicht mit Deutlichkeit, zu erkennen.

10

d)P I OMOSiTPIHPnNftN
flNTOI5:NEa5:OIKOI^AN
F ä]ky5:menonkateaa
B O M E N K A i T n N Y P A I O P I

foJNK AITHNEKPEPAEY
xvjnNPAPAAO^EliiaN

H H P A AAIII
deJiOMOS:^KEYaNiYAI
V o>jnkaikpe:ma^tan
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Wie man jetzt auf den ersten Blick sit-ht, ze'i^ die erste Ko-

lumne sehr häufig eio^oi^ und zwar mit grosser Rcgelin.issiji;^keit

um ein otler zwei Stellen, je nachdem eine sachliche Bcincrkuiig

udcr fine Zahlangal)e gcir»acht wird. Da nun die Stiickz.dilcn

der Geräte und die Summen der Schifte, lür welche sie aus-

reichend sind, in jedem Fall angegeben sind, so können wir

nach dem uns bekannten Verhäknis bdder Zahlen nachrechnen,

ob die Summen vollständig, bez. richtig ergänzt, sind. Ver«

g^Ieichen wir jetzt den Anfang der Kolumne, so erlcennen wir,

dass die erste Überschrift Z. 2— 8, die zweite Z. 10— 18 ein>

nimmt. Die Zahlangabe Z.9 ist um zwei Stellen eingerOckt, wie

in Z.Z. 20; 24, 26/7; 29, 31/2; 34, 36/7; 39, 41. Unter diesen

Umständen 1st jeder Zweifel an der Richtigkeit der im Corpus

gegebenen Lesung ausgeschlossen. Es muss dabei sein Bewen-

den haben, dass sich die gesamte athenische Flotte im Jahre

S57/6 auf 283 * Segel belief.

Mit dieser Thatsache hätten wir uns abzufinden, selbst wenn

sie sich scheinbar nicht mit der Geschichte vertrüge (Keil, a a.O.

S. 206). 'Aber das ist nicht einmal der Fall ! Das von Köhler

gezeichnete Bild der Flottenentwickelung lässt sich mit dem
Gang der Ereignisse sehr wohl vereinigen. Wohl fiel der Bun-

desgenossenkrieg in diese Zeit, während der die Flotte so bc-

«leutend zunahm, dass sie sich in vier Jahren von 283 auf 349
Sco;cl, fast um ein Viertel ihres Bestantles, hob. Mit welcher

Energie der Schiftshau betrieben wurde, r.eigt CIA II 793. Auch

der Krieg kann uns eine Krklarung geben. Gewiss haben die

Geschwader Athen.s hie tnid da feindhchc Schitie j^<'ka|jert,

unrl die Urkunden CIA II 791, 705 f. beweisen, dass es Gewohn-

heit war, die erbeuteten Schitie und Gerate der Marine einzu-

verleiben. Wenn andr erseits manches Schirl im Ki ie^c verloren

geganfjen oder liart niitg;enoniinen war, so lehrt imis CIA II 794

im Jahre 356/5 eine Tiiaiigivcit der Wcrtten kennen, wie .sie

ganz vereinzelt dasteht. Das eine freilich ist zuzugeben, dass

die Qualität der Trieren nach dem Kriege wesentlich geringer

gewesen sein wird, aber ihre Zahl hatte sich noch erhöht.

' Die Zahl bedarf keines weiteren Beweises ihrer Kictitiji^kcit. Aber ver-

dient immerhin hervorgehoben zu werden, da^» «iaai vorhandene cicrat nach Au$-

d«n«lbeii UrlmiMle nw fOr nog«iibr 225 I riercn aureicbt«.

ATBSM. JtlTTBILaMOBN XXVI. 26
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IL Ersatz - und Neubau.

A. Statistik.

Die Untersuchung kann an diesem Punkte nicht stehen blei-

ben. Denn Keils Beilage Zur Marineverwaltung bildet zum grös-

seren Teil eine in sich geschlossene Einheit. Wer daher sdne

Aufoteüui^n nachprüfen will, darl sich nicht auf Einzelh«ten

beschränken. Dem Strassburger Gelehrten gebührt das Ver-

dienst, als erster einen Punkt zur Verhandlung gestellt su haben,

der fOr Beurteilung dessen, was die Athener fOr ihre Flotte an

Geldmitteln aufwandten, nicht ohne Bedeutung ist. Es ist die

Frage, mit der er seinen Exkurs eröffnet : «Wie lange konnte

ein athenisdies Schiff diensttaugfich efhalten werden?» Dem
Resultate seiner Statistik Ober die Haltbarkeit der Trieren kann

ich freilich nicht zustimmen. Die grosse Schwierigkeit, aus der

Erwähnung der Schiffe in den Urkunden bindende Schlüsse zu

ziehen, liegt hauptsächlich darin begründet, dass nur in den
seltensten Fällen das Jahr der Trierarchie anpeg'eben ist, aus

der sich eine Schuld hcrsrhreibt ; die andere Gefahr, dass ver-

schiedene Fahrzeuge giciclicn Namens idcntificiert werden, hat

Keil sehr mit Recht hervorgehoben. Da nun die Nachlässig-

keit der Werftaufseher den säumigen Zahlern Jahre hindurch

Zeit Hess, ehe sie die geschuldeten Gelder oder Geräte ablie-

fern mussten, so ist das jalu der Schuldentilgung nur in den

seltensten Fällen mit dem der Trierarchie d. h. der Indienst-

stellung des Schiffes identisch. 356/5 {^CIA VL 794), 345/3

II 803) und 323/2 {^ClA n 811) sind die Schulden gan-

zer Jahrzehnte beigetrieben worden. Daher springt in die Au'

gen, wie brüchig das hier zu Gebote stehende Material ist.

Einen schwachen Ersatz bietet Aristoteles' Angabe 'A^. noX. 46,

dau» jährlich vom Volke für die Neubauten Schiffsbaumeister

(doxi-töcroves) gewählt wurden. Nur hat er es leider unterlassen

auch ihre Zahl anzugeben ; man darf vermuten, dass für jedes

Schiff ein Ingenieur bestimmt wurde. Da In den späteren Ur-

kunden der Name des Architekten zu einem Integrierenden

Bestandteil des Schiffsnamens geworden ist, so ergiebt sich
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bisweilen die Möglichkeit, aus der Angabc des Bainahres und

des Ingfcnicurs für letzteren die ungetährc Zeit seiner Fhätig-

keit zu erschliessen. Dadurcli gewinnen wir ein neues Kriterium,

das für die Identifikation der Tricren bisweilen von Wichtigkeit

ist, wenn andere Hilfen versagen.

Scliiffsname : (ffyofv: Bemerkung: J«lir: ' CIA VL\

'A^tovbci) — noXatadveacixXViQCUTOg 377/6 791 Z42

— Tßln) 357/<5 793 ^37

A.T(^iTjptigl]un|Y^AitmoT^mt im Dienst 325/4 809076

Die Urkunde 791 scheidet nur die beiden Kategorieen der

itolaial undxaivai; dvEnix}a')^u)Tog besagt lediglich, dass das Schiff

im laufenden Jahr nicht in Dienst gestellt var, ohne dass da-

raus ein Schluss auf seine Unbrauchbarlceit gezogen werden

dürfte. Da nun viele Schiffe, die 377 xu den gehören,

zwanzig Jahre später der zweiten oder dritten Klasse zugeteilt

sind (*Aa}di)nids, AfiiAOXQacio, 'EJievOt^ E^oui, Alaivo, N£ki|,

navOi/|pat IIoAsiAovtxi), ScoaCnoXig, T^X^» Tyfeia), so' kann die

Möglichkeit einer Identifikation nicht als ausgeschlossen gel«

ten. — Keil erkennt in dem Pferdetransportschiff des Jahres

325 dass Schiff dritter Klasse des Jahres 357 wieder und be-

rechnet auf diese Weise «über 33 Dienstjahre». Dabei setzt

er voraus, dass die «Bestimmung der Tricren dritter Ordnung

in dem Namen der ihr zugeteilten 'L-t.-rctycDyos (793 ^ 39) aus-

gesprochen» sei. Indessen wird die 'innaytOYOi; oder 'In^jriiyo;

AvoicTin aiH' 342/1 und 341/0 als Sehl achtschr iff (Tpu'iotic) in

Dienst gestellt (s. 808 c 81 vom Jahre 326/5 und 804 A 14

(vom Jahr 334/3), während die Pferdetransportschiüe als lyn'iiJEi^

l;i;n]yoi' bezeichnet sind. Mau baute eben nicht von vornherein

Pferdetransportschiffe, sondern benutzte dazu die kriegsuntUch-

tig gewordenen Schlachtschiffe. Infolgedessen muss mau die

Voraussetzung, dass alle Trieren dritter Klasse dem Transport

dienten, aufgeben und sich damit bescheiden, dass in diesem

Falle eine Entscheidung nicht gegeben werden kann.— Nach

unseren Akten war Lysistratos frühestens zwischen 3S3/2 und

549/8 gewählt.

' Jfthretuhlen in KUmmern b«zi«heii sich nor tni ilte Zeit der Urkunde.

4
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A. teiijens lit3nf|Yos'AYVoÖi|jM)x',

icaX. &n3tO(Xr\Q. 573/3 789^66

T.&c"EXjc(vava. 35V5 «49
Nord ndA8|U»v (330) 807*55

(33(Q 8081^12

(325) 809^/14

(323) 811*78

Die Aufeinanderfolgte der Namen Fvojut] *A<rxh]Kmc. in den

Urkunden 793 & 30/ i und S07 <^ 55 ft. stellte für Keil die Iden-

tität der Trieren zweiter Klasse des Jahres 357 und der aus-

rangierten Pferdetraasportschi£fe ausser Zweifel. Hat er aber

dabei nicht einer Zufälligkeit tu viel Gewicht bcigetnesseD

?

Eine von Köhler nicht gedeutete Stelle scheint mir in diesem

Falle entscheidend zu sein. Es ist der Stein 796, dessen

sclilechte Aufstellung frtther eine genaue Lesung unmöglich

machte. Dort heisst es « 49:

SO

59

50

59

aNEPE..!... APXON
. ..Ai»riA5 vacat

. "I OA . . C . EPrON
TAYTHIPAP
TAPPOSENTE. AOKIM

. . . ATH r IS: vacat

. E PO KAEOYSEP . , .

t] «» V Ix* *E|X sc] ( [v o v] 0 V (t o $
*

*A a x]Xi) jc id«

[*A1y[v]o b[r\ \i]o[v] figyov .

Tai5Ti|L)taQ[dx€iTai

2 t Y U

Offenbar beginnt Z. 49 die Aufzählung: der Nenhautcn aus

Elpinos' Archontat (3?fV5). denen auch die 'AfDt/.ijrtia;

'A^i'V'ohviiioi' gehörte. Wenn später (807 ^ 55 u. sonst) eine

*AoxÄi)nid$ iQU)Q?|S uijnjyö^ desselben Baumeisters genannt wird,
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so werden wir kein Bedenken tragen, in ihr das alte Schlacht-

schitt \s ipflcrzuerkenen, das schadhaft geworden und <!f"shrin>

zum Pferdetransportschiti imigebaul war. Da die 'AovJ.ijjiui^

auch 7u diesem Zweck sjiätestens 330/29 nicht mclir für taug-

lich befunden svlrd, hat sie im günstigsten Falle ein Alter

von 26 Jahren erreicht. Denn die Urkunden 807— 81 r lehren,

dass tlie «unbrauchbar gewordenen Schiffe Jahre lang SJ30—
323) als Ballast fortgeschleppt wurden»,—was Keil a.a.O. 203

für nicht glaubhaft hielt— . Wir haben daher keine Veranlas-

sung mit dem Datum der Anträge des Demades in die Zeit

der Urkunde 807 selbst herabzugeben. Vielmehr müssen wir

eingestehen, dass wir nicht sagen 1c6nnen, seit wann diese

Schiffe In den Listen als unbrauchbar geführt wurden. Die gelst-

reiche Kombination mit der Untertütsung Alexanders kann ich

daher nicht für gesichert halten.— FUr die rv<&)ii) ist die Ver-

schiedenheit der Schiffe durch den Namen des Baumeisters der

huayfdq, Nctvoivnco^ geradezu erwiesen, weil dessen Thätigkeit

nicht bis in die so«' Jahre hlnaufreldit.

A^fQa — JCQCQTTi in Zea 3S7/^ 793 ^ 5*3^

» AvoixXeidou Gerätschulden (334/3) S<H B^8l
> — ixidoaig 334/3 B ^ 81

» Avou(>£i5ou XHH fUrinuncEin) bezahlt
3^3/^|gJJ ^

Charideinos, der als Trierarch das Unglück gehabt hatte,

dass sein Schiff seeuntüchtig wurde, hatte sich freiwillig zu der

Schenkung einer Tricre (Ijiiöoaic) bereit erklärt 804 B. <^8i.

Daher glaubte Köhler {Athen. Mtit. 1S79, ^9)» dass -die im

Text B ^ 66 genannten Schifte die geschenkten zu sein schie-

nen». V^enn ich die Verschiedenheit der Formeln bei der Auf>

Zählung (oi5e twv TQi))()((oxßiv tö»v hoh&nw xug TQn^^eig oxcvi]

I}(pvm xard ^n^tpiana xtX.) richtig verstehe, so trifft diese Ver-

mutung nur auf die ÄijitoxQoria Xaii^sorediov zu, die als xaiW|

Ö<Ski|io5 bezeichnet wird (s. u. Ai)|iox(»atta). In den anderen Fäl-

len sind nicht die Trieren genannt, sondern die Trierarchen

mit dem Vermerk <ncei$i| . . . ^i, & Diaße Ixl Tf|V ASqov - Die

Ersatzschiffe, .die den alten Namen weiterführen sollten, waren
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chrn noch im Bau ; nach ihrer Indienststellung sollten die

Geräte, die seiner Zeit für die alten Schifte g^egeben waren,

ohne weiteres auf die neuen übertragen werden. Der Sinn

des Lysiklcischen Antrages war also, einen vereinfachten Ge-

schäftsgang herbeizuführen, insofern ak das Geräte erat zusam-

men mit dem Neubau abgeliefert werden sollte. Wenn diese

Auffassung zutrifft» so ist das Jahr 334/3 tertnmus anU quem

far die Atisrangierung der alten A^qo AvoudeiSou und gleich-

seitig ttrmmus post quem fttr die Fertigstellung der neuen

ACqo. Diese wird 323/2 einer Reparatur unterzogen, und aus

dem Namen AvoudsCflov Sit € ersehen wir, das« der Neu-

bau wieder demselben Architekten übertrage«^, war. Danach ist

AiJpa II mindestens 1 1 Jahre im Dienst gewesen. FUr AGqo I

verhelfen uns dis Baumeisterjahre noch zu einem näheren

Resultate» Lysikleides ist zum ersten Male 361/0 als Archi-

tekt in unseren Akten erwähnt (s. S. 396). Auch später ist er

noch oft zum Schiffsbaumeister gewählt worden. Das geht aus

der grossen Zahl von Schiffen hervor, die seinen Namen tragen

('AxTi'q, 'Af^uf irom], 'E()i'v*)Eia, Ei'n'xn«;, Ei>n»xi«, Nehco?, Nixi]rT(u,

«Pe^Fvixii). Unter diesen Umständen darf man für die Vermu-

tung, dass ihm auch AvQa I, die 357 in Zea ^tpwrrj war, zuzu-

sclircib(rn sei, einen hohen Gcrad von Wahrscheinlichkeit in

Anspruch nehmen. Für sie werden wir danach =t 22 Dienst-

jahre anzunehmen haben.

Fvcü^Ti s. unter *AaxXT}nid;.

ÄsXqpiQ 'Eniylvovs icon|{töoa 337/<^ ^ B ^ 50

325/4 werden bereits die Kosten fUr einen Neubau einge-

sogen. Denn die 6|io%OYia Tf|V xc^iiitjviv Maivi^v dno8<6oeiv bedeu-

tet nicht lediglich eine «erzwungene Reparatur», wie Keil sich

a. a. 0. 202, 205 ausdrückt, sondern einen völligen Neubau

(vgl. Köhler Athen, Müt, 1879, 81 ff. gestutzt auf CfA II 804

A a 30 ff. d;io6(6oeiv xaivi^v, rfiv fie jtaAaictv 8iaX\5a£iv). Die Trierc

hat also nicht volle 12 Jahre in Dienst gestanden«

jcaiv^, ixjcEnXevxev . . . 335/4 804 B 3 41
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Ai||iONo<gE(a — mJiiiul, dvncnübi^Qciifoc 377/6 791 24

— » » 374/3 ;89b 59
— » » 373/2 789 * 12

~ »euT^po . . 357/6 793

•AyvoSfi^ov
Proccssg:ege„Werft.)

^
' beamte von 349/8 . j

Xai<;eotQ<ico\* iiffio(n<;, xaivil^ . . 334/3 804 83
für £:i(6ooiC eezahk

. ), , , „ _
» -an u , , i (325/4) 809 <ria6

» * abgeliefert . (323/2) 811 ^167

Es ist nicht mit Sicherheit zu behaupten, da.sü die Ai]fiox()ctTi(X,

die 357 öevTE^a war, von 'Ayvoftiino,; erbaut ist; aber da seine

Thätigkeit schon für die 50" Jahre bezeugt ist (s. 'AoK?»ii;iias),

so spricht einige Wahrscheinlichkeit dafUr, Zweifelhaft bleibt

auch, ob das Schiff, das 334/3 durch einen Neubau ersetzt wird

(vgl. unter A^iga), noch die Triere des Hagnodemos war. Nur
das lässt sich mit Bestimmtheit vertreten, dass die neue AeXq)ls

Xai4«OT4^dn>v ein Alter von höchstens 8 Jahren erreicht hat.

EMCa — devripo, im Dienst . . 358/7 793 A 48
» 'ApummAlous erzwungene Reparatur 356/5 794 i 93
> — Gerätschulden bezahlt (342/1) 803 3 32
* na|MpOiov .-rayamcei CKTf^Tö« . . . 338/7 807 C 63

Schuld der IniÖooic der . , , . »
% t»i / (330/29) 807^51

Für die Altersgrenze der Kriegsschiffe lernen wir nichts.

Aber gerade dieses Beispiel fuhrt die Lässigkeit der Schuldner

und der Beamten mit verblüffender Deutlichkeit vor Augen.

373/2 7S9 S 50

emmm>r\
• 336/5 794 i'

357/6 793^4,i

'

ÖEweca > » A 21

» 356/5 794 * 24

Geräte abgeliefert . , » » i/87
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Eutjtöjrn — ^.Tioxo'fjg Seounnj . . . (p.356/5) 797 c 19

j- (ptivo . . Gcrätschulden . . . . f »
)

79S 32

V — bezahlt (342/1) 803 ^37

Dir Evoft'im] war 373 von Chahr-ns erbeutet worden und als

^FviKt] in die attisi-hc Marine eingestellt worden ; wahrscheinlich

gehörte sie 357 bereits zur zweiten Klasse, da sie 356/5 eine

Reparatur erfährt. Bezeugt sind demgemäss zum mindesten

17 Dienstjahre.

• KvTvx^lS — n:oniv>Fioa l^aicetos . . 358/7 793 ^ 67

* — ^at(ieTO? » » ^7*36

» AvoixXeCfioi* ,r , 353/2 795/^4

Da Lyaikleides nach Ausweis der Akten bereits um 360 thä>

tig war (s. u. fleroiiivfi), dürfen wir die E^mix^ic des Jahres

358/7 für ihn in Anspruch nehmen. Nun kann nach der Ein-

gang;sformc! 795 / 1 kein Zweifel sein, dass das Srhifl 353 zu

Grunde ^je^ang^cn war: also hat die Evn')^/);; nicht einmal ein

Alter von 5 Jahren erreicht. Damit entscheide ich mich zugleich

für die zweite der von Köhler {Athen. Mitt. 1881, 25) aufge-

stellten Möglichkeiten, dass nämlich Demosthenes in der Zeit

des Bundesgenosscnkrieges eine vierte, litterarisch nicht be-

zeugte Tncrarcluc geleistet hat.

» —
noi?ideiaa

Sfn'Tfoa. . . .

Gcrätschulden . .

im Dienst ....

. 373/2 789 br.r^

. 361/0 790 :

• 357/6 793 b 2;

. 3 5^'/ 5 794 <* 56

. (326/5) 8080148

. 325/4 8o9a22,tf24S

Mit der Ergänzung Ev<pni^^ fhQoxXc]u(i<); 799 d 26 welche ich

von der Lesunjr des Carpus ab. K6bler hatte den Namen des

Baumeisters ^i^iyivji^ aus der späteren Urkunde a 148 ein-
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gesetzt, wohl im Anschluss an Böckh [Scturk. S. 87), und auch

Keil hielt diese Vcrnnitunf^ tür sicher (S. 204 A. i). Doch bin

ich gewiss, dass beide sich für die Einsetzung von 'ItyoxXiis

entschieden hätten, wenn ihnen die Erwähnung der Et^cptjuiu

'Ifßox/^oi'«; 794^:56 nicht entgangen wäre. Dciin um jcdciu Ein-

wand zu begegnen, bemerke ich ausdrücklich, dass der Raum
Z. 26 voIlkoiRmeD Cttr 7 Zeichen ausreicht, zumal darunter I

und P sind. <~ Somit müssen wir die 37 Dienstjahre, die Keil

für dieses Schiff nachwtisen zu Icönnen glaubte, strdchen. Wir

dürfen nur sagen, dass eine 361 erbaute Triere t>ereit8 nach

fttnf Jahren einer Reparatur unterzogen wurde.

1; — rtoii]{>€ioa 362/1 793 ö 50

» — £^„£^£^0?. . . . , , 357/6 793 ^ 2Ö

• — jrgtoT»! . » 793 b 3

» *AAfi|i|«q[Ov KOTu xEijifovaftiaqjftapE loa (325/4) 809^/34

1800 dfoS

s. SU ^ 93

Es sind drei Fahrzeuge zu unterscheiden

:

i) die E. der ersten Klasse des Jahres 357, t) die 362 er-

baute E., die 357 ^Cperog ist, 3) die E. 'AX^ifAoxov» die nach

unserer Kenntnis von der Thätlgkeit dieses Baumeisters frühe»

stens in den 40«' Jahren erbaut sein Icann und 325/4 bereits zu

Grunde gegangen war.

*Hßv| 'AinWfOl) noni^Iaa ..... 361/0 799 d$2
0 [*A}ivvrou] Ixn&deiixsv. 357/6 79%
* *AptinoN^ou$ Gerätschttlden bezahlt {325/4) 809^209

, . ,. die Erben des Trierar-
,
^\%\\ä\2\

''"t"«-"'J'^'"'"^"^"''chea be««hlen fawmrti
"'•'^-'^j

. ti.

Auch in dem Inventar 795 vom Jahre 353/2 hatte Köhler,

wenngleich schwankend, die Erwähnung einer 'Hßi) vermutet,

indem er 7931^54 ergänzte (''Hßi)^ 'A^iJoroKpcbov^ Keil erklärte

den Zweifel für unbegründet, weil der Schiffsname nur aus drei

Buchstaben bestanden haben könne, und für Aristolcrates eine
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"Hß)] bezeuget sei. Iiier muss ich zun ichst die Wirdcrhcrstcl-

lung des Architektennaniens beanstanden. Der Stein zeigt iui*

gende Reste

:

X A O . 0 5: vac.

54 TOK PATO^il °rOK
. CNTPIHPAP.O. vac.

)\ E N n NTAY TH » vac.

PA PAKE IT AI vac.

54

.Rv Tßii)^o9(x]o(g

Mlvcov Toi5r»]i

Köhler glaubte vor dem T in Z. 54 den Rest eines < zu

sehen, dessen Spuren aber nicht sicher sind. Wenn wir mni

annehmen, dass nach der Gewohnheit dieser Listen der Schirts-

naiiie um zwei Stellen ausgerückt war, so stehen für ihn und

den leliicnden Anfang des Eigennamens zusammen fünf Stel-

len zur Verfügung. Köhlers Ergänzung würde vier davon allein

für 'AQiojTOXQdTOvg in Anspruch nehmen und richtet sich damit

selbst. Weon wir nun einen kUneren Namen ausfindig zu ma«

chen suchen, so bleibt uns die Wahl zwischen nio]TOx^dT<ns

und Ai]toNQ4kovs. Da im ersteren Falle der Schiffsname swei-

stellt^ gewesen sein mttsste, wofür wir in Athen Icein Beispiel

haben, so siehe ich die Lesung . . . A^]TOMQdkoufi vor. Den
Namen des Schiffes ausfindig su machen, ist nach dem Fort«

fall der Ergänzung 'AqutItox^ou; unmöglich; ausser *Hßi|

und "Qq% die Keil anführt, kämen von uns belcannten Trieren

Aia, "EvT), "Ew;, 4>tü.; in Betracht.—Die Ergänzung von 793^20
möchte ich durch den Hinweis auf 799 ä 32 ff. rechtfertigen.

Dabei bemerke ich, dass 793 / 54 unmöglich die "Hßvi des

Amynr.is aufgeführt war; denn der Stein zeigt: . . . . H
AMYNTOY — Keil berechnete für die "Hßi] 'Apim-nxgrtTot'C eine

Dienstzeit von 353/2—325/4, weil im letztgenannten Jahre
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«das Schiffsperät auf Kosten der Trierarchen ersetzt werde».

Das trifft zu, aber tUr unsere Fra^'eii kommt nur die Zeit die-

ser Trierarchie in Betracht, Denn in demselben Jahre 325/4

sind auch Schulden bezahU, die sich aus dem Jahre 340/39 her-

schreiben (809 f 42 ff. ). Nach dem vorhandenen Material ist

jedocli nicht zu ermitteln, wann Kephisodulos Trierarch der

Hßi] gewesen ist. Seine erste Leturgic in Marinesachen fallt

noch vor 334/3, die letzte 326/5. — So müssen wir uns nach

langer Auseinandersetzung mit dem bescheidenen Ergebnis

begnügen, dass die "Hßi] fUr unsere Statistik Oberhaupt nicht

in Betracht Icommt.

I K i'"^ Dienst nach 340, , , ^ o n x
laatu AvoixtJuroi'S ] , A-r»- \ a (334/3) 804 B 30

» * im Dienst 5^3/2 813 ^25

^Also hat das Schiff ein Alter von mindestens 13 Jahren

erreicht». (Keil a. a. 0, 202).

KvAtj^ia — ^rqAvloa 358/7 793 ^ ^7

» l^aißeto; » » <f 7-37

» 'A|)UiT(iX(HifDi«s Gerätschulden bezahlt (330/29) 807 j.26

» XHH Ittr Inumsv^ . . (323/2) Sil 1/143

Der Baumeister Aristokrates ist in den Urlcunden der yjß*

und 20«' Jahre oft genannt (807, 809, 811, 812). Da auch Tetre-

ren von ihm erwähnt werden, so fällt seine Thätigkeit in diese

spätere Zeit (wegen 795 54 ff. s. unter *'H(iTi). Infolgedessen

darf man die 358/7 erbaute Ki»fVi]Qtrt nicht mit der des Aristo-

krates identificieren. Die letztere ist sicher für 8 Jahre bezeugt.

Iluvöio^u — noii]{tElnu .... (360/59) 793 d 56

» — ^i()eT0s .... 357/6 793 ^ 56

* HevoxX^ov; Schulden bezahlt (34V0 803^134

» [HevoNMoi*g] fanoxeinlj » . (323/2) 811 ^ 5

Xenokles ist 357/6 zum ersten Mal in unseren Akten als

Baumeister erwähnt. Da 345 — 342 die Schulden eines länge-

ren Zeitraums eingetrieben wurden, so kann die Möglichkeit
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niclu ausgcschloi>sen werden, class die riuvhw^a, die 360/59

die Werft verliess, sein Werk ist. Grösserem Zweifel muss die

Einsetzung seines Namens in 811 begegnen. Al>er will man
auch diese Voraussetzung zugeben, so haben wir fOr die Iletv-

6c5qu [HevoxXIovcI ein Mindestalter von fast 40 Jahren zu kon>

statieren. Denn wenn auch Telemachos' Trierarchie nicht un-

mittelbar vor die Zeit seiner Schuldentilgung (323/2 s. 8f l d. 5)

fiele, so bliel>e doch bestehen» dass das Schiff beim Ausbruch

des Lamischen Krieges wieder in Stand gesetzt worden ist

Indessen wird niemand bei dem hypothetischen Charalcter des

Materials aus diesem Einzelfalle einen Beweis für besonders

lange Haltbarlcett der Trieren ableiten wollen.

necO|iivi| AvaixX(Ei&|o(v) ;roiY]{)Eloa 361/0 799^59
»

*— E^i^oc 357/6 793^29

» Avjoij^j^^J (tovth naQOMXixm] . 353/2 795 ^ 59

Schuld einer Trierar- \

» AvoiXQOVOi'C chic von 340/39 (?) [(325/4) 809 c 40
bezahlt.

'

mi^f^il^II/AQUTTOx^dTüvs Schulden bezahlt . (323/2) 811^190

Darin stimme icli völlig; mit Keil (a. a. O. 208 A. 2) iibcrein,

dass nirln Lysikrales der Erbauer der ntTOfifvi) 361/0 ist.

Denn dieser Name ist sowohl durch die Genetivendung -ov

wie durch die Grösse der Lücke 799 d ausgeschlossen. Meine

Abschrift

ri.TOM ENH

lässt nur die eine Ergänzung AvoucX|sl9]ov zu. Dagegen ist

nicht mit Sicherheit festzustellen, ob das 353/2 in den Akten

erwähnte Schiff noch das des älteren Baumeisters ist» oder ob

bereits cim Ersatzbau stattg^efvinden hat. Im günstigsten Fall

hat die riFTopevT] I jedoeh nur ein Alter von 20 Jaliren er-

reicht ; denn das jüngere Schwesterschiff (AvaiM^dtOV^ Iqyov)

ist anscheinend schon 340/39 in See gegangen.
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XTQaniY^ — noiTi^>cT<Ta 3^/?0 793 ^ 5^

* — FjrapFTO? 357/6 r>

^ ['Anuvjiov öEÖixua^ievij 354/3 795/45
» 'Ije^ojAEOvs Twv?3T'E[Xj-T[i'[vov]Ägx*>^'(To?) 35^/5 79^ « 59

» » T(tvr]) Tc(iQ(iKen(t\ er. 350? " *

» » Schulden bezahlt . , (342/1) 803 / 23

» 'A>£§ijidxov P für o^Xoyia .... (325/4) 809 c 7.

Die Lesung 'IJePoxäcov; ist gesichert (.s. S. 3S8) ;
Köhler, der

den Stein sehr ungünstig sah, giebt HJeNoxXeoi'^. Die Fonncl tüjv

in' *Ebi(vov Spxovro^ ist auf das Baujahr zu beziehen. Infolge-

dessen kommt für die 560 erbaute SigaTin^ nur Amyntas
als Architekt in Betracht, der 361/0 die "Hf^ii erbaut hatte.

Da die STpaniYk ['A^vvJtou 354/3 bereits zu Grunde gegangen

ist, so hat sie nur 6 Jahre im Dienst gestanden. Fttr die Stga-

ti|yW IsQoidlov^ ist ein Mindestalter von 11 Jahren gesichert.

£v|i|Mig(Ca 'ÄYvo&iljlAOu im Dienst nach 340 (334/3) 804A 82

» * P für 6|to%OYid . . (325/4) S09 c 24

Im günstigsten Falle .sind i 5 Dienstiahrc bezeugt.

Wenn wir aus dieser Statistik die Summe ziehen, so erhalten

wir tür die Trieren im Durchschnitt eine .'Mtersg^renze von un-

gefähr 20 Jahren. Immerhin ^eben aber gerade die sichersten

Beispiele ApXfpfc, Aiifiox-ncaux Xui()F(TT()aTm» tind StpdrnYi^ W^i'jv-

TOv eine Vorstellung davon, wie schnell oft ein Ersatzbau not-

wendig wurde. Keils Worten : «Krieg und Sturm haben vielen

nur ein so kurzes Leben gelassen, dass sie nicht oft gebucht

werden konnten» {a.a. 0. 201), wird man unbedingt zustimmen

müssen. Die kurze Dauer der Kriegst ücluigkeit ist öfter zu

konstatieren als das Gegenteil. Infolgedessen ist die «Vierzig»

in Plutarcfas Worten Phüopotmm XIV mit Hirzei {*SäcksiseJie

Berichte* 1885 S. 51) als Rundzahl anzusehen. In keinem Falle

kann aber dieses Zeugnis für die athenischen Verhältnisse

Beweiskraft haben. Und wenn «EupoHs' zierliche Erfindung»

0, 204) uns die Trieren als na^dlvot und fiQaix^/Qay. charak'

teri^ert, so wird niemand den Dichter so wörtlich verstehen

wollen hier an ein Lebensalter zu denken.
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B, Regfcluni^ des Ersatzbaues.

Durch die niedrige Altersgrenze der Schiffe wurden fort-

während Neubauteo notwendig ge macht, wenn man die Flotte

auf gleicher Höhe erhalten woIHe. Bei einem Bestände von

300 Trieren mussten nach dem oben berechneten Durchschnitt

zum mindesten jährlich 15 Schiffe vom Stapel laufen» ohne

dass dadurch eine Verstärkung der Marine eraielt worden wäre.

Das bedeutete eine starke Belastung der staatlichen Finanzen.

Nun lehren uns freilich die Martneurkunden, dass man den

eigentlichen Ersatzbau gern auf die Schultern der Tnerarchen

abwälzte. Sobald nämlich ein Kapitän, dessen Schiff seeun-

tüchtig in den Hafen zurückkehrte oder zu Grunde gegangen

war, nicht vur Gericht nachweisen konnte, dass es ohne sein

Verschulden im Unwetter oder sonstwie Schaden genommen
habe, fielen ihm die Kosten der Reparatur oder des Ersatz-

haucs zur I.ast. iXhcr seihst wenn die Geschworenen zn einem

treisprcchcnden Erkenntnis kamen (t'^oHev r\' T(T) 6l)(a(m|(>üp Trjv

vaOv xaru j(;Ki^i<**va ftia<|)i>at»f)vai oder x«ta .t(')/j^uov aygi]<TTOv yeve-

rrftai), wenn also der Staat nach dem Ricliterspriich den Verlust

zu tragen hatte, — selbst dann haben die oplerwilligen Bürger

Athens sich oft genug bereit erklärt, für die Einstellung c iner

neuen Triere Sorge tragen zu wdllen (ul'ÖE twv TQiiipdpX'^v twv

£;iiÖüVTü)v tu^ tyii^pei^ kxX.).

Aber alte private Thätigkeit, freiwillige und erzwungene»

reichte nicht aus, um den Bedürfnissen zu genUgen. Der Staat

konnte sich der Aufgabe den Ersatzbau mit Regclmässigkeit

zu betreiben, damit die Flotte wenigstens in der alten Stärke

erhalten blieb, nicht entziehen, geschwelge denn dass ohne sein

Eingreifen eine Erhöhung des Schtffsbestandes hätte stattfin-

den können. Eine Novelle zum Flottengesets hat im IV. Jhdt

hierfür feste Normen aufgestellt. Keil ist es gewesen, der

mit glücklichem Auge erkannt hat, dass mit dem früher nicht

verstandenen 6e in Aristoteles' Worten xal Tcoicliai <fi ßovXri)

xaivd? 8e TCTpTipEi? r\ xgiriQEiQ, dnoxigag av 6 Sfjjio? x^'-P^'^^^^Tl

(*A^. aok. 46), die Höhe der jähriicheii Schiffsbauten angege-
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ben ist, so dass dem Voik nur die Entscheid unier über ihren

Typus überlassen blieb (a. a. 0. 210). Die Entdeckung ist ein-

leuchtend, und es kann sich nur um die weitere Frage handeln,

ob wir Ö£ mit Keil als ft (=4) oder gegen ihn als 8e(x(t) zu

deuten haben. Der schartsinnige Gelehrte hat sich, wie mir

scheint, in die Irre fuhren lassen, indem er glaubte, eine Tren-

nung der «regelmässigen Ersatsbauten» (Nachbeschaffungen)

und der «aussergewtthnlichen Neubauten (vf\et; ilaigexot)» nach-

weisen tu können. Ehe ich daher in diesem Zusammenhang
fortfahre, muss ich eine besondere Untersuchung Ober die

vf|8( ^Cqccoi in der attischen Marine einschalten.

Schon Im V. Jhdt. hat es zeitweise vijs; ^(ptvoi gegeben.

Die Inschriften schweigen, aber Thuk* II 24 und Andok. III 7

sprechen von dieser Institution. Aus ihren Worten zieht Keil

den Schluss: «bezeugt sind sie für die Zeit oder das Ende des

dreissigjährigen Friedens» {a.a.O. 211 s. auch S. 17). Freilich

erregt ihm die hohe Zahl von 100 Schiffen Bedenken : «Ver-

dient sie Vertrauen, so darf man schliessen, f!ass die aiisser-

etatsmässigen Bauten nicht successive erfolgten wie im IV.

Jhdt., sondern in grösseren Zwischcnratmien und dann in grös-

serem Umfange, wenn die Mittel dazu vorhaiitlen waren». .

Die Kritik hat hier von der festen Grundlage des Thuky-

dides auszugehen : t(ui'iofic te uft' avxcöv (den 1000 Talenten)

kxazbv f^:aioFTo\'; EJioujaavTO, xaiti tüv IvianTÜv KKaaiov tu^ fJeÄtU

aiu^ HUI t(ini(^)(iQXf>Vs airral;, (ov fit) xß^ltr^^ai nn&emqi I? aXko xi fi

\iExä Tü)V XQl^^*<«^^>v ^ec'i ^ov avxov xivSvvov, f]v hix). Sind hier

vfje? Ilaiperoi, wie Keil will, Neubeschaffungen, die den Flotlcn-

bestand erheblich vcrgrössern ? Der Sprachgebrauch unsere»

Sclulitstellers widerspricht einer solchen Meinung aufe aller-

deutlichste, wenn man in demselben Kapitel liest ; «al xlkm

xäkiffna .... l8o|eir uvrolg ^fyMÜQtxa non^oa^isvoi; x^Q^S {^odoi ntJL.

Dort helsst ^(peca xoietoOai «reservleren», und so haben wlr

die Redensart auch zu verstehen» wo er von der Flotte spricht.

Die Worte besagen— und der Zusatz wnä t6v Iviovt^ fxaorov

Tog ßeJlTiffcac beweist es unzweideutig— , dass aus der Flotte

Jahr für Jahr die too besten Schiffe, also ein stetig wechselnder

Bestand, dienstbereit gehalten werden sollen, damit neben dem
Reservefonds auch ein Reservegeschwader für alle Notfälle
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vorhanden ist. .Also hei der Massrepel, die Perikles 431 beim

Volke durchsetzte, handelte es sich iiiclit um eine Flotten-

verraehrung.

Nun ist es Keil auch keineswegs entgangen, dass Tliuky-

dides keine StQtze für seine Auffassung bietet. Deshalb macht

er S. 208 die Anmerkung : «Im V. Jhdt. vielleicht anders

:

Thuk. II 34, doch vgl. And. III Allerdings spricht der Red«

ner an jener Stelle von einer aliermaUgen ' grossen Flotten*

Vermehrung um 100 Schiffe und fährt dann fort xai tuvto;

2|ai^ov$ £i^(puM£|ieda elvoi. Als Zeit dieses Beschlusses ver*

den mit ausdrücklichen Worten die Jahre des dreissigjährigen

Friedens bezeichnet (iv toütoi; toI; htaw el^ri^v ofYOvre;).

Andokides' Datierung steht also im Widerspruch mit Thuky-

dides' Angaben, nach denen die Rcserveflotte gleichzeitig mit

dem Reservefonds im ersten Kriegsjahre gebtldct wird (vgl.

Keil S.137/8, 41). Von diesem Sachverhalt ausgehend habe ich

in meiner Dissertation Atheninisium rc navaii quaestiones

selectae* S. 9 unter Hinweis aut die Unzuverlassigkeit der An-

gaben des Redners die Meinung vertreten, dass bei ^Vndoki-

des mir ein Duphkat zu Thukydidcs* Bericht vom Jahre 431

vorliege. Keils Ausführungen haben nun zwar gezeigt, (hiss

man Andokities docli zu inisstrauisch angeschen hat ; aber

beipflichten kann ich seiner Darstelhnig nicht in vollem Um-
fange. Gewiss, Andokides HauptJchler liegt in der verwirrten

Chronologie. Wir müssen daher den Bericht des Historikers

und des Redners auf dieselbe Zeit bexielien, und da kann kein

Zweifel darüber bestehen, dass nur das Jahr 431 in Betracht

gezogen werden darf (so auch Keil <t. a- O, S. 41, 139» 207).

Jetzt stellt sich aber ein sachlicher Widerspruch heraus, inso«

fem Andokides von einer Flottenvergrösserung spricht,

die der Historiker nicht kennt. Wenn Keil t>ei diesem Sachver<

halt Andokides* Bericht den Vorzug vor Thukydides g^bt, so

vermag ich ihm nicht zu folgen. Vielmehr halte ich an dem
Historiker als dem besseren Gewährsmann fest, zumal wir den

t Keil spricht S.S07 VOR drei gross«» ScUffsbMien : 483/2, 449/St 43 <-

die beiden cnten. In deren Berichten vf^e^ i|a(orrm nirgends erwlhnt werden»

gehe ich hier nicht ein ; ieh komin« unten mat tie catIciL

Digitized by Google



2UR ATHENISCHEN MARINEVERWALTUNG

Grund einsehen krjunt n, der den Redner zu seiner Gcschichts-

fälschiing: \crleitct li.it. Denn eine solche liept vor, wie ich zu

erweisen hoffe ! Andokitlcs' Rede ;r. etßVjA^]? ist ja von der

Tendenz beseelt, die Seg^nun^en des Fricclens in ein helles

Licht 7.U setzen. Dalier wird hei ihm die Bilduiifj eijies Rcsci vc-

gesch waders zugleich zu einer grossen Flottenvcrgrösscrung

gestempelt. Aber der Zweck wiire noch nicht erreicht, wenn

diese Maassregel und der Beschluss über den Reservefonds wirk-

lich erst dem Anfange des Krieges angehören würden. Deshalb

mQssen beide in die Friedenszeit verlegt werden. Um aber

jeden Verdacht von vornherein auszuschliessen, hat der Redner

ihrer vor den faktischen Errungenschaften jener Friedensseit

Erwähnung gethan.

Diese Überlegungen haben mich zu dem Urteil bestimmt, dass

Keil seinem Gewährsmann zu weit traut» wenn er Ihm Thuky-

dides gegenüber selbständigen Wert zuerkennt (vgl. Ed. Meyer

Forschungen II 132 ff.). Die Flottenvermehrung des J:dn ;49

bei Andokidcs besteht zu Recht, und sie war ja auch bisher

im allgemeinen anerkannt worden, nur dass die Zahl Ijczweilclt

wurde. 431 dagegen ist eine Erhöhung der Schiftszahl nicht

geplant oder »ar ansp^eftlhrt worden. Es hätte auch nichts \'er-

kehrtcres ^eiicii können, als den F.tat in dem .Auf^eiiblick durch

kostspielige Schitlsijauten zu helaslcn, wo man im Heffri ff stand

einen scliweren, vielleicht langwierigen Krii fr /n tiihren.

Wenn aber Andokides' Bericht immerhin unhistorisrh sein

mag, so ist doch vielleicht der Begriff ^^ai'ytios in dem \on

Keil vcrmutclen Sinne angewendet. Die Worte lauten ; ^üaü.

ToXavTU . . vo^uo xaTExX]]aa|X£^' f^aiprra rivai' Tgitjpf ft' tt/i.ai exa-

tdv lvaum)Yi)au|i€da xal Tovia; Ii^ti^lod^e^a ^i^rrov; elvai. Es
bedarf nicht vieler Worte, dass l;ai(,>eTo; hier dieselbe Bedeu*

tunghat wie bei Thukydides; schon die Zusammenstellung mit

rdXovra . . ^aigera slvai beweist es. Auch nach Andokides'

Bericht sind die Schiffe nach ihrer Fertigstellung durch Volks^

beschluss zur Materiai-Reserve bestimmt worden.

In den Seeurkunden des IV. Jhdts. findet sich mehrfach die

Rubrik vf)eg ^(qcioi. So scheidet das grosse Inventar vom Jahre

357/6 das Schififsmaterial nach den Klassen der ir^akat, äfi'tf-

l^ai, Tpirai und llaCgetoi. Es versteht sich von selbst, dass bei

ATHBM. MirratUUMQJIN zxvi. 27

f
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den (Irc.-i ersten Katcgoriocn die Qualität zum Maasstab genom-

men ist, und man sollte erwarten, dass dasselbe bei den vf^E?

e^aißrroi der Fall ist. Das war nach Bocklis grundlegenden Aus-

führungfen {Sct-urA:. S. So) auch die allgemeine Ansicht gewe-

sen, — Keil vertritt, wie gesagt, eine andere Autfassung des

Begriffes ^aigexo^ Er glaubt eine scharfe Trennung der «Rubri-

ken x(üv ilaiQExWf t&v hn tOÜ d^vo^ d^x^^*^

tov ftetvo^ veni;ri)Yi)Oeuiaiv» konstatieren zu können und fol>

gert daraus, dass jene die cextraordinären Neubeschafifungcn»,

diese die «laufenden, jährlichen Nachbeschaffungen begreifen»

(<?. 4t. 0. 208}. Ist dem so, dann müssen wir in einem und dem>

selben Inventar beide Rubriken gleichwertig nebeneinander fin-

den; nur in diesem Falle könnten wir von einer Scheidung des

Schiffsmatertals nach den oben erwähnten Gesichtspunlcten

sprechen.

Nun beschränkt sich das Vorkommen der Kategorie Tä»v

qixtaVt soweit unser Material reicht, auf die Urkunden 793, 794,

795 der Jahre 357 — 353. In späterer Zeit hat man die Eintei-

lung in Klassen ganz fallen lassen ; die letzten Urkunden, in

denen sieh noch eine Spur davon findet, Nr. 799, 800 {vf[rc. \tov

JtpjcoroD u^iOfiov), gehören auch noch in die Zeit um 350. Die

Inventarc 793 — 795 kennen übereinstimmend die vier Klassen

der jTptotai, (Sr'tfoui, TQitai und l^ai()eToi. Aber nur 793 ist so-

weit vollständig erhalten, dass ein Überblick über den Gesamt-

bestand der Flotte möglich ist: eine für sich stehende
Rubrik xdv veujv rwv e;il xov aQ'/pvxoq kommt nicht vor.

Vielmehr ist sie wieder der grösseren Kategorie xwv ^ai^eruv

untergeordnet (vgl. Seiurk, 316). Beweisend ist auch hier

das Kriterium der Schreibung. Denn die allgemeine Oberschrift

TQN EZAIPETQN (^44) ist durch &e9eoi$um swei Stellen

hervorgehoben wie t&v Sevr^Qoiv (^11) und xöfv i^Craiv {i 35),

während die Angabe der einzelnen Baujahre xSnt inl toC Aeivog

S/fgff/no^ 45, 49, 55, 62) jedes Mal nur um eine Stelle heraus*

gerUckt ist. Die beiden Rubriken stehen also nicht gleichwertig

nel>eneinander. Aber man versteht leicht, weshalb eine Regis-

trierung der Schiffe innerhalb der Klasse nach Baujahren er-

folgte. Denn auf diese Weise war eine schnelle Orientierung

ttber das Alter des Reservematerials möglich. Das wird auch
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der Grund gewesen sein, mreshalb man bisweilen in späterer

Zeit l)ci der Indienststellung von Schilfen das Jahr des Sta-

pellaufes angab (s. 804 B. b 42 ff.).

In einem Falle freilich 796 49 ' scheint die Rnhrtk tu»v f.-ti

'EXjrivoi' a(JxovTO^ in der drei Schiffe mit ilirem Gerat aufp^e-

führt werden, selbständiof zu stehen. Aber es bleibt 7.\\ überle-

gen, ob man nicht auch hier nach Analogie von 793 /> eine

i'herschrift weiteren Umfanges, der die erhaltene untergcord-

n( l war, annehmen muss; sie könnte sehr wohl in dem verlo-

ren gegangenen Anfang der L'rl^undc gcütanilcii haben. Kei-

nesfalls ist jedoch das Nebeneinander der beiden Katcgoriccn

Xüiv ^ai()ETü)v TWY im toü Selves ag^ovio^ und tu»v Im tou fteivoc;

ä^ovto^ durch dieses Bdspiel su erweisen.

Daxu kommt noch ein anderer Umstand. Die vier Neubauten

des Jahres 361/0» die 799 ä 23 ff. unter der Überschrift t&he

hA. Nu(0<pi/|}iQv iSigjffmo^ Inon^^oixv aufgeführt und deshalb von

Keil für «etatsmässige Ersatzbauten» erldärt werden, haben

folgende Namen : i) E^qnniia ricQoxX^Jov^ 2) "Hßi] *A|iii}VTOii

3) neroiilvii Av<rud[ei6)ou und 4) *A^iX]lE(i]a (A]v[<v|ix%EOvg. Lei'

der ist in dem Inventar 793 ^ 12 die Stelle, an der Neubauten

aus demselben Archontat unter der Rubnk t(ov ^^fdorrtov ge-

nannt wurden, so abgerieben, dass es unmöglich ist, einen der

vier Namen vollständig zu lesen. Wenn sieb aber nachweisen

lä.s.st, dass auch nur eines der 361/0 erbauten Schiffe (799//),

die Keil für regelmässige Ersatzbauten hält, im Jahre 357/6

zur Klasse der iHai'oFToi gehf)rt hat, so ist die Unhaltüurkcil

.seiner Hypothese vollends erwiesen.

Köhler scheint zu der Annahme creneigt 7a\ halien. liass itn

Inventar 7()3 die Namen aus 709 eingesetzt werden konnten.

Dagegen bemerkt Keil mit Recht, dass die ^kyÜMin 357/6

keinesfalls zu den F^fn'orroi gezählt werden darl, (ja sie zur

I'lottenstation Munichia gehörte und in See war (793 / 38).

Ähnlich liegt der Fall bei der "Hßtj, die von Kantharos aus in

See gegangen war (793 g 20). Das ist ohne weiteres zuziigc-

' üie Krgäniuiig ro)[v im MuÄ.(i>vik;J u(»3t«»jvtu^ 796 e 18 ist wegen des ge-

ringen Umlanges üei Lttcke nicht zulässig ; zwischen Q und A i&t fttr 6, hüch-

•teiis 7 BnchttAben Ranm.
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ben; aber es beweist nichts. Die Eti(fHfua wird 357/6 nicht

erwälmt, also bleibt nur noch die IleTO^iivi) für die Unter-

suchung übrig.

Diese hat von der Disposition das grossen Inventars 793
auszugehen (v^l. BiVclch Seeurk. 298 ff.)

:

A. Alio^enieincr Teil:

Gcsanitsiuumen der Schiffe und Geräte.

Ii. Besonderer Teil :

I. Aufzählungf der in den Häfen befindlichen Schiffe nach

den drei Flottenstationen

;

1. Munichia:

o) Einteilutig der Schifife nach den Klassen ffQcurai,

f5)
Angabe der Geräte, soweit sie bei den Schiffen

liegen; nach Gerätarten und Schiffsklasscn ge-

sondert.

2. Zea:

a) wie oben,

W » » •

3. Kantharos- Hafen:

a) wie oben,

ß) » » .

II. Hängendes Geräte in den Arsenalen,

HI. Aufzählung der in See befindlichen Schiffe nach ihren

Stationen.

IV'. Aufzahlung von Schulden;

a) nach Schiffen,

ß) nach Trierarchen.

Nur die auf Zea bezflglichen Listen (B. I. 2 a, ß) sind eiaiger-

massen vollständig erhalten. Kol. d beginnt mit dem Schluss

des Gesanitkataloges der ersten Klasse; es folgt die Liste der

Schiffe zweiter und dritter Klasse ; in der .\ufzählung der

tiacgexoi sind grosse Lucken (B. I. 2 et). Mit Kol. c sind wir

bereits in den Abschnitt B. I. 2 ß eingetreten. Der Anfansr

fehlt; die Aufzahlung der Anker betrifft nur den letzten Teil

der Fffttorrni, al)ct dafür ist die der Parasiatcn in ihrem

vollen Um lange erhalten. Bückh hat, wie ich erst nach Bcen-
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digung dieser Untersuchung: bemerkt habe, bereits auf S. 305

der Seiurkunden ausgeführt, dass nach dem Gedanken der

Disposition nicht notwendig jedes der unter B. I. 2 a genann*

ten Schiffe unter B. I. 2 ß wiederkehrt» weil nicht bei allen

Trieren Gerät lag. Das Umgekehrte muss aber der Fall sein

:

jeder im Teilkatalog aufgeführte Name muss im Gesamt-

katalog gestanden haben. Für den durch die Probe zu er-

bringenden Beweis kann ich mich auf BOckhs Darlegungen

berufen.

Nun ist die IlcTO^evn 793 ^ '9 unter den i|aiQ£T0t genannt,

denen Parastaten beigeg^ebcn sind
;

folglich niuss ihr Name in

der Liste 795 b 44 ff. gesucht werden. Da ferner die Auf-

zählung ni den Rul)riken von B. I. ß von einigen Ausnahmen
(2(p€v66vi|, K^>uTi'fTTi|, K(i)/.i«c) abgesehen die in B. I. a aufge-

stelhe chronologisch^ Reihenfolge wiedergiebt, so können wir

iiivrctahr den Phitz ermitlcln, an dem die IIitoukvi] ia Kol. b

gcsUmden haben muss. Am Anfang tier ^iui^txoK {c 25) wiril

die 362/1 erbaute Ei^aoic erwähnt, die Bauten des Jahres

36f)/59 tollen an zehnter bis zwölfler Stelle, Also ist die an

sicbcnU r Stelle genannte iltrontvi] im Jahre 362/1 oder 361/0

vom Stapel gelaufen. Unter solchen UniblandLii ilarf die Be-

hauptung, dass die (IleToiin'»)] 793 b 44 ff., c 29 mit der ^61/0

fertiggestellten Triere des Lysikleiües identisch ist, nicht als

willkürlich gelten. Denn das Vorkommen des gleichen Namens
bei verschiedenen Fahrzeugen erklärt sich daraus, dass ideell

das SchifiE in seinem alten Namen fortlebte. Deshalb wurde

der zum Ersatz bestimmte Bau nach seinem Vorgänger getauft,

wie das ja auch noch heute in der Marine üblich ist. Aber die

Namengebung gleichzeitiger Bauten fällt nicht unter diesen

Gesichtspunkt. Somit sind wir zu dem Ergebnis gekommen,

dass die 361/0 fertiggestellte neco}4evif| Avoi3cA.[eiS}ov im Jahre

357/6 zur Klasse der l^oloeroi gehört hat.

Die Summe der obigen Ausführungen ist dahin zusammen-

zufassen, dass Keils Interpretation von \'fie; esaiVeroi als extra-

ordinäre Neubauten in der Litteratur und den Inschriften kei-

nen Stutzpunkt gefunden hat, sondern q-eradezu widerlegt wird.

Die vr^Fc F^ftfoi^TOt sind im V. wie im IV. Jhtll. als Resrrvege-

schwader aufzufassen. Und auch darin sind die beiden Epochen
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sich i^leich, dass mao die besten Schiffe in diese Klasse vcr-

scttte : das waren aber in der Regel die nettesten.

Nunmehr kehre ich zu der Frage zurUck, wie hoch sich der

Normaletat der jährlichen Schi£fshautcn belaufen haben mag.

Da für das Jahr 361/0 durch jgi^d die V'ic-rz.ihl belegt zu sein

schien, hatte Keil sich für diese entschieden, obwohl er zugab,

dass sie «auf den ersten Blick ungewöhnlich niedrig?? sei. Aber

ich glaube erwiesen zu haben, dass auch in Nikophenios' Archon-

tat mehr als vier Fahrzeuge gebaut sind, denn unter den vfjEj; f^uC-

(_ifTOi des Jahres 357/6 befinden sich vier Neubauten aus dem

Jahre 361/0 (793 von denen wenigstens zwei unter den 799 </

aufgeführten nicht genannt werden. VV'ir müssen ferner die an-

deren Jahre in den Kreis der Betrachtung ziehen. Da ergiebt

sich, dass 362/1 vier, 361/0 vier, 360/59 sieben, 359/S ein,

3 5S/7 elf Schiffe die Werften verlassen hatten. Dies sind die

Minimatsahlen ; denn es darf angenommen werden, dass nicht

alle neuen Schiffe der Resenre ttbervnesen wurden (vgl. Niko-

phemos' Archontat). Aber für unsere Frage reicht das Material

zu dem Schluss aus, dass in den $0» Jahren des IV. Jhdts. ein

Nornialetat noch nicht bestanden hat. Vermutlich beschloss

damals das Volk von Fall zu Fait Uber die Höhe der Schiffs-

bauten, wie es auch im Ausgang des V. Jhdts. die Regel gewe-

sen war (Kolbe a, a. 0. 22). Das Flottenwesen Athens ist in

der zweiten Hälfte des IV. Jhdts. so mannigfachen Schwan-

kungen unterworfen gewesen, dass wir die Festlegung der Nor-

malzahl, die bei Aristoteles Uberliefert ist, auch ohne ausdrück-

liches Zeugnis einer späteren Zeit zuweisen dürfen. Aber eine

Vermutung darüber möchte icli tloch wagen. Die von Aristo-

teles erwähnte Einrichtung setzt voraus, dass man bereits zu

dem neuen Scliitlstyp der Tetrcre übergegangen war. Dieser

Ist in unseren Urkunden zum ersten Male 330/29 mit 19 Schif-

fen vertreten (6V// II 807). Die Einführung einer neuen Scliilfs-

klasse scheint mir nun den Anlass geboten zu haben, auch die

Zahl der jahrlichen Bauten festzusetzen.

Die Höhe dieses Normaletats in Aristotelcb' Zeit haben wir

jetzt näher ins Auge zu fassen ; denn wir haben S. 399 die Wahl
zwischen'S=4 und 5£{Ka) fUr H offen gelassen. Wurde jähriich

nur fQr vier Schiffe vom Staate Ersatz eingestellt, so hätte es
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bei dem damaligen Bestände von 400 Falirzeugen eines vollen

Jahrhunderts bedurft, ehe eine Erneuerung des gesamten Mate*

rials stattgefunden hätte. Eine solche LOclce konnte private

Thätiglceit niemals ausfüllen. Schon diese allgemeine Erwägung

spricht gegen Keils Vorschlag. Aber erst eine Vergleichiing

der Zahlen in den Seeurkunden 807 (Böckh XI) und 808

(Böclch XII) vgl. 809 ermöglicht uns, eine Entscheidung auf

sicherer Grundlage zu treffen. Die athenische Marine setzte

sich im Sommer 329' ztisammcn :uis : 302 Tricren, 19 Tetre-

rcn, — Pentcrcu. Im Suminrr 323^ bcstaiul sie aus 360 Tric-

ren, 50 Tetreren und 7 Pciitcrcn. Im Zt-ilraum von vier Jahren

sind danach zum mindesten 32 Iricrcii ansranofiert uortlcn,

vorausgesetzt dass seit 329 keine neue Triere mehr einge-

stellt war. Der Durclischnitt des jährlichen Verlustes ist aber

mit 8 Schitfeii sicherlich zu niedrig berechnet, denn unter den

360 Trieren des Jahres 325 befinden sich eine ganze Zahl un-

brauchbarer (s. 809 d 62 ff.). Die Neuerwerbungen andrerseits

belaufen sich auf 31 Tetreren und 7 Penteren» irobd auch hier

wieder der ungunstigste Fall gesetzt wird, dass nämlich inzwi-

schen kein Schiff dieser Gattungen seeuntüchtig geworden war.

Verteilen wir die 38 Fahrzeuge au{ die vier Baujahre von

329/8^326/5 so er|i^ebt sich ein Jahreszuwachs von 9 oder

10 Schiffen. Da nun bei der Einführung einer neuen Schiffs-

klasse unmöglich die Trierarchen zum Bau herangezogen wer-

den konnten, so müssen wir zu dem Schluss kommen, dass in

jener Zeit jährlich 10 Schiffe fUr staatliche Rechnung in Auftrag

gegeben wurden. Das El^cbnis unserer Statistik giebt uns ilen

Fingerzeig, welcher Lesung wir bei Aristoteles, dessen 'A'dT|va[ci>v

noXiTSia ja gerade in dieser Zeit geschrieben sein muss, den

Vorzug geben sollen. Aber selbst die Zehnzahl der Neubauten

ist bei einem Bestände von 400 Segeln kein ausreichender

Ersatz, wenn nicht noch private Thätif^kcit hinzukam. Denn

wir werden den jährlichen At)gan<( an Material mit 15 — 20

Fahrzeugen schwerlich zu hoch anschlagen.

' Oberfsbrarkunde 807 6 67 11. vom Jahre 330/29. •

' übcrnahmeiiricunde 809 </ 6a U. vom Jahre 325 4, vgl. Ob«rs»bsurkun<l«

808 «/ 22 tir. vom Jahre 326/5.

f
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liier wird der Ort sein, um auf die Nachrichten liher den

Ersatz -oder Neiiljau von ScliitTen hii V. Jhdt. einzugehen, Ku-

weit ich in meiner AnsichtVon Keil abweiche. Ich beginne mit

der aus Ephoros stammenden Stelle bei Diodor XI 43, wonach

jährlich 20 neue Schiffe chinxugebaut» werden sollen. Böckh

{Staatshauskaltg. S. 316) und Bauer [TkemistokUs S.104} hielten

die Stelle lediglich für eine Dublette des Berichtes Uber den

themistokleischen Flottenbau. Dem kann ich so wenig sustim«

men wie der Interpretation von Busolt {Grieek, Geseh. III 53)

und Landwehr {PkUoi, suppl. V. 188)» dass es sich hier um eine

Regelung der Nachbeschaffungen handle. Dagegen spricht der

klare Wortlaut ^cqo^ Tal; {fttOQ^ymmii «cpooicotTaoxei'a^Eiv. Auf

Grund dieser Worte muss ich mich auch gegen Keil erklären,

der die Stelle wenigstens in dem Sinne für eine Dublette zum
grossen Flottenbau erklärte, dass «der Rationalismus des Epho-

ros zur Herstellung des Kriegshafens eine Regelung des Flot-

tenersatzes verlanjrt hnber {a. a. O. 16 A. 4). Nach Diodor han-

delt es sich eben nicht um Ersatzbauten, sondern um Aufstel-

lung eines Normaletats für die Vergrosserunf^ der jiMiofcn

Flotte'. Int()l<i:edebsen beziehe ich die Nachricht auf licrodut

VII 144 fu'tdi tiFV fvr) m vf]ec rmoi 'Ai*)i]vaioiCTi 3t o o Ttoir^OFTmn

f.-Tr|n/(iv, KTt'ou: iSf tföfct *i(Jüavuu;i(jYttoiiui, wo gleichfalls von

einer Eiiiuhuii^; des Flotttrnbestandes die Rede ist '.

Nachdem die Marine eine besLinimte Starke erreicht hatte,

konnte man die regelmässigen Bauten einstellen und sich da>

rauf beschränken, den Abgang an Material su ersetsen. Erst

nach den grossen Verlusten der ägyptischen Katastrophe muss-

ten Neubauten in bedeutendem Umfange vorgenommen werden.

So wird sich Kimons Flotte im kyprischen Feldzug zum Teil

schon aus Nachbeschaffungen der Jahre 453—^49 zusammenge*

setzt haben. Unmittelbar darauf 1st durch Volksbeschluss der

Bau von loo Schiffen verfQgt worden. Andokides* Nachricht

(III ji, f\QX[vy\ii § 5} hat jetzt durch den Anonymus Argfntmmsis

Z. 10. ihre Bestätigung gefunden. Denn dass die beiden Be-

* Eitatcbftttteu waren damali chwcrtkh notwendig; !« »ic nötig wurdcti,

ergab eich als Folg« ein lanpancres Anwachsen der Flotte.

- JSw Chronologie des Betchlvsset v^L Kolbe tf, «. O, S< 8.
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richte sich auf denselben Vorgang beziehen, hat Keil (S. to)

wahrscheinlich gemacht. Nun spricht der Redner mit den Wor-
ten dvrl hk TÖyv tqi'^qcov, at x6tt j\|uv liouv ^laXaiai xal änhn, al$

fkutikea xal xovg ßa^ßdcMn«; xotavaviM^oavres j|AEir9EßCiooa|jiev

tou; *T!ULi|va& dvtl tovtoiv xiSuv ve&v Imröv x^n^ii hf<xojnyfi\ad'

IteOtt, sehr deutlich aus, dass diese Neubauten lediglich zum
Ersatz der Schiffe von Salamis, Mykale und der Euryrae-

donschlnrht bestlmnit j^ewesen seien. Aber ich trage Bedenken,

dieser Behauptung Glauben zu schenken. Nacli dctn Excerpt,

das uns im Anonymus Argentinensis vorliegt, handelte es sich

nämlicli 449/8 nicht um einen Ersatzbau grossen Stils, son-

dern um eine Erhöhung de» Schiftsbestandes (wxivä; Im«

vai»-TT]YtT\' exttTÖfvJ ).

Der Unterschied ist nicht ganz gleichgiltig. Geht nun etwa

Andokidcs aut eine selbstnn<!ige Quelle zurück ? ich glaube

kaum. Der Redner woMtc sicli eben die Gelegenheit nicht ent-

gehen lassen, der grossen Zeil des Perserkrieges mit EnjpIiabC

zu gedenken. Die Errungeiischafu n des Friedens musstcn ja

seinen Hörern in einenj viel glänzenderen Lichte erscheinen,

wenn damals die ehrwürdigen Schifte, mit denen die grossen

Seesiege Uber die Barbaren erfochten waren, durch Neubauten

ersetzt werden konnten. Man erkennt leicht, dass Andokides

nicht ohne Absicht vom geraden Wege der Wahrheit abweicht:

er weiss, was er beweisen will. Die Geschichte liefert ihm dazu

das Material, das er je nach den Umständen gruppiert und

nicht immer ohne umgestaltende oder entstellende Zusätze

wiedergiebt. In diesem Sinne möchte ich daher Keils Ausfah-

rungen (tf. a, 0. S. 139) Uber die Glaubwürdigkeit des Redners

eingeschränkt wissen.

III. Marine - Behörden.

llicniisLoklcb' Grossthal ist tias FloLlcngesetz \oii 4<S3/2.

Er hat es zustande gebracht, naclidcm er im Fruhjaln 4^3

'

die Verbannung seines Hauptgegners Arlsteides durchgesetzt

' Bei .'Vrist. *A0. xoX. XXII. halte ich an Ti!TU()Tq> fest (i/t Athe/i, r« Mvali

S. 6). Das ^'teicho thuii judcich in I'auty* Wissowft Sp. 880/I S. V. 'AQIOTetftl)C

und Dilicitbcrgur Sylh^€- Nr. 6 A. 1,
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hatte. Als sich das Volk in dieser Personenlrage für ihn ent-

schieden hatte, war auch der Siegr seines politischen Programms

gesichert. Denn der Demos hatte darüber su befinden, ob eine

Flotte geschaffen werden sollte oder nicht. In der Eldclesie Ist

hierüber Beschiuss gefasst worden. Frölich war Themistoldes

damals Areopagit, aber seine Aui^be ist ihm durch diese

Eigenschaft kaum wesentlich erleichtert worden. Wenn wir

eines aus der durch Anekdoten entstellten Überlieferung er-

schllessen dürfen, so ist es die Thatsache, dass Themistokies*

Flottengesetz von der Volksversammlung angenommen ist.

Daü geht klürlich schot) daraus hervor, dass bis zu diesem

Zeitpunkte die Pachtgelder der Bergwerke an die Bürger ver-

teilt wurden ; daher konnte eine Änderung in dieser Praxis nur

durch einen Beschiuss der Majorität herbeicrefiihrt werden. In

welcher Weise der Rai vom Areshiig;cl l)ci diesen politischen

Kämp£en niitofcwirkt hat, ob er zu Thenjistokles oder Aristeidcs

hielt, ist nicht ersichtlich (s. Keil a. a. O. 2I2).

Nun hat allerdings der Areopag in der Zeit der Perscrnot

480 die Gelder beschafft, deren des Volk zur Räumung der

Stadl bcdurtte. Dean nicht als Zehrgeld für die Maunscliafien,

die auf die Flotte gingen, sind den Bürgern je acht Draclimen

gexahlt worden, sondern damit man die Frauen und Kinder

in Sicherheit bringen und ihnen für die erste Zeit den nötigen

Lebensunterhalt beschaffen konnte. Ob hier eine Parallele su

der Wirksamkeit des Areopags vorliegt, die uns für die Zdt
des Demetrios von Phaleron bezeugt ist (Köhler A^un, Mitt.

1880 S. 281), mag dahingestellt bleil>en. Man kann aus Aristo-

teles* Nachricht wohl auf finanzielle Befugnisse dieser Körper-

schaft schliesen, aber nimmermehr daraus die Behauptung
ableiten, dass sie auf «die Flotte eine Ingerenz ausgeübt»

habe. Jedenfalls ist Keil den Beweis für seine These schuldig

geblieben. Er selbst warnt uns vor Generalisierungen, wo es

sich um das Seewesen Athens handelt. Ich glaube diesem Rate

zu folgen, wenn ich der Meinung entgegentrete, als sei der

Areopag in der Zeit seiner höchsten Blüte die erste Aufsichts-

behörde für die Marine gewesen. Eine sachliche Begrünt!ung

ist dem Gelehrten nicht gelungen. Man wird also an der Vor-

stellung fcstlialtcn müssen, dass die Sorge für die neugeschai-
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fcnc Flotte dem Rate der Fünfhundert von votiilicrcln über-

tragen war. Ganz gewiss dürfen wir glauben, dass Tlicmisto-

klcs* Geist sich auch in der Org^anisation seiner Scli()pfung

geäussert liat. Er konnte aijcr als Freund des Fortscliritts nur

wünschen, dass dein demokratischen Rat mit dieser Kompetenz
ein neuer Machtzuwachs eingeräumt werde.

Da sicli das Volk in allen wichtigen Fragen des Seewesens

die letzte Entscheidung selbst vorbehielt, so war der Rat in

Marineangelcgenheiten nur die oberste Verwaltungbehörde.

Ihm lag in dieser Eigenschaft hauptsächlich die Sorge für das

Schiffsmaterial und seine Erneuerung ob. Die erste Nachricht,

die uns über diese Funktion des Rates im V. Jhdt. suteil wird,

hat jetst der Anonymus ArgetUimnsis gebracht, wo Keils

Scharfsinn Z. 8 folgenden Wortlaut hergestellt hat : |Aei* Ixsi-

[v)o[v] v(ö||i i TT|v ßovXT|v Tä>v iioXauuv xoiVjKoayv tq>v &i

)dii>(|Afiyv lffi|icX]e(i]a{)ui, xaiv^ 6* inivixuxiiYetv litcccö[v| hoaiOa\-

QCDoai 8e rfji (fvXv\\. h\h.a. Wir erhalten dadurch aus dem Jahre

449/8 die Bestätigung für einen Zustand, den wir auch auf die

vorhergehende Zeit Ubertragen dürfen.

Eine Körperschaft von fünfhundert Mitgliedern würde in

ihrer Gesamtheit eine sehr seil werfaüifje Verwaltunp^sbehörcJo

bilden. Dalier wälilt der R:\t, un^ die Schitisbauten ausführen

zu lassen, aus seinej iMitle eine Kommission, die tqii](>o;iüiüi.

Genauere Angaben liber ihre Zahl und Obliegenheiten macht

Aristoteles für seine Zeit ('Ad. -toX. 46). Inschnftlich wird ihrer

bereits in Urkunden aus der zweiten Hallte des W Jhtlts. Va-

wähnung gethan. Aber wir wer<len zeitlich noch weiter liinaul-

gehen und mit Keil annehmen dürfen, dass «sie geschaffen sind

oder schon existierten in dem Jahre, in welchem uns der Rat

zuerst als oberste Marinebehörde begegnet, 449». Täusche ich

mich nicht, so war in dem Votksbeschluss, der von dem Excerp-

tor in Z. 8— II ausgeschrieben ist, ihre Wahl angeordnet

Keil hat in Z.11 ergänzt [|jciXi)^<Fai 6e ifji qntX-i|i 5]6(a. Dabei

setzt er voraus, dass die Neubauten nach Ihrer Fertigstellung

den zehn Phylen durchs Los zugeteilt werden sollten, weil

die Flotte xaitt «puAdg organisiert gewesen sei, und weil im

V. Jhdt. die Bestellung der Trierarchen mit Rücksicht auf die

Phyle erfoigte {a.a»0» S.13 fif., 42 f.). Aber wenn auch letzteres
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ziilrifft, so ist es doch sehr luiwahrschcinÜrh. dass die Wcrft-

aiüsclier, welche <1en von den Stratc^xcn hcstimniten LelurjjK»-

pflichtio^cn ein SchiU zuwiesen, dabei wictlcr an die TricrL-n der

i>clrcftcndcn Phyle gebunden waren. Niu die Auswahl der

Tricrarchen fand phylcnwcisc statt. Was ferner «die Vcr-

dienstgclcgenheit der Unbemittelten durch Mehreinstellung: von

Schiffen» anlangt, so glaube ich in meiner Dissertation S. 3; ft.

nachgewiesen zu haben, dass In der perildeischen Zeit die

Ruderntannschaften in der Regel nicht zwangsweise ausgeho«

ben wurden, sondern dass der Trierarch sich seine Schiffsbe-

satzung anwarb. Infolgedessen halte ich den Beweis nicht für

erbracht, dass die Zuteilung der Neubauten an die Phylen durch

die Flottenorganisation zu erklären sei.

Den Gedanken, dass der Bau selbst den Phylen Ubertragen

sei, weist Keil mit Recht zurilclc. Somit haben wir nur die Wahl
zwischen den von ihm zuletzt erwogenen Möglichkeiten, dass

c-ntweder die Neubauten auf zehn Jahre verteilt wcnlcn sollten

[v.nx^ e\'iuvTOv Jtoioi'fi^vr^v Ä]exa, oder dass gleichzeitig mit der

Krhöhitiifj des F!f>ttcn!K*standes eine feste Regel für den Er-

satzbau aulgestellt wurde, in tiiescni Falle wäre aus e.^ivmijTii-

Y£iv für das zweite Objekt ntir vai'nrriyeiv als Wrbum zu <lenkcn

[t6 bk Äoi.Tov vjii^ Kviui'iüv öjtxa. Nun wird man gewiss Keil

zugeben, dass zehn Jahre für loo Trieren ein Schneckentempo

wäre; also ist auch diese Möglichkeit auszuschliessen. Es bleibt

nur noch tlie eine, die Keil verwarf, weil ilini ein jährlicher

Ersatz von zehn Schiffen zu hoch erschien. Aber für das IV.

Jhdt. haben wir gerade Beweise tüT diese Zahl gefunden. Auch
für das V. Jhdt. würden wir sie annehmen dUrfen* nachdem
Keils Vorstellung von der Haltbarkeit der Trieren sich als irrig

erwiesen liat. Denn bei einen Jahresersatz von 10 Schiffen würde

eine Flotte von 250 Segeln in ihrem Bestände erst nach 35 Jah-

ren erneuert sein. Wenn man in Anrechnung bringt, dass auch

damals die Trierarchen zum Ersatzbau herangezogen wurden,

wo es anging, so wird man zugeben, dass dieses Ergebnis mit

unserer Statistilc Uber die Altersgrenze der Schiffe im Einklang

steht. Von allen Vorschlägen, die Keil zur Heilung jener Stelle

gemacht hat, w ürde ich daher dem zuletzt besprochenen* [t6 6e

Aomov xoTu Tov ^louTÖv Öjcxa den Vorzug geben.
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Aber die Voraussetzung:, von der er stillschweigend ausgeht,

bhiu sei als Schiffszahl aufzufassen, schwebt in der Luft. Er

hatte zwar in Krwag^ung j^ezogcn, ob nicht in der Lücke die

Modalität der Bauaust iilirung näher bestitinnt gewesen sei. Da
er aber an jener Verbindung von Öota festhielt, so kam er nur

XU der Fassung [^oiov|i£Vt)v xor'lvittUTOv 5]exo, die er mit Recht

verwarf. Ich bin dem von Keit aasgesprochenen Gedanken

nachgegangen und habe eine Ergänzung gefunden, die von

der seinen grundsätzlich dadurch abweicht, dass sie ft]exa nicht

mehr auf vavg, sondern auf ein ergänztes Objelct bezieht:

d|v ßouXiiv Tcöv «akaväv t^uiKocov wv Cti nhai\uarv l3ii|ieA,]e[i|(iOai,

xaivä( 5* knwwim\y€w hax6v\ [iXo|i£vi)v l| omv^ &vbQag djlxcu

Der Normalzahl von 22 Stellen ist Genüge gethan. Wenn da-

her nicht innere GrQnde gegen die vorgeschlagene Konjektur

sprechen, so darf sie als gesichert gelten. Die Einsetzung des

Participiums Aoristi war durch den Gedanken geboten, und

die auf den ersten Blick vielleicht auffällige Stellung von hha
erklärt sich daraus, dass die vorhergehende Zeile mit einer

Zahl schloss ; sollte jedes Missverständnis ausgeschlossen wer-

den, so musste hf/.a von fxarov cretrennt wcrr](-n Wer erinnert

sicli nun nicht der Stelle in Aristoteles' Ai). .tu/., j''^ ToifTiai

^f) fJovXri) 8e tu*; tgniQEi? öexa dvÖQa; 'u'frjfjc fÄ(>^^^^ l] 1 011)^0-

Jtoiovc? Offenbar war bei der grossen Flottcnv crniciinmg des

Jahres 449/S die Bildung einer Zehner - Kommission von

TßniooTTOloi' vorgesehen. Auch wenn uns die Nachricht nicht

erhalten wäre, düritcn wir nacli der Geschaltsordnung des

Rates ein solches Verfahren voraussetzen.

Den eigentlichen Schiffsbau t>e8orgten die tqii)qo3Coio( nicht

selbst. Im IV. Jhdt wurden dafür vom Volke besondere Archi-

tekten gewählt, die als Unternehmer die Werftarbeit ausführen

Hessen. Aber da die toii)90jcou>( ein Aufsichtsrecht ausübten, so

wird ihnen der Abschluss der Kontrakte mit den Unternehmern

ttberlassen gewesen sein. Denn wie konnte sonst der Rat, in-

Sonderheit die TQit|eoicoio(, für die rechtzeitige Fertigstellung der

Bauten verantwortlich gemacht werden? Jedenfalls 1st durch

inschriftlichc Belege die Thatsachc gesichert, dass der Schiffs-

bau im IV. Jhdt. in Subinission vergeben wurde.

Während man bisher dieselbe Praxis auch für des V. Jhdt.
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angenommen hatte, kommt Keil jetzt zu dem Resultat, dass in

jener Epoche «die vkoqoi den Schiffsbau unter sich haben»

{a. (j. 0. 2 1 H ; und zwar denkt er sich das Wrtahren in der

Weise, dass ihnen «die Schiff sVi an meister (vm'JTijyoi') auf den

Staatswerften unterstehen und iliren [iirr^ac von ihnen empfan-

gen». Ein solcher Modus würde einen principiellen Gejjensatz

gep^en die Regel des IV. Jhdts. bedeuten, insofern ficr Slaai

den Bau in eiprcner Reggie betrciljt. Dass die T()n]()o-rnioi', an

deren Existenz aucln Keil nicht ^vveitelt, für den Geschäftsgang

ausgeschieden wären, ist ein Moment, das von vornherein

gegen die neue Ansicht spricht. Fragen wir nun, worauf diese

sich stutzt, so sind es vor allem zwei inschriftliche Zeugnisse,

CIA IV I S.6s Kr. 35 r und IV i S. 144 Nr. 78 a, zu denen

S. 213/4 neue Ergänzungen beigebracht werden. Wenn Keil

in Z. 7 des ersten Urlcunde statt toI^ oxEVOvpYlotS bei Kirchhoff

ToTg 601 veoo^jolg liest, so wird man nicht umhin können, den

Vorschlag als richtig anzuerkennen» Dagegen bleibt es zirel>

fethaft, ob wirklich Nr. 78 1? Z. 21 die Änderung vavn]iiYttiv tüjv

ex Tov vfiCDpiov vor oToaT]i)Ytt&v den Vorzug verdient. Denn was

sollen das für vav-Tnyoi gewesen sein, die der Staat ausser de-

nen «ix Tov vecDpiol«» beschäftigte? Bei Strategen ist der Zusatz

aber völlig verständlich.

Doch wie dem auch sein mag, die Bedeutung, die Keil in

den Reprriff von vrn'TJ^yn? hineinlegt, ist nicht zu halten. Wenn
in den S. 215 ausfTcsdii iebenen Platostellen die vm'jrqyoi' mit

laTQOi, oixoöo^tüt, 'Co)Yodt|Ol in l'arallelc j^estcllt werden, so lol<^t

daraus noch nicht, dass wir liier Baumeister im Gegensatz zu

gewöhnlichen Schiftszininierleuten zu verstehen haben: sie sind

ja alle hjinioityY"^' Gewiss, Plato vergleicht in den Gesetzen

sein höchstes Streben mit der Arlicit dieser vai'jTiiyoi' ; aber

nicht weil sie eine hohe Stellung in der gesellschaftlichen Glie-

derung des Staates einnehmen, sondern weil die Thätigkcit die-

ser Handwerker auf die Herstellung eines in sich vollendeten

Ganzen hinzielt. Aristoteles giebt diesem Gedanken in der PoU-

tUt IV. S.1288 b to folgenden Ausdruck Iv dsdaaic TCtic T^xyoii<

xal täte Isnorniiaic Tois |n| xard iaö^iov yc^oi^ai^ icc^l

Y^vog fv Ti teAetai; oi^irat^ ittäg Ion Ocxu^oai t6 aeqi

IxooTov Y^vo^ cloi<^<*v ' 6^o((o$ 8e toGto xol ne^i ndaccv fiUT|v
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Te>fs'iiv 6p(T)un' mtußaTvov fvg-l. PJh. I S. 1094 a 8 ff.). Auf Grund

von Eusth.itius 1533,8 hat Ircilich Cat tault behauptet, vavmjyo;

bezeichne im ciiperen Sinne die Baumeister, im weiteren tlie

Handwerker {La friere athcuieune S. \ ^ f.). Er hat hier wie in

anderen Fällen seinen Ccwahrstnann nur halb orchört: 00« hp

xai, oTi \\\\ vuvxr)Yixi)v y^vixcoTf^nn' TRtT0(n5v»)v
^!(pn, LieI xai tfxt(i)\'

ö vovJttiYO? 6votian yevix(p. Gerade hier ist wie bei Pollux I 48

deutlieh ausgesprochen, dass der Schiffsbauer auch als Zimmer-

mann bezeichnet werden kann. Athen. V 40 S. 3o6 f. zeigt den

Gegensatz, der zwischen vm^Tiiyog und dexn^amov besteht, be>

sonders Idar : owiljYCtYe öl xai vctvnT)yoif$ «ttl ro^ <SUovc texvita;

xai xacaonioa( Ix ndvrfiov *A(^{av xhtt Ko(»ivdtov dQ^iv^ova • -

Zum Schluss mögen hier noch die Worte des Oligarchen (Atli.

pol. I 2) folgen : xai ot xvßcgvnroi xat ot xeXevaral xai et Jievni-

xovrdQxat xol ot ng<p^ai xai ot vavxi)YoC oviot etoiv ot Tf|v jhSva.

|iiv jtEQiTiOEvre^ xr\ ;t6X£i, ."toXv jioAAov \ ol ö:TXTTai xai ol yewaToi

xai Ol /oiiaToL Man ersieht daraus, dass die Schiffshandwerker

zu den Theten gezählt werden ; das steht doch nicht im Ein-

Idang mit der wirtschaftlichen Stellung eines Baumeisters, wie

sie von Francottc mit guten Gründen gezeichnet wird

dustrii dans la Grcce IT i in).

Wenn nun Keil zu dem i'assiis nijfrf^nv oA'iojioAciyiindv in CIA
IV 78 ö vm'TTTiYOi als Subjekt ergänzt und weiter vermutet, dass

die vavxi]Yoi den vgrnooi unterstanden, so vermao; ich ihm hei

dem verzweifelten Zustande der Inschrift nicht zu folgten. So

lange der Zusammenhang der Teile unverstanden bleibt, wird

diese älteste Sccurkundc eher Rätsel- aufgeben * als lösen.

Besser erhalten ist der andere Stein, auf den der Strassburger

Gelehrte sich für seine Ansicht beruft {CIA IV i S.65 Nr. 3 5 c). ^

' Möglicher WeJiC W»r liich der Srhiffsbaumei^ter \\\ der Inschrift Krw&hnung

gcthan : denn die Rette in Z. 33 legen die Ergänzung wiiiyifyn\a\z^ zum min«

desten nah«. Kirehhoff liest : • • ov töI^ d]Te[7.<m, ere^a &[f • - -

.

' Die erginiaiig S|fi|M<'QX^ in Z. 6 ist MegMchloMM, wdl nicht ton-

dern A auf dem Stein deutlich erhalten ist, \vas ich gegen Köhlers Abschrift

aosdrlicküch betone. Im übrigen gehe ich nicht näher auf dii- Ttischrift ein, da

A. Wilhelm, der sie mit CIA I 82 zusammengesetzt hat (s. Hicks aud Hill : Gtuk

khtprkol imeripH^ms ' Nr. 58 ) und nkebweist, dM$ sie d«B tetcten |ibtiebQt

d«t V. Jhdtt. angekört, ihr eine BosfUirlfctie Bebandlong in seinen atliscbcn In-

schriften enteil werden lassen wird.
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Auf Beschluss von Rat und Volk sollen die Stratccrcn zum

Schiffsbau Gelder autnehmen und dt n vkdooi iil)crgcbcii ; die

<i\nlcihe soll jedoch von den tpiii^ojioioi zurückgezahlt werden.

Aus dieser Situation geht klar hervor» dass im Augenblick die

Kasse der tquiqojtoioC erschöpft war, und deshalb andere Hilfs-

quellen in Anspruch genommen werden mussten : tn letzter

Linie falten ihnen aber die Kosten doch wieder zur Last, da sie

die Anleihe später aus ihren Fonds zu tilgen haben. Dadurch

ist das ganze Verfahren als ein aussergewöhnliches charalctert-

siert. Für den regelmässigen Geschäftsgang er|pebt sich gera-

dezu, dass die ^mgoi nicht über grössere Summen verfugten.

Dann Icönnen sie aber den Schiffsbau keinesfalls unter sich

gehabt haben. Dieser ist vielmehr auch im Y. Jhdt. von den

TQii|Q07roioi besorget worden. Und ehe nicht sichere Zeugnisse

zu Gebote stehen, wird man der Hypothese widersprechen müs-

sen, als habe der Staat damals die Werhen unmittelbar als

Unternehmer hesrhäftijyl. Das Suhmissionswesen ist vielmehr

schon im Beginn lier pcriklcisclu n Zeit bei derartigen «HYent-

lichen Arbeiten angewandt worden. Sind doch nach Plutarchs

Bericht auch die langen Mauern von Kallikrates als e^oXußo^

erbaut worden (Phit. Perikles 13).

Nacli den obigen Austiihrungen diirtcn wir also den vtun.)(.)i

nicht den ervvcilerlen Geschattskreis einräumen, den Keil ihnen

zuerkennen möchte : sie sind im V. Jhdt. auf die Befugnisse

beschränkt gewesen, die ihre mittelbaren Amtsnachfolger, die

|jci^€Xi)Tal Tüjv veü>pia)v, später ausübten. Während ich dem
Strassburger Gelehrten in dieser Frage nicht beipflichten kann,

bin ich Ober das Alter der «SchifEshüter» einer Meinung mit

ihm. Denn die Wortbildung vetOQOg führt in frühe Zeiten zurUck

(tf. tf. ^. 218). Ob freilich vecK^iov erst daraus abgeleitet ist,

bleibt zweifelhaft. Denn Hesych hat zu der Wurzel 6^^,

die In veiüpö^ dem zweiten Bestandteil zu Grunde Hegt, neben

anderen Ableitungen, die man bei Wilh. Schulze [quaestiones

ephat S. 19) und Solmsen {Untersuchungen sur griechischen

Laut'Und Verslehre S. 79 f.) zusammengestellt findet, auch die

Glosse fi^tov tfi'y.ifina, <f oayjiov a-ufbcwahrt. vii/'-6()iov> ve*cftQiov

«Ort, wo man Schiffe bewacht,» kann aber eine ebenso ur-

sprüngliche Bildung sein wie vcodqo^ «SchififshUter». Mur müssen
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beide um des ersten Bestandteils willen sehr frUh entstanden

sein. Denn wie Professor Solmsen mich brieflich belehrt hat,

•—wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen Danic ausspre«

chen möchte,—bewdst die bereits von Herodot gebrauchte

Form vonJogxo^ <1ass frühzeitig die nur vor Konsonanten be*

rechtigte Stammform vov- auch vor Vokalen zur Anwendung
gelangte. Solmsen selbst ist jedoch im Hinbliclc auf vctoAxtfc,

das er mit ShuA vcöv bei Herod. II 154, 159 zusammenstellt,

geneigt anzunehmen, dass vetoQunr, vecoqo; durch Hypostase aus

veiov ojQctj'vecav J)(}o; erwachsen sei. Jedenfalls würde auch diese

relativ jüngere Bildung noch In frühe Zeit hinaufragen.

Es bleibt nunmehr zu untersuchen, welches Verhältnis zwi-

schen den vecopoC und den ^;ti|i£]?,x)(v)(i£voi tou vcwqiov bestanden

haben mag, die inschriftlich einm.1l C/A I 77 crufihiit werden.

Keil sieht in den letzteren eine kotninissarische Behörde, deren

«Auftreten den Abbau der vielleicht ältesten Marinebeliördc

anzeigt»'. Dabei setzt er voraus, dass die t--niiF/.oi'U£voi diesel-

ben Beamten seien, ilie «hier iiocli in kommissarischer Stel-

lung, im IV. Jhdt. als die ordeiitliclie Beliörde der f.tiukXt)t«i'

erscheinen und spiiter die .Stellung der VEcöpoi einn.iiimen».

Dagegen ist einzuwenden, dass die letztgenannten noch im

Ausgang des V. Jhdts. {C/A IV 2 Nr. i d) alle die Funlctionen

ausüben, die ihnen von je her zulcamen. Nirgends lässt sich

ein Abbröckeln ihrer Kompetenzen nachweisen. Zwischen ihnen

und den späteren 2ni^£XT)Ta( besteht Icein sachlicher Unter-

schied : nur der Titel hat gewechselt. Daher halte ich die

Voraussetzung, als seien die i)n|icXoi$|ievoi die Vorläufer der

lni|ic3lT|Tai, für irrig. Der Inhalt des leider sehr verstammelten

Steines C/A I 77, welcher dem Schriftcharakter nach der peri-

kleischen Zeit noch angehört, aber jünger ist als die erste Er*

wähnung der veü>qo( {C/A IV i S. 144 Nr. 78 a), lässt nur
erkennen, dass die km\ixXov\iE\'oi die fiYCfwn'Ca ^uMumi^Cou gehabt

haben. Aus ilirem Titel ist allgemein erschlossen worden, dass

sie ihre Befugnisse in kommissarischer Stellung ausüben. Da
uns nun aus der anonymen 'Afh]v. n-oXitfia III 2 bekannt ist,

dass es zu den Aufgal^en des Rates gehörte vf<i>^uov ^ni^£Xi]Ofi-

vai, so ergiebt sich die einfache Erklärung, dass der Rat diese

Kompetenz durch eine zweite Marinekommission ausiil)tc, der

ATHKN. MITTBILUNQBN JCXVl. 2Ö
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naturgemäss eine besttminte Strafgewalt zustand. Von einer

Konkurrenz zwischen den vrroQoi und dieser Kommission kann

man nicht sprechen ; denn die letztere führte mehr eine Art

Überaufsicht über die Vcrwaltunpf.

Aber wie erklart sich jener Titchveeliscl ? Den Schlüssel bie-

ten uns die \' cjr^angc in Athen nach der Einnahme durch Ly-

sandcr. Wie dieser die Flotte vernichtet hatte, so haben die

drcissig Tyrannen die Schittsliauser und Werttaiilagcn zerstört

(Isukr. VII 66, Lys. XII 99). Die natiirliclie Folge mussle die

Aiithchun^ eines Amtes sein, das keine Daseinsberechtigung

mehr hatte. Docli nach wenigen Jalircn lebte Athens Seemacht

wieder auf. Das alte Amt der Werftaufseher ward wiederher-

gestellt, aber der Titel wurde ein anderer.

In den vorstehenden Ausführungen habe ich mehr als einmal

gegen Keils Behauptungen Stellung nehmen müssen. Daher

möchte ich die Feder nicht aus der Hand legen, ohne ausge-

sprodien zu haben, wieviel Anregung ich dem Verfasser des

Anmtymus Argentinensis auch dort verdanke, wo ich mich set-

ner Meinung nicht anschliessen kann. Aus diesem Grunde darf

ich mir wohl die Worte zu eigen machen, mit denen er sich

im gleichen Falle verteidigt: «Ohne Polemik geht es nicht ab;

aber es ist die der Dankbarkeit, welche die Sache will».

Athen, Juni 1902.

Walter Kolbe.

Berichtigung.

S. 384. Z. 30ff. muss folgende Anordnung der Zt-ileuaniänge I'latt greifen:

30 . Ii] i'~AirirNONTAIEPI
vajYlHHAAÄll
«O 1]M1AKAIMAKtS
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Drei Antonier haben im Laufe des ersten vorchristlichen

Jahrhunderts vorübergehend in die Geschicke Griechenlands

eingegriffen. Ein gutes Andenken hat keiner von ihnen hinter-

lassen, weder M. Antonius der' Triumvir, noch sein Vater, dem
schimpfliche Misserfolge den Spottnamen Creticus eintrugen,

noch sein Oheim, Gceros Kollege im Konsulate, C. Antonius

Hybrida. Begreiflicher Weise wurde an den Triumvirn gedacht,

als der Name eines Mnchtliabers Antonius auf einer gfriechi*

sehen Inschrift jener Zeit zuerst zu Tage trat, dem ßeschluss

der Stadt Gytheion zu Ehren der zwei Römer NenEpio? und

Maaoxos KXodtioi (Dittenbcrj^c r Syllogt- ' Xr. 330) [o]t£ 'Avtwvio^

.TaoFVFvexo. In einer Mitteilung an Fuucari zu Le Bas Nr. 242 a

hat aber Wadding^ion mit Recht eingewendet, rlass der Trium-

vir während ^les Krieges mit Octavian schwerlich je nach

Gytheion g^ekoinmen sei, zugleich durch Ideutifikation anderer

in der Inschrill genannter Romer /u zeigen versucht, dass sie

in Ijetrachtlich ältere Zeit gehöre, und in dem Antoniiis, dessen

Erscheinen und dessen Forderungen die Gyllieialen in Verle-

genheit brachten, den C. Antonius erkannt, der Sulla im Jahre

S; nach Griechenland begleitete und gegen Mithridates focht,

bei der Rückkehr des Oberfeldherrn 85 vor Christus aber mit

einem Reiterheer in Griechenland blieb und raubte. Diese Ver^

mutung darf als anerkannt gelten, wenn sie auch von E. Klebs

(Fauly>Wissowa I Sp. 2577) und in der neuen Bearbeitung

von W. Drumanns GeschUhU Roms nicht berücksichtigt ist;

ich will sie hier nicht nachprüfen.

Eine andere griechische Inschrift, die einen Antonius und

zwar mit seinem Vornamen : Marcus, nennt, ist erst kürzlich

bekannt geworden. Es ist dies ein Beschluss der Epidaurier zu

Ehren ihres Mitbürgers Euanthes. Die untere Hälfte der Ur-

kunde, von Z, 40 an, hatte Chr. Blinkenberg schon vor Jahren

in der Nord, tideskr. f. filol. III 169 veröffentlicht ; vollständi-

ger legt sie nun M. Fränkel im CIG Pel I 932 vor. Er hat auf
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dem Stein, der in seiner oberen Hälfte schwer zu entziffern ist,

aber stellenweise mehr und anderes zu bieten scheint, als Fran-

kel ofelescii hat, in Z. 25 glücklich Namen und Titel eines M.

Antonius erl<annt : M[dpx]ov 'Avtioviov xov ini [n<xvx]viyv axQU-

TiiYov, und halt ihn mit einer Zuversicht tür den Triumvirn, die

für seine Auffassung einer anderen Stelle entscheidend g^cwor-

(len ist. Z. 21 wird erwähnt, dass Euanthes in einem bestimm-

ten Jahre das Amt des Agoranomen übernommen hatte : FJte-

öt^axo UYuyavo^tjoai to teto^tov huI [eJv£v(i|]|icooTüv eto^ Frankel

bemerkt, seine vollständigeren Lesungen bestätigten Blinken-

bergs Zeitbestimmung : ^aedilem enim fuissi EuuMtkem aima

pugnae AettMOt a. Chr. n. 3i, quo M* AiUenü exercUus Grat-

aam Siueris aerumnis affecii, paUtevtrsu 2/. Cum annus dicu'

Utr nonagisinuts quartus, atram quondam Epidauri usäaiam

paUt iiuepisse a^ atma a, Ckr» n. ctnUfStmo vigesimo qusnio*.

So bestimmt diese Behauptungen vorgetragen sind, so we-

nig treffen sie su. Die Identiftlcation des Bf. Antonius mit dem
Triumvirn leuclitet keineswegs ein, weil» wie sich sogleich sei-

gen wird, ausser diesem noch ein anderer M. Antonius in Grie-

chenland als Machthaber eine Rolle gespielt hat, und die An-

nahme, es hätte in Epidaurus «offenbar» eine nur in dieser

Inschrift befolgte, sonst gänzlich unbekannte Aera vom Jahre

125 vor Christus pejreben, ist an sich so bedenklich, dass zu

ihr nur unter dem Zwange gewiclitigstcr Gründe und nach

reiflichster Überlegung die Zuflucht genommen werden durttc.

Vor allem aber hat Frankel nicht aufgeklärt, wie der Triumvir

zu dem Titel tvrl .t«vto>v OT(jatT)YÖ* kommt. Dieser Titel beweist,

dass niclit von dem Triumvirn, sondern von seinem Vater M.

Antojiius Creticus die Re<le ist. Dieser erhielt als Propraetor

im Jahre 74 vor Chri.stuü mit dem Auftrage die Seeräuber zu

vernichten, den Oberbefehl an allen Küsten des Miltelmccres

und Ober die ganze römische Flotte. Wie wenig er seiner Auf-

gabe genügte, wie schamtos er die ausserordentliche Machtstel-

lung zu seinen Gunsten missbrauchte, ist bekannt. Seine Unter-

nehmungen gegen die mit den Seeräubern verbündeten Kreter

scheiterten gänzlich, und er starb in der Schande seiner Miss-

erfolge auf Kreta 72/1 vor Christus. Das imperium iußniium

(Mommsen Staaisreeki II 1, 5o6), das ihm durch Senatsbeschluss
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suerkannt war, ist durch den Titel e;ii 3idvT(ov or^otniYos wieder-

gegeben. Dass er in seiner Stellung auch den Epidauriern

gefährlich werden konnte, bedarf nicht des Beweises.

Afjcr wie vereinigt sicli mit dtrscr tür die zeitliche Bcstirn-

munjj der epidaurischen Inschritt massgebenden Thatsachc ihre

Jahresangabe? Nach Frankel ist zu Ende der Z. 21—die Silben

-siom^v stehen erst am Anfang der folgenden — nach tftu()-

Tov erhalten : KAI F N E N I ; diese Lesung erlaubt schlcchtcr-

(linp^s keine andere Ergänzung als 10 xexoqzov y.ai [f]vev[i|]'-

xonruv trtu^. Auf dem Abklatsch, der mir vorliegt, vermag ich aber

die beiden N so wenig wie das angeblich in ihrer Mitte ste-

hende C zu erkennen ; ich sehe nar xal El AO. TroU aller

Zerstörung scheint mir namentlich der dritte Buchstabe als

dreieckig durchaus sicher; nach dem runden ist noch für xwei

Buchstaben Raum. Das erglebt: t6 xnagrov xal l[ß6]o[[ii]]|xo-

otAv Sroc; der Bcschluss ist demnach entweder noch In dem

74. Jahre selbst oder bald nach Ablauf des 74. Jahres gefasst.

Wie in anderen Inschriften Achaias liegt der Jahnsählung sicher«

tich die neuerdings mehrfach mit unverdienter Geringschätzung

behandelte Aera von der Unterwerfung Griechenlands unter

Rom zu Grunde; der Bcschluss für Euanthes fällt also in das

Jahr 72 vor Christus, gerade in die Zeit von M. Antonius" ausser-

ordentlicher Machtstellung und ruhmloser Wirksamkeit.

Die Folp^erungcn, die sich aus diesem berichtigten Ansätze

für die Geschichte des Hauses des Fuanthes erg-cben, lasse ich

unerortert, fla ich auf diese und andere cpidaurisclie Inschriften

in Balde zuriickzukoniincn oredenke
; d(jch sei schon hei dieser

Gelegcidieit die I.esunf^ zweier weiterer Stellen des Beschlusses

für Euanthes berichtigt. Es heissl Z. 44 ff. nach Frankels Ver-

öffentlichung : «Irr](h^iaa; bt y.m tAc; u|X£i£y€t^ JiÜAio^ ar^jcauKTai;

Eu[avjth)§ - - - [Ejai[ü]üaa5 tjcoujatv Jta^eöfinev. Frankel versteht

hier |2]ni[^>]uaa5 von «Geldopfcrn», die Euanthes gebracht hätte.

Ich begnüge mich festzustellen, dass auf dem Stein, auch Im

Abklatsch deutlich, mtevaou; steht. Am Schlüsse schreibt Frän-

kel Z. 74/5 : d\'aYQdiiKii 91 ets mdKocf xov [boiQr[\ia\ xoq to dvit-

XQmpov xagä rdv dwWa a&roC. Der Stein lässt keinen Zweifel,

dass statt des unerhörten [5a»Qili|ia]|T0S : 5ÖY|ia|TOS zu lesen Ist

Athen. Adolf Wilhelm.
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Auf Grund der dem Institut erteilten Erlaubnis hat F. Hillcr

von Gaertrinj!;en im Juni dieses Jahres einige Grabungen auf der

Insel Thera angestellt, um seine frulieren Ai heilen von 1896,

1899 und 1900 abzuschliessen. Zuerst wurde der wie eine Rastion

der Stadt vorfielagerte, ihren Zugang beherrschende Felh unter-

sucht, der die Kapelle des H. Stephanos tragt. Es zeigte sich,

wie dies schon Weil in diesen Mittfilnngen i^yj angedeutet

hat, dass dieser Bau in eine grössere, mit drei Eingangen ver-

sehene byzaiiLinisclie Kirche des Arcliangelos Michael hineinge-

set^t war. Trotzdem viele antike Werkstücke in die jetzige Kirche

verbaut sind, hat sich an dieser Stelle kein dem Altertum gehö-

render Gnindriss nachweisen lassen. Dagegen &nden sich, augeo-

seheinllch von der Agora und dem nahen Dionysostempel ver-

schleppt, einige wichtige Urkunden, ein Gesetzesfiragment des

IV., ein Proxeniedekret für einen Samier/als ic^vrovCov YV{6^a

beseichnet, des III. Jahrhunderts, und ein Beschluss des }K>iv6v

rwv Bm^MTÜv fUr den ptolemäischen Platzkommandanten A<i>

Ad^Mxs AumHToqxxvov^ t(öv aeqI dbWipf BioMx^t <Icr vns wert-

volle Einblicke in die Organisation der ägyptisclien Garnison im

II. Jahrhundert thun lässt. Die Festungsmauer hingegen, die sich

vom H. Stephanos auf dem Bergrücken bis in die Nähe des

Christos hinaufzieht, scheint wie die anderen Befestigungslinien

am Nord - und Südwestabhang des Stadtberges byzantinischen

Urspnn"ig"s zu sein.— Unterhalb des Gymnasien der E|)hchcn

wurde eine grosse, spate Cistcrncnanlage freigelegt, die zuerst

von VViiski und Schiff in Juli 1900 beachtet worden war. Dabei

fand sich unter anderen eitie verbaute Weihung eines (ty>LTri'ioiov

an Hermes und Herakles in monumentaler Schrift, wahrschein-

lich eine Generation alter als das Testament (.1er Kpikteta, tl. h.

+ 230 V. Chr. V'or der grossen, 6 Meter hohen Terrassenmauer,

die wir seinerzeit dem Festpial^ des ApoUon KarneiQS zuzuwci-
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sen versucht haben, wiirdc der Fels freigelegt, und dabei eine

jener Escharen, oder wie man es sonst nennen will, mit dem
Namen

iBK M

gefunden, der neben der häufigeren Form S E K M sein beson-

deres Interesse beanspruchen dürfte. Auch der nahe Rundbau,

das von Wiegand und Studnicxka so genannte Latouicum, wurde

in seiner Umgebung sorgfältig gereinigt, sein Ausguss verfolgt,

die benachbarten Mauern untersucht. Drei Altäre des Zsuc, aus

dem IV. Jahrhundert, sind in nächster Nähe. Ausserdem fanden

sich drei weitere Fragmente des Ehrenbeschlusses ftir einen pto-

temäischen Strategen und Nauarchen, von dem ich im Hermes

XXXVI 190t S. 444 ff. zwei Bruclistacice veröffentlicht habe;

alle fbnf passen aneinander.

Die Privathäuser der Stadt sollten diesmal Gegenstand einer

besonderen Untersudiung werden. Ein Versuch, dafür den ersten

Kenner des antiken Hauses zu gewinnen, scheiterte leider ait

äusseren ungünstigen Umständen ; dafür brachten Gespräche, die

der Leiter der Ausgrabungen mit G. Körte und E. Pfuhl vor den

Ruinen hatte, mancherlei Aufklärung, rind der griechische Archi-

tekt P. Suisos vermochte diese für den Stadtplan, den schon im

Jahre 1900 P, Wüski mit bekannter Sorgfalt und Sachkenntnis

aiifgcni)mnien Iiatlc, zu verwerten. Hier und da lassen sicli noch

die Grundrisse nicht unwichtigci hellenistischer und römisclier

Hauten, staatlicher und privater, zum Teil religiösen Zwecken

dienender oiy.iai mm'\, licraussclialen. Das Hauptinteresse wird,

wie E. Pfuhl riclitig bcmerlct, mehr inlialtlich als formal-archi-

tektonisch sein, in erster Linie also der Stadlgeschiclitc, wie

sie der HI. Hand von *Thera> in vervollständigter Fassung geben

soll, zu gute kommen. Leider war der Stadtberg, der gegen die

zunehmenden IMratcnzuge sicheren Schutz bot, gerade in der

byzantinischen Zeit stark bewohnt, von einer rohen Bevölicerung,

der es nichts ausmachte, in allen öffentlichen] Gebäuden^ und

selbst mitten in den alten Strassen Ihre elenden Hütten aus anti<

kem Material aufzurichten.

Ausserhalb der Stadt, an dem antiken Wege, der von der

Sellada an derj Hauptquelle, der Zum>$öxo9 nrjYij, Ivorbei^nach
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der l'Y'l.snckropolc Plag^adcs, am Nordabhang des Miia^ocrgcs,

füllt tc und jetzt fi eilich nur aus Resten von Stützmauern, I'elscin-

arbcitungen u d<^l. durch genaue Einzelbeobachtung wiedererkannt

werden kann, hatte bereits Wilski im jaiiie 1900 eine g^rössere

Anzahl archaischer Felsinschriften entdeckt, die teilweise in

erheblicher Höhe Uber dem Niveau auch des antiken Weges an-

gebracht waren. Eine dieser Insehriften Ist im Hermgs 1901, 135

herausgegeben und von Studniczka GdU, Gel, Amm, 1901, 54s

besprochen worden. Eine andere Gruppe gleichartiger Inschriften

fand sich zuletzt etwas höher, auch am Ostabhang des Elias-

berges. Es sind Namen in altertümlicher Schrift, bis zu 1 1 Meter

ttber dem Boden auf meist vertikalen oder gar überhängenden

Felsen angebracht Man kann kaum zweifeln, dass die, welche

sidi dort verewigten, damit ihre Kletterkünste bezeugen wollten.

Es ist ein Stück altdorischer Gymnastik, so gut wie jener Stein,

den Eumastas von der Erde au%ehoben hat. E^ne vereinzelte

sj^tarchaische Felsinschrift ist auch nahe dem Gipfel des Ellas-

berges gefunden. Wer die guten Augen und die Beweglichkeit

eines griechischen Hirten besitzt oder auch nur auszunutzen

versteht, wird bei einiger Müsse vermutlich noch mehr derglei-

chen entdecken. So kam es, dass fast die Hälfte von der dies*

jährigen Inschriftbeute archaisch ist.

Auf Wunsch des trefflichen Epimcleten der Altertümer von

Thera, Scholarchen Emmanuel Vassiliu, entschlossen wir uns,

zumal die Veröffentlichung der Dragcndorffschcn Vasenfundc

in Thera Band II dem AbsclihisK rntf]:etrfm^'"bt ind durcli neue

Funde nicht mehr gestört werden konnte, in fl--; su llirhen Nc-

kropolc an der Sellada zu graben, wo ein Arbeiter auf der

Kaninchenjagd eine grosse wohlerlialtene geometrische Vase

zum Vorscliein gebracht hatte. Es schien wiclitig, hier einer

niöghchcn Ausbeutung durch Unberufene vorzubeugen. Diese

Arbeit übernalim h'rnst Pfulii und zwar in der Weise, dass er

einen von der Naiur fest abgegrenzten Teil des Gräberfeldes

planmässig bis auf den letzten Rest ausgrub. Die reichen Funde,

die niclit nur in Vasen (meist der späteren, orientalisierenden

geometrischen f'eriode) und feUwn Goldornamenten des VIIL

und VIL Jahrb., sondern vor allem auch in sorgfältigen Beobaa-

clitungen der Gral>anlageu. Verbrennungsplätzte u.s.w. bestehen,
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wird Pfuhl In diesen Mitteilungen herausgehen. Ebenda sol-

len die ältesten Vasen der Kykladenkultur, die R. Zahn und

Watzinger bearbeiten, erscheinen. VVatzinger weilte jetzt zum
Abschluss dieser Studien unterstützt durch Gilliöron von neucni

einige Zeit auf Thera und nahm dabei auch einen von A. Schiff

1S99 gfcmachten Grabfund auf, der noch in Uraj^endorffs ange-

führtcni Buch anhang:.s\veise verwertet werden soll.

Der wichtigste Teil unserer Arbeit auf Thera ^alt jeduch

nicht neuen l'undeii, sondern der Berguntj der alten. His dahin

hatte sie die Hauptkirche von Thera in mehreren Nebcnjje-

Jiiüchcrn gastlich beschützt; jetzt wurde diese Kirche zwecks

Neubaues niedergerissen, mid gleichzeitig entstand daneben ein

wirkliches Museum, l^in Hau ohne Keller und Obergeschoss,

ohne Magazine und Luxus, einlach, aber geschmackvoll und in

der schönsten Lage der Insel. Um das Zustandekommen hatten

sich namentlich der Generalephoros der griechischen AltertU*

mer Panagiotis Kavvadias, der die Insel im Herbst 1899 besuchte,

und der Epimeletes E. Vassiliu verdient gemacht. Aber er wurde

auch von Anfang^ an als eine die ganze Insel interessierende An-

gelegenheit betrachtet, zu der Abgeordnete und Behördenp die

Presse und Vereine, Besitzer von Altertümern in Thera selbst

und schlieslich auch der Veranstalter der Au^abungen in ein-

trächt^em Zusammenwirken beitrugen. Anfang Mai fanden wir

den Bau fertig vor. Er ist in der Länge einmal geteilt; den

rückwärtigen Raum nimmt die Vasensammlung ein, der vordere

enthält in drei Unterabteilungen den Eingangsraum in der

Mitte, rechts die Skulpturen und links die Inschriften. Im Ein-

gange sind zumeist Architekturstücke aufgestellt, ferner der

bekannte (h]aGa«()6<; der ägyptischen Götter, die Statue der

Tychc, die den Ausgrabenden von Anfang an hold gewesen

war (gefunden 1899, unveröffentlicht), und als Warnung für un-

berufene Hände clir archaische Inschrift : Mij Oi'yyrtvr u.a.m,

Uni'- [ den Skiil;>liircn ist eine An/alil von Porträt - uml Iflcal-

k<ipteii, /.um Teil in l/iera I abgebildet ; in der Milte des Zim-

mers ruht der 1899 gefundene Löwe von dci Agota, oder

spätestens VI. Jahrh. v. Chr. Neu ist ein Icl>ensgrosser archai-

scher Apollon • Torso, unter der Terrasse d( ü Apollon Karueios

gefunden und vielleicht wirklich diesen Gott darstellend. Ein
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Glas.sclu.iiil: cnthillt die jjrosse Anzahl kleiner Marmorköpfe,

die alleiUhalben gclunden sind, und viele AphroditestatueUcn

zumal der Sandalenloscrin, deren grösstcs 1896 ausgegrabenes

Exemplar schon in Thera I veröfTentlicht ist. Unter den Inschrif*

ten ist besonders die grosse Zahl altertOmllcher Grabinschriften,

auf Stelen primitivster Form und sogenannten TQdnE&xi erfreu-

lieh ; dann einige schöne Ptolemäertexte und andere Urkunden

der hellenistischen Zeit. Merkwürdig sind auch die christlichen

und judischen (der Name MoOoloig, Genetiv, kommt vor!) Grab*

steine aus verhältnismässig früher Zeit. Gerade diese Abteilung

hat sich besonders zahlreicher Schenkungen von arm und reich

zu erfreuen gehabt ; ich nenne als Geber die Witwe des Ab«

geordneten Noraikos, den Sohn des bekannten Lokalgelehrten

Conte de Cigalla, G. Belonia, das Eliasklostci . Dass auch die

iVfasse der Graflfili, miissiger Namen ai» der Kaiserzeit, unter-

gebracht werden musste, war ein unvermeidliches Übel; besser

sind schon die vielen hellenistischen und römischen Hausaltäre,

über die ich in Lehmanns Beiträgen zur alten Geschichte \ 212 ff.

gehandelt habe. — Endlich im Vasensaal wirtl die VVcstseilc

durch die riesigen Pithoi und eine Aniiahl kleiner, feiner Gc-

fiissc tier Kykladenknltur eingenommen. Die O.stseite enthalt

Dragendorffs und Schitis f^comelrisclie Vasen, ake und spätere

Tcnakutten, luniischc Gläser etc. Vieles ist zusammengesetzt;

aber gerade manche der grössten Gefässe sind dank dem sie

laedeckenden Btmssande, in dem keine Feuchtigkeit stagnieren

Icann, tadellos erhalten. Bestimmte Gattungen des geometrischen

Vasenstils, vor allen des theräischen in seinen Abstufungen, wird

man nirgends so reich und gut vertreten finden wie hier Die

Südseite wird die erwälinten Funde Pfuhls aufnehmen ; die nörd-

liche Schmalwand dient hauptsächlich als Magazin fiir Skulptur-

fragmente, Stuckproben etc. Was man noch hincuwttnschen

möchte, ist ein einfacher Arbeitsschuppen, der auch den unwichti-

gen Bruchstücken als Aufbewahrungsoi t dienen und die Haupt-

zimmer entlasten könnte. Aber audi ohne das ist schon viel er-

reicht ; Thera ist zur Zeit allen Kykladen, selbst Mykonos, wo

die Schätze des Delischen Apollon ruhen, weit voraus. Deshalb

war auch die Einweihunrj des Mus-cums. die am 22. Juni statt-

fand, ein wahr.es Volksfest, an dem sich die Behörden, die ganze
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griechisch orthodoxe GeistÜchlceit, die Gebildeten wie die Arl>ei-

ter mit gieicher Freude beteilig;ten. Das deutsche Institut war

durdi seinen derzeitigen Leiter G. Körte und seine Gemahlin,

durch die Herren Watzinger nnd Pfuhl und den Führer der

Ausgrabungen vertreten ; die Generalephorie durch £. Vassiliu,

der in seiner inhaltsreichen Festrede eine interessante und hu<

morvolie Überdcht Uber all die äusseren Umstände, Icleinen Hin-

dernisse und Förderungen gab, die vom Beginn der Grabungen

im Mai 1896 sechs Jahre hindurch das Unternehmen begleitet

hatten Die Rede ist in den theräischen Zeitungen Savto^Cvt) und

&r\Q(t abgedruckt. Wenn nun noch die neuesten Vasenfunde

Pfulils georchict aufgestellt sind, lioffen die Ausgräber ihre Pflicht

gegen die aus der I^rdc herv'or<jezogcneii Altertümer oethan zu

haben — die \'er(Mrciithciiun^ soll auch, soweit sie noch aussteht,

nach Kräften beschleunigt werden.

F. V. H.
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